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Gewidmet all jenen,

die an ihren Träumen festzuhalten wagen.





Was bisher geschah

Der Prinz und die Tarenqua
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Der siebzehnjährige Prinz Liam von Fascor wird überstürzt nach Ashturia geschickt, um dort um die Hand der gleichaltrigen Königin anzuhalten. Trina lehnt das Ansuchen freundlich, aber bestimmt ab. Sie hat kein Interesse, sich zu binden, und stößt beim Prinzen damit auf offene Ohren.

Das Gespräch wird jäh unterbrochen, da noch ein weiteres Schiff unter der Flagge Fascors gesichtet wurde. Gershaw, der Diplomat, der Prinz Liam begleitet, bittet die Königin um Asyl, denn in Fascor wurde die Monarchie gestürzt und deshalb wurde der Prinz ohne sein Wissen unter dem Vorwand der angestrebten Heirat außer Landes gebracht.

Nach kurzer Überlegung entschließt sich Ashturias Königin, den Fascor Unterschlupf zu gewähren. Die kampferprobte Herrscherin kennt keine Furcht und außerdem ist sie nicht allein: Fecyre, das freundliche, aber vorlaute Drachenmädchen mit einem Humor so schwarz wie ihre Schuppen, weicht Trina selten von der Seite. Die beiden sind nicht nur die besten Freundinnen, sondern besitzen auch die Fähigkeit, sich in Gedanken zu unterhalten. Und noch wundersamer: Bald schon stellt sich heraus, dass auch Liam mit Fecyre im Geiste kommunizieren kann.

In den folgenden Wochen trainiert die Königin höchstpersönlich den im Kampf unerfahrenen Kartografen Liam für die Rückkehr in seine Heimat. Die Freundschaft zwischen den so ungleich erscheinenden jungen Erwachsenen wächst.

Als Kunde von einem Bürgerkrieg und der Gefangennahme von Fascors König und Königin überbracht wird, will der Prinz sofort in sein Heimatland, um seine Eltern zu befreien. Königin Trina besteht darauf, ihn mit Fecyre zu begleiten. Liam bleibt nichts anderes übrig, als darauf einzugehen, auch wenn er die junge Frau, die nach und nach sein Herz einnimmt, auf keinen Fall in Gefahr bringen will. Ratlos, wie sie die beiden unauffällig begleiten kann, entdeckt Fecyre im Schlaf die Fähigkeit, ihre Gestalt zu wandeln, und bricht mit ihnen im Körper eines zotteligen Wolfshundes auf.

Auf ihrer Reise durch das vom Bürgerkrieg gebeutelte Fascor verkleidet sich Trina als Junge, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen. Während sie gemeinsam die unterschiedlichsten Herausforderungen meistern, wird das Band zwischen den dreien immer stärker. Endlich nimmt der schüchterne Liam seinen Mut zusammen und küsst Trina, die sich der aufkeimenden Liebe für den jungen Mann nicht erwehren kann.

Doch die Reise birgt auch viel Schmerz. Während einer Flussüberquerung wird Fecyre von Banditen angegriffen und geht über Bord. Voller Verzweiflung über den vermeintlichen Tod ihrer geliebten Freundin nimmt Trina Rache an den Angreifern. Geleitet von Groll entschließt sie sich, ihre Verkleidung nicht mehr anzulegen auf der Suche nach dem Verantwortlichen für Fecyres Tod: Minister Anatarsi, dem Strippenzieher hinter dem Umsturz und der Gefangennahme des Königspaares von Fascor.

Die Gerüchte um eine Tarenqua, eine legendäre Kriegerin, eilen Liam und Trina voraus auf ihrem Weg in den Kerker, den Fels, in dem er seine Eltern vermutet. Dort geraten die beiden in einen Hinterhalt, doch Trina kann entwischen und sich innerhalb des Fels verstecken.

Von Minister Anatarsi wird Liam verhört und anschließend gefoltert, da er dem Mann hinter dem Putsch keine Antworten geben kann. Trina befreit Liams Eltern und andere Gefangene und dringt inmitten der Revolte in das Verhörzimmer vor. Sie wird von der Überzahl der Wachen überwältigt und als Druckmittel gegen Liam verwendet, obwohl er bereits an der Schwelle des Todes steht. Anatarsi fügt Trina eine tödliche Bauchwunde zu, doch bevor sie zu sterben droht, reißt ein gigantischer Drache den Felsenkerker ein: Fecyre! Die Drachin lebt und beißt Anatarsi den Kopf ab, bevor sie ihre heilenden Fähigkeiten einsetzt, um Trina zu retten und auch Liam sich langsam von den schweren Verletzungen erholen kann.

Der Bürgerkrieg endet und in Fascor werden gewählte Volksvertreter eingesetzt, zu denen auch das ehemalige Königspaar gehört.

Der Abschied von Königin Trina fällt Liam sehr schwer, doch sie muss in Ashturia einige Probleme mit dem Clan der Triis lösen.

Ein halbes Jahr später reist Liam nach Ashturia. Um seinen Auftrag zu erfüllen, die Insel zu kartografieren, wird er dort leben. Das Wiedersehen mit Trina fällt stürmisch aus. Ihre Gefühle füreinander sind nicht verblichen und nichts kann die beiden in dieser Nacht länger zurückhalten.

Dass damit die Ehre der Königin befleckt wurde, erklärt ihm Trinas Clan im ersten Licht des nächsten Morgens. Um Trinas Ehre reinzuwaschen, gibt es nur eine Möglichkeit: Liam muss gegen den besten Kämpfer des Clans gewinnen, was ihm nur durch einen glücklichen Zufall und eine kleine List gelingt. Liam wird im Clan aufgenommen und ist somit jedem anderen Ashturier gleichgestellt, ihrer Beziehung steht deswegen nichts mehr im Weg.


Kapitel 1
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Die Haut der schwarzen Drachin war warm und geschmeidig unter seinen Fingern, während der Wind heftig an seinem Mantel zerrte und seine Haare zerwühlte. Hören konnte Liam so gut wie nichts, denn Fecyres Flügelschlag rauschte in seinen Ohren. Mit klopfendem Herzen schluckte er, die Höhe machte ihm noch immer zu schaffen.

»Du solltest langsam anfangen, Herr Kartograf«, neckte Fecyre ihn in seinen Gedanken.

Sie hat recht. Sonst sitzen wir morgen immer noch in diesem stinkigen Sumpf fest, gestand sich Liam ein, sammelte sich und öffnete zögernd die Augen. Unter ihnen breitete sich die Ebene aus, unzählige Teiche und Seen schimmerten wie winzige Pfützen im trüben Licht unter den Regenwolken.

Ashturias Norden zu kartografieren, war Trinas Anliegen gewesen, dem Liam seit mittlerweile neun Wochen gern nachkam.

»Kannst du bitte etwas höher steigen?«, bat er.

Fecyre antwortete nicht, stattdessen schlug sie heftig mit den ledrigen Schwingen und gewann an Höhe.

»Hier sind aber schon die Wolken. Ich weiß nicht, ob du dann noch den Boden sehen kannst«, hörte Liam ihre Stimme kurz darauf in seinem Kopf.

»Das ist genug, vielen Dank«, gab er zurück und lehnte sich über Fecyres Hals. Er rutschte einen Hauch zurück, um sich besser abstützen zu können. Allein die Vorstellung, aus dieser Höhe ohne die Drachin dem Boden entgegenzurasen, verschlimmerte das flaue Gefühl in seinem Magen. »Bitte mach keine ruckartigen Bewegungen, sonst falle ich«, sagte er zu dem Drachenmädchen und zog den Schmierzettel aus seiner Brusttasche. Sofort musste er mit dem Wind darum kämpfen. Es ist beinahe unmöglich, unter diesen Bedingungen eine Skizze anzufertigen, aber eben nur beinahe.

Fecyre drehte eine weite Schleife und glitt in der schwülen Thermik fast regungslos über den Sumpf, während Liam skizzierte.

Weit unter ihnen befand sich das Lager. Die beiden Pferde und das Lastenpony konnte er ausmachen, da sie angepflockt worden waren und einen kreisrunden Fleck abgegrast hatten. Auch das Zelt sah er, in dem sie übernachteten. Trina lag hoffentlich irgendwo gut versteckt auf der Lauer, um zu jagen. Wie aufs Stichwort knurrte Liams Magen.

Seit Tagen nur Krötensuppe ist wirklich eintönig, dachte er.

Fecyre wandte den Kopf zu ihm und erwiderte: »Ach, dem Prinzen sind Kröten nicht fein genug?« Sie verzog belustigt das Maul.

»Hör bloß auf, mich damit aufzuziehen! Ich bin jetzt ein Ashturier«, gab er zurück. »Außerdem sollst du meinen Gedanken nicht ungefragt zuhören, das weißt du genau.«

Fecyre zuckte entschuldigend mit den Schultern, wodurch ihm beinahe der Stift aus der Hand gefallen wäre. Hastig zeichnete er die wenigen fehlenden Erhebungen im Sumpf auf seiner Skizze ein und klopfte dem Drachenmädchen auf den Hals.

»Ich bin fertig, bringst du mich bitte runter?«

Unverzüglich lenkte Fecyre in eine ausholende Schleife und sank rasch tiefer. Dabei überflog sie eine Gruppe Felsen, die Liam schon vorher aufgefallen war. Jetzt drehte er sich danach um, doch Fecyre war schon darüber hinweggeflogen. Und hätte sie ihren Flug nicht mit einer raschen Bewegung seiner Gewichtsverlagerung angepasst, wäre Liam tatsächlich von ihren Schultern gestürzt. Sofort klammerte er sich wieder fest.

»Bei allen Göttern, Liam, was machst du bloß?«, schalt sie ihn. »Du kannst dich nicht einfach so weit hinauslehnen, wir könnten beide abstürzen!«

»Bitte verzeih«, brachte er gepresst hervor und zog die Kapuze vom Kopf. Die Felsen hatte er aus den Augen verloren. Mit einem Seufzen wandte er sich wieder nach vorn. »Es tut mir leid, Fecyre, das war ein Versehen. Da hinten war eine Felsformation, könnten wir die noch einmal ansehen? Das wäre vielleicht ein Lagerplatz.«

Die Drachin nickte, aber da roch Liam den Duft, der vom Lager herübergetrieben wurde.

»Kann der Steinhaufen noch warten?«, erkundigte sich Fecyre. »Trina rief mich gerade, sie brät euch einen großen Hasen.«

Liam grinste über sein lautes Magenknurren und klopfte auf die warme Drachenhaut. »Die Steine können warten, der Hase nicht.«

Die Pferde nahmen kaum Notiz von dem schwarzen Drachen, der direkt zwischen ihnen landete - obwohl dessen Körper ungefähr genauso groß wie ihre war.

»Du hast es geschafft, ein Feuer zu entfachen?«, stellte Liam freudig das Offensichtliche fest und kletterte umständlich von Fecyres Rücken.

Trina gab ihm zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange, schlang ihren Arm um seine Mitte und betrachtete stolz ihr Werk.

»Ich wollte nicht auf Fecyre warten. Und da es heute noch nicht geregnet hat, hatte ich wirklich Glück dabei.« Ein stattliches Feuer brannte in der Grube, ein Hase war seitlich daneben aufgespießt und brutzelte schon einladend.

»Du hattest heute wohl in mehreren Belangen Glück, hm?« Liam drückte die schlanke Frau an sich und küsste sie auf die schweißklebrige Stirn. »Danke, dass du jagen warst!«

Mit einem Schulterzucken tat sie das als Selbstverständlichkeit ab. »Hast du einen Ausweg gesehen?«, fragte sie und lugte auf seinen Schmierzettel. »Ich will nur ungern umkehren und durch das felsige Gebirge da hinten stolpern.«

»Mir geht es genauso.« Liam ging auf das Zelt zu, während er die Bergkette musterte, die den Sumpf hier aufstaute. »Lass mich das einarbeiten, dann kann ich hoffentlich besser beurteilen, welchen Weg wir einschlagen sollten.«

Trina seufzte und stemmte die Hand in die Hüfte. »Wenn du jetzt wieder den halben Tag lang da drinnen bleiben willst, esse ich den Hasen allein auf.« Doch ihr breites Lächeln strafte die Drohung Lügen.

»Keine Sorge«, erwiderte Liam, »ich beeile mich. Versprochen.« Bevor er ins kleine Zelt trat, zwinkerte er seiner Königin zu und begann dann, die Skizze zu übertragen.

»Es ist schwierig, hm?«

Liam schreckte verwirrt hoch. »Was?«

Trina betrachtete ihn lächelnd durch den schmalen Spalt zwischen der Zeltwand und der Eingangsklappe.

»Es ist schwierig, den Sumpf einzuzeichnen, meinte ich.«

»Ja, aber wie kommst du darauf? Habe ich schon wieder so lange gebraucht?« Liam drehte sich um, damit er den Sonnenstand kontrollieren konnte.

»Das nicht, aber du fluchst mittlerweile schon wirklich gut auf Ashtur.« Behutsam knetete Trina seine verspannten Schultern und Liam ließ sich mit einem genießenden Seufzen gegen sie sinken. »Das Essen ist fertig.«

Endgültig legte er das große Brett beiseite, auf dem er die Karte angeschlagen hatte, und zog sie zu sich auf den Schoß.

»Ich fürchte, wir müssen uns in kurzen Etappen durch den Sumpf quälen«, erklärte er Trina und zeigte auf die kleinere Skizze. »Und was, wenn wir doch auf Fecyres Angebot zurückkommen und uns von ihr einfach übersetzen lassen?«

Trina verdrehte die Augen und seufzte.

»Ich wiederhole es gern noch einmal: Die Pferde werden durchdrehen!« Sie holte tief Luft, kämpfte sich aus Liams Umarmung und richtete sich auf. »Nur weil sie jetzt mit dem Drachen klarkommen, bedeutet das nicht, dass sie es vertragen, hochgehoben und geflogen zu werden.« In diesem Moment schlich Fecyre als schwarze Katze ins Zelt und maunzte. »Nein, finde ich nicht!«, sagte Trina zu dem Tier. »Du kannst es ja gern einmal versuchen und als riesiges Exemplar am Lagerfeuer sitzen.«

Überrascht sah Liam auf. Noch nie hatte er das Ungetüm zu Gesicht bekommen, zu dem Fecyre geworden war, um Trina und ihn aus dem Kerker zu befreien. Seine Königin hatte den Drachen gebeten, diese Form nie wieder anzunehmen, weil sie traumatisierende Erinnerungen damit verband.

Aus den Beschreibungen seiner Eltern schloss er, dass Fecyre angsteinflößend und enorm groß gewesen sein musste. Immerhin hatte der Drache die beiden gleichzeitig vom Felsenkerker bis in die Sommerresidenz gebracht.

Fecyre sah ungerührt mit großen Augen zu der blonden Frau auf, mit Sicherheit unterhielten sie sich im Geiste. Dann drehte sich die Katze um und schlich aus dem Zelt hinaus.

»Kommt bitte schnell. Beide!«, hörte Liam sie bereits im nächsten Moment, ihr Tonfall schickte einen kalten Schauer über seinen Rücken.

Unter den halb aufgeklappten Stoffbahnen des Eingangs hindurch sah er Fecyre vor dem Zelt stehen, mit gesträubtem Fell und Katzenbuckel.

»Was ist denn?«, fragte Trina angespannt und machte einen Schritt neben Fecyre.

Liam kam auf die Füße und folgte der Königin nach draußen. Gerade, als er sich unter den Stoffbahnen hindurchbückte, zischte Fecyre: »Da draußen ist etwas.«

Aufmerksam und misstrauisch sah sich Liam um, ebenso wie Trina. Stille lag in der schwülen Luft über der Sumpflandschaft, sogar die sonst unermüdlich quakenden Frösche schwiegen.

»Da ist nichts«, sagte Trina nach einer Weile, »ich kann nichts sehen.« Auch Liam hatte nichts entdeckt.

»Doch, da draußen ist irgendetwas. Irgendjemand, der uns beobachtet.«

Angestrengt blickte er sich erneut um. Wenn Fecyre ein seltsames Gefühl hatte, glaubte er ihr. Trina hatte ausgezeichnete Fähigkeiten, aber die Instinkte der Drachin waren unfehlbar und er vertraute ihnen blind. Dennoch konnte Liam beim besten Willen nichts Beunruhigendes entdecken. Die Pferde und das Lastenpony dösten und vertrieben ab und zu mit dem Schweif die Mücken. Eine Krähe krächzte in einem Baumwipfel.

»Fecyre, ich sehe nichts Ungewöhnliches«, murmelte Trina und drehte den Hasen über dem Feuer, den Blick ließ sie dabei rastlos umherschweifen. »Aber ich weiß, was du meinst. Ich kann einen Blick auf mir spüren.«

Mehr brauchte Liam nicht. Unverzüglich holte er den Schwertgurt aus dem Zelt und schlang das Leder um seine Mitte.

»Hm. Das ist seltsam. Jetzt ist es vorbei.« Trina zuckte mit den Schultern, ganz zufrieden schien sie allerdings nicht. Mit einem Nicken bedachte sie die Klinge an seiner Seite.

Fecyre miaute und schmiegte sich an die Beine der jungen Frau. Ihr Fell stand nicht mehr in alle Richtungen und sie reckte sich. Nachdenklich blickte Liam der Krähe nach, die tiefer in den Sumpf flog.
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Das Fleisch des Hasen war leider trocken, aber eine willkommene Abwechslung. Trotzdem ärgerte sich Trina, das erlegte Tier zu lang über dem Feuer gelassen zu haben.

»Ich habe gehört, dass Sumpfgas Leute wahnsinnig werden lässt«, nuschelte Liam mit vollem Mund.

»Hier ist kein Sumpfgas, Liam. Das würde brennen«, antwortete sie und trank noch einen Schluck aus dem Wasserschlauch.

»Ich meine ja nur. Vielleicht ist es etwas Vergleichbares. Aber wenn ihr beide so ein schwer einzuordnendes Gefühl hattet, dann war da auch etwas. Ich zweifle keinen Augenblick an euch.« Er hob die Hand, um seine Worte zu unterstützen. »Ich suche nur nach einer Erklärung.«

Fecyre hatte wieder die Form des Drachen angenommen und sich mit dem Rücken zum Feuer platziert. Unablässig wanderte ihr Blick über die Ebene.

»Du hast auch von oben nichts Ungewöhnliches gesehen?«, fragte Liam mittlerweile zum dritten Mal.

»Nein«, gab Fecyre genervt zurück, ohne ihm den Kopf zuzuwenden. »Mich stört es auch, dass ich nicht herausfinden kann, wer uns da angestarrt hat.«

An der Art, wie sie die Schwingen an ihren Körper faltete, erkannte Trina, dass Fecyre genauso beunruhigt war wie sie selbst. Und das wiederum steigerte ihre Sorge. Ihr Schwert würde sie heute Nacht bestimmt nicht ablegen, die Dolche waren wie immer in Reichweite.

Liam zwinkerte ihr aufmunternd zu und nagte den Knochen sauber ab.

»Ich habe weiter nördlich ein paar Felsen gesehen. Die könnten wir vielleicht noch bei Tageslicht erreichen«, schlug er vor.

Eigentlich hatte sich Trina darauf eingestellt, noch eine Nacht an dieser trockenen Stelle im Sumpfgebiet zu lagern. Doch sie fühlte sich hier ungeschützt und noch dazu beobachtet, das machte ihr diesen Lagerplatz madig.

Mit einem energischen Nicken stand sie auf.

»Das ist keine schlechte Idee.« Mit den Worten warf sie den letzten Knochen ins Feuer und griff dann nach einem der großen Wasserschläuche. »Aber Wasser sollten wir unbedingt noch abkochen.«

Sorgsam säuberte sich Liam die Hände in der Schüssel, die sie auch zum Geschirrabwaschen verwendeten.

»Ich räume die Karte zusammen und beginne, das Lager abzubrechen«, hörte Trina ihn, während sie den Pfad zur Quelle einschlug, und hob zu Bestätigung die Hand. »Du begleitest sie aber?«, fragte er Fecyre auffordernd und Trina wandte sich noch einmal um. Doch ihr Einwand, sie könne sehr wohl selbst auf sich aufpassen, erstarb auf ihren Lippen, als sie Liams liebevoll besorgten Blick sah. Er wollte sie in Sicherheit wissen, also lächelte sie und warf ihm eine Kusshand zu.

»Selbstverständlich«, antwortete das Drachenmädchen und machte vier, fünf große Sätze, damit sie vor Trina auf dem Pfad war.

»Glaubst du wirklich, wir sollten den Lagerplatz aufgeben?«, fragte Fecyre und umrundete die Quelle.

Trina bückte sich und tauchte den Wasserschlauch ganz vorsichtig unter, damit sie den Schlamm nicht aufwühlte, der knapp unter der Oberfläche stand.

»Ich fühle mich hier nicht sicher. Wenn in der Nähe irgendwo Felsen sind, dann ist es dort auch trocken. Und wenn du sie ein bisschen anwärmst, kann ich sogar endlich unsere Kleidung waschen und trocknen.«

»Ihr müsst aber weiter in das Sumpfgebiet hinein. Und sogar Liam ist sich nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.« Das schwarze Drachenmädchen legte den Kopf nachdenklich schief, zog eine Pranke aus dem Matsch und wich zurück auf festeren Boden.

»Auf diesen halben Tag wird es nicht ankommen.« Trina legte den halbvollen Beutel zwischen das Schilf und füllte ihn mit dem Becher weiter auf. »Für die Mittsommerfeier sind wir sowieso nicht zu Hause«, murmelte sie leise.

»Ich kann mich nur wiederholen: Ich bringe euch beide sehr gern dorthin. Die Pferde werden bestimmt die eine Nacht allein verbringen können.« Bei Fecyres Angebot huschte ein Lächeln über Trinas Gesicht.

»Ich weiß, und das ist sehr lieb von dir.« Sie holte tief Luft und sprach ihre Gedanken laut aus: »Wenn ich ganz ehrlich bin, finde ich es nicht schlimm, die Mittsommernacht nicht bei den Clans zu verbringen.« Fecyre sah sie verdutzt an, der Gesichtsausdruck brachte Trina zum Lachen. »Guck nicht so«, murmelte sie und tauchte den Becher erneut ins Wasser. »Du weißt, dass uns der Clan nicht unbehelligt lassen wird, wenn es Zeit ist, über das Feuer zu springen. Das will ich Liam ersparen.«

Zum Mittsommer trafen sich alle Clans und feierten gemeinsam den längsten Tag des Jahres. Das war immer ein wundervoll ausgelassener und fröhlicher Anlass, den Spaß bedauerte Trina ein wenig. Doch der Brauch, über das große Feuer zu springen, hatte sie bereits letztes Jahr unter Druck gesetzt. Jedes verliebte Paar wagte den Sprung, gemeinsam und Hand in Hand. Man sagte, die Wünsche, die man dabei im Herzen trüge, würden von den Göttern erhört. Und für den Fall, dass die beiden Springenden keine vernünftigen Wünsche hatten, half der Clan nach. Heirat und Kinder waren die häufigsten, die während des Sprungs von den Zuschauenden gerufen wurden, besonders bei jungen Paaren. Aber oft waren die Ashturier schon sehr betrunken und wünschten sich für die Betroffenen anzügliche Dinge. Letztes Jahr hatte Liam noch in Fascor gelebt und Trina war als eine der letzten alleinstehenden Frauen im heiratsfähigen Alter ohne einen Begleiter über das schon heruntergebrannte Feuer gesprungen. Die Wünsche, die ihr eigener Clan für sie auf Lager gehabt hatte, waren nicht nur geringfügig schlüpfriger als die Wünsche der anderen Ashturier. Die Connens hatten Trina etwas … direkter … Glück in der Liebe gewünscht.

Sie musste unwillkürlich grinsen, denn viele dieser Wünsche waren tatsächlich in Erfüllung gegangen.

»Wie du willst«, sagte Fecyre und richtete sich auf, um die Umgebung abzusuchen. »Aber weiß Liam überhaupt, was er verpasst?«

Trina seufzte. »Nein, ich glaube nicht. Zumindest habe ich ihm nicht allzu viel erzählt vom Mittsommerfest.« Der Wasserschlauch war befüllt, endlich kam sie aus der hockenden Position hoch und drückte den Rücken durch. »Heute ist der längste Tag des Jahres und ich habe die um mich, die ich am meisten liebe. Was will ich denn mehr, hm?«, fragte sie ihre Freundin.

Fecyre wackelte nur mit dem Kopf und starrte für einen Moment abwesend in den Sumpf. Doch dann sprang sie an Trinas Seite und neckte sie übermütig mit den Wünschen der Connens vom letzten Jahr.
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Es war noch immer hell, als sie die Felsen endlich erreichten. Liam sah zum Himmel, nur kleine Wolken schoben sich gemächlich darüber.

»Bin ich froh, es ist ein schöner Fleck«, seufzte Trina. Schmatzend gab der Schlamm ihren letzten Schritt im Sumpf frei. »Sonst hätte ich mich geärgert, dass wir den anderen Lagerplatz verlassen haben.« Sie schien erleichtert und schob ihren Zopf mit einer fließenden Bewegung über die Schulter, bevor sie sich umsah. Rund um die großen Felsbrocken war der Boden fest und trocken.

»Das hätte mich auch geärgert. Aber zum Glück hat sich hier ein sanfter Hügel gebildet.« Zufrieden nickend führte Liam seine Stute weiter zu den Steinen.

Auch die Tiere schienen sich zu freuen, aus dem Matsch herauszukommen, in dem sie bis zu den Knien eingesunken waren. Die drei Pferde drängten sich auf dem erhöhten Untergrund zusammen und schnauften müde.

»Ich bin abgekämpft, als wären wir einen ganzen Tag durchgeritten«, erklärte Liam und zog seine Stiefel aus. Der Schlamm war noch nicht trocken genug, um ihn abzuklopfen, also stellte er sie beiseite und trat an das Packpferd, um es zu entladen.

»Sollten wir heute auf das Zelt verzichten?«, fragte Trina und nahm ihm das große Paket mit der Zeltplane ab.

»Meinst du?« Mit einem erneuten Blick zum Himmel zuckte er die Schultern. »Von mir aus, gern. Es sieht heute wirklich nicht nach Regen aus. Aber nur, wenn es dich nicht stört, die Mittsommernacht unter freiem Himmel zu verbringen, wo uns die Mücken fressen.«

»Mir ist egal, wo wir die Nacht verbringen. Hauptsache, du bist dabei.« Mit einem sanften Lächeln wandte sie sich ab und hievte die Zeltplane zum Rest des Gepäcks.

Liam versuchte das Grinsen zu unterdrücken. In Ashturia hatte der längste Tag des Jahres noch größere Bedeutung als in seinem Heimatland Fascor. Das hatten ihm die Clanmitglieder in den langen Winternächten am Feuer der Clanhalle oft genug erzählt.

Ob sie ahnt, dass ich mir Gedanken zum Mittsommer gemacht habe? In Fascor lebten die Menschen nicht in so unmittelbarer Verbundenheit mit der Natur wie die Ashturier, doch auch dort war es Brauch, große Feuer zu entzünden und sich Dinge für die Zukunft zu wünschen. Liam wusste genau, was er sich wünschen würde, und verkniff sich, seine Hand in die Tasche zu stecken.

»Fecyre, könntest du bitte noch irgendwo Feuerholz auftreiben?«, fragte er das Drachenmädchen, das auf den Felsen balancierte. »Wenn wir schon ohne Zelt schlafen, dann wenigstens mit einem Feuer.«

Sofort schlug Fecyre mit den Flügeln und hielt auf die wenigen Bäume zu, die am Rand der sehr weiten Ebene an den Fuß der Berge gedrückt wuchsen.

Trina erkundete die großen Steine, die sich wie ein schroffes Nest zusammenkauerten.

»Hier«, rief sie hinter einem übermannsgroßen Felsbrocken, »Liam, hier ist ein Durchgang. Du hast nicht erzählt, dass es ein Stjarnheim ist.«

Überrascht hob er den Kopf. »Ein was?« Er legte den Sattel neben den anderen auf den Boden und ging in die Richtung, aus der Trinas Stimme gekommen war.

»Ein Stjarnheim«, erklärte Trina und schlüpfte vor ihm zwischen den hochaufragenden Steinen hindurch.

»Ah, ich verstehe, ein Steinkreis.« Staunend sah Liam sich um. Als wären die übermannshohen Felsen mit einer Schnur in ihrer Position eingemessen worden, zeigte sich ein perfekter Kreis, der gut und gern zwanzig Schritte durchmaß. Das habe ich von oben gar nicht gesehen. Und das, obwohl der Kreis so groß ist, wunderte er sich. Und dann sah er Trinas breites Lächeln.


Kapitel 2
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»Du freust dich wie über Rosinenbrötchen«, stellte er fest und nahm sie in den Arm.Trina nickte und sah zu ihm auf. »Das ist ein gutes Zeichen, weißt du? Ein Stjarnheim bietet Schutz für Reisende wie uns vor allerlei Bedrohungen.«

Liam küsste Trina und musste gleichzeitig schmunzeln.

»Allerlei Bedrohungen?«

Gedankenverloren wandte sich die junge Frau ab. »Ein magischer Schutz, erzählen sich die Alten. Hier fühle ich mich jedenfalls wohler als bei unserem letzten Lagerplatz. Sieh nur, Fecyre kommt schon zurück.«

Liams Blick folgte ihrem, während Trina auf einen der niedrigeren Steine kletterte und winkte.

»Wirfst du uns das Brennholz bitte gleich hier rein?«, rief sie und deutete der Drachin.

Mit ihren Hinterbeinen hielt Fecyre einen abgeknickten Stamm, mit den Vorderbeinen klemmte sie sich Totholz von Büschen an den Leib. Nachdem sie alles abgeladen hatten, holte sie noch mehr.

Trina suchte inzwischen kleinere Steine, um eine Feuerstelle abzugrenzen. Liam versorgte inzwischen die Pferde zu Ende. Er rieb den torfigen Matsch aus dem Fell, so gut es ging, und kratzte ihre Hufe gewissenhaft aus. Dann legte er ihnen die langen Leinen an und ließ sie grasen.

Mit den Bettrollen unter dem Arm schob er sich durch den engen Durchgang. Trina hatte einen beachtlichen Wall an Steinen aufgehäuft, um das Feuer einzudämmen. Gewissenhaft stapelte sie die Brocken.

Liam beobachtete sie einen Moment. Die Königin war hochkonzentriert und zog die Stirn in Falten, während sie gebückt die beste Lage für die Steine herauszufinden versuchte. Dabei summte sie vor sich hin und Liam bewunderte, wie viel Arbeit sie in jedes ihrer Lager steckte, damit sie sich auch unterwegs so wohl wie möglich fühlen konnten.

Als er die Bettrollen ausbreitete, richtete sie sich zufrieden auf und strich die losen Haare aus dem Gesicht.

»Endlich wird es etwas dunkler, bestimmt ist es schon spät«, sagte er und musste gähnen.

Trina hob den Blick zum Himmel. »Mittsommer ist hier oben im Norden noch heller als zu Hause. Trotzdem bin ich müde.« Ihr Gähnen kam wie aufs Stichwort.

Fecyre brachte noch ein paar Äste, in dem dämmrigen Licht konnte Liam die Umrisse des schwarzen Tieres gegen den Himmel schon nicht mehr deutlich ausmachen.

Das letzte Licht des Tages nutzend, holte er das restliche Gepäck und kontrollierte die Leinen der Pferde. Als er in den Steinkreis zurückkehrte, hatte Fecyre das Feuer bereits entfacht. Die lodernden Flammen ließen die Umgebung dunkler erscheinen.

Nur wenige Schritte vom Feuer entfernt stand Trina und sah den Funken gebannt zu, wie sie in den Himmel stiegen. Liam trat lächelnd an sie heran, schlang von hinten seine Arme um ihre Mitte und küsste die sonnengebräunte Haut ihres Nackens.

Zwischen Feuer und Felsen rollte sich Fecyre zusammen und genoss die Wärme. Liam wusste, dass das Drachenmädchen ab und zu eine Erdspalte mit ihrem Feueratem erhitzte und sich in die beinahe geschmolzenen Steine kuschelte. Jetzt schloss sie mit einem tiefen Seufzen schläfrig die grünen Augen.

»Dass ihr beiden mir keinen Blödsinn anstellt«, hörte er ihre Stimme in seinen Gedanken, und als Liam grinsend die Augen verdrehte, schüttelte Trina kaum merklich den Kopf.

Mit einem Ruck löste sich die junge Frau, zog ihre Stiefel aus und stellte sie ans Feuer. Liam platzierte seine zum Trocknen daneben und zog Trina anschließend neben sich auf die Bettrolle.

Sie legte den Kopf auf seinen Schoß und er strich ihr liebevoll durchs Haar.

»Heute ist Mittsommer«, murmelte er leise.

»Lass uns darauf trinken, hm?« Trina richtete sich auf und wühlte in ihrer Satteltasche nach dem scharfen Schnaps, den sie zum Desinfizieren von Wunden im Gepäck hatten. Sie roch an dem Fläschchen und schüttelte sich. »Lieber wäre mir ein Met, aber wir haben keinen«, sagte sie mit einem Schulterzucken und hielt es ihm hin.

Liam sah ihr in die Augen, während er die dunkle Flasche hob. »Auf Mittsommer. Und auf dich, meine Liebe«, murmelte er zärtlich und trank einen winzigen Schluck. Feuer rann seinen Hals hinunter, er musste husten und kämpfte den Drang nieder, den Alkohol augenblicklich wieder zu erbrechen. Die Hitze in seinem Inneren breitete sich aus und sein Magen rebellierte nicht mehr.

Mit einem Kuss übergab er der Königin den Branntwein und hielt ihrem Blick stand, als sie ebenso leise sagte: »Auf Mittsommer, und auf dich, mein geliebter Liam.«

Trina nahm einen Schluck und schüttelte sich. Grinsend reichte er ihr den Wasserschlauch und beobachtete, wie sie hastig daraus trank. Anschließend nahm er ihn entgegen und verdünnte den Schnaps in seinem Magen mit reichlich Wasser.

»Wie feiern wir in Ashturia den längsten Tag im Jahr?« So beiläufig wie möglich fragte er danach, doch sein Herz klopfte wie wild in seiner Brust.

Trina lehnte sich an ihn und starrte in die Flammen.

»Zu Mittwinter kommen nicht alle Clans zusammen, der Schnee macht die Wege manchmal unpassierbar. Aber zu Mittsommer, da treffen sich die Ashturier zu einem großen Fest. Auf der weiten Ebene, zwischen den Hügeln. Du weißt schon, hinter der Clanhalle der Königin«, sagte sie und sah ihn einen Moment lang an, Liam nickte. Er lebte jetzt beinahe ein Jahr in Ashturia und wusste, welchen Platz sie meinte. »Die Clanleute schlafen in Zelten, meist ist gutes Wetter. Die ersten Maiskolben werden gegrillt, es gibt Spanferkel, frisches Obst und süßes Gebäck. Und Met in rauen Mengen.« Sie lächelte versonnen. »Ein Feuer wird entzündet, so wie unseres hier. Wenn es nicht mehr so hoch brennt, nehmen sich Paare bei der Hand und springen gemeinsam durch die Flammen. Dabei wünschen sie sich etwas von den Göttern und dem Schicksal.«

»Das klingt viel zu friedlich für die Ashturier«, sagte Liam und lachte. »Wenn der Met schon vorher ausgeschenkt wird, ist das sicherlich eine laute und sehr lustige Angelegenheit.«

»O ja, das ist es.« Trina schob sich einen Hauch näher an ihn heran.

»Solltest du heute nicht bei deinen Untertanen sein, Königin Trina?«, fragte er sacht.

Sie zuckte mit den Schultern. »Die Ashturier brauchen mich nicht als Kindermädchen«, murmelte sie.

An ihrem Tonfall konnte Liam erkennen, dass sie das mehr beschäftigte, als sie zugeben wollte. Doch er wollte nicht nachbohren und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.

»Was machen die Fascor zu Mittsommer?«, erkundigte sich Trina.

»Es wird gefeiert, ganz ähnlich wie hier. Nur, dass die Wünsche auf ein Stück Papier geschrieben und ins Feuer geworfen werden, damit die Flammen sie zu den Göttern bringen. Komm.« Liam lächelte, und kam umständlich auf die Beine. Er streckte Trina die Hände entgegen. »Lass uns Mittsommer feiern, so wie es unsere Vorfahren getan haben.«

Verwundert sah Trina ihn an, ließ sich aber hochziehen.

»Das Feuer ist zu groß«, wandte sie ein, als Liam sie näher an die Feuerstelle zog. »Da kann ich nicht drüber springen.«

Liam lachte, doch die Nervosität ließ seine Fingerspitzen kribbeln.

»Das ist eine feige Ausrede. Du hast dir doch bloß noch keinen Wunsch überlegt«, sagte er noch immer lachend und führte ihre Hand zu den Lippen. Trinas Finger waren trotz der Hitze des Feuers kalt und zitterten.

»Doch«, murmelte sie und holte tief Luft. »Ich weiß, worum ich die Götter bitten möchte.« Sie lächelte zaghaft. »Aber du darfst deinen Wunsch nicht verraten, sonst wird er nicht gewährt.« Trina konnte ihre Aufregung nicht verbergen.

»Du nimmst das sehr ernst?« Liam ließ es wie eine Frage klingen und sie nickte entschieden.

»Es ist ernst, Liam. Eine Ashturia bittet nur sehr selten um die Hilfe der Götter, deswegen überlege ich wirklich gut, worum ich bitte.« Der Feuerschein tanzte auf ihrem ernsten Gesicht und ließ sie älter und weiser aussehen.

»Ich verstehe.« Sein wild klopfendes Herz ließ sein Lächeln in den Mundwinkeln zucken. »Die Wünsche der Fascor müssen nicht geheim bleiben. Ich würde mich freuen, wenn ich dir meinen zeigen darf.« Trina nickte. »Aber zuerst springen wir durchs Feuer, wie es die Ashturier tun.« Er drückte ihre Hand und sie schluckte schwer.

»Es brennt zu hoch«, sagte sie leise mit einem Seitenblick.

Sucht sie nach einer Ausrede?

»Das schaffen wir«, erwiderte Liam zuversichtlich.

Fecyre hinter dem lodernden Feuer räkelte sich müde.

»Ihr macht so einen Aufstand, dass ich nicht schlafen kann«, brummte sie und gähnte. Weit riss sie ihr Maul auf und holte tief Luft. Die Flammen schrumpften, als hätte die Drachin ihnen Kraft entzogen. »Beeilt euch!«, befahl sie mit ihrer Gedankenstimme.

»Bereit?«, fragte Liam Trina.

Sie hatte die Lippen zusammengekniffen und einen Fuß an die Felsen hinter sich gestemmt, um Anlauf zu nehmen.

»Bereit«, sagte sie. »Warte!«

Liam war schon fast losgelaufen und bremste sich. Trina ließ seine Hand los und warf sich stürmisch in seine Arme. Leidenschaftlich küsste sie ihn, den Geschmack von Abenteuer auf ihren Lippen.

»Jetzt bin ich bereit«, erklärte sie mit einem breiten Grinsen und hielt ihm die Hand hin.

Wenn sie das so ernst nimmt, was wünscht sich meine Königin wohl?, fragte sich Liam, während er seine schlanken Finger um ihre kräftige Hand schloss.

Trina machte einen Ruck und lief los. Liam hielt ihre Hand umklammert, als er die wenigen Schritte bis zum Feuer zurücklegte und gleichzeitig mit Trina absprang. Er wünschte sich, sie stets an seiner Seite zu haben, auch wenn Ashturias Götter ihm vielleicht nicht zuhören würden.

In dem Moment, als sein Fuß den Boden berührte, hallte ein lauter Donner in seinen Ohren und der Aufprall fuhr durch seine Knochen, dass es ihn zu Boden warf. Sofort ließ er Trina los, sodass sie beide sich abrollen konnten.

Verdattert fing er sich ab, drehte sich auf den Rücken und sah nach Trina. Sie ächzte und rieb sich den Unterschenkel.

»Du bist verletzt?« Schnell krabbelte er an ihre Seite.

Fecyre entließ den angehaltenen Atem, das Feuer brach lodernd in den Himmel.

»Lass mich sehen, Mädchen«, sagte die Drachin und eilte hinter der Feuerstelle hervor. »Was habt ihr beiden bloß angestellt, als ihr gesprungen seid?«, fragte sie streng, während sie sich neben Trina kauerte.

»Warum fragst du, Fecyre?«, brachte Trina schmerzgepeinigt hervor.

»Es scheint mir nicht normal zu sein, wenn ihr beide zu Mittsommer durchs Feuer springt und genau dann ein Erdbeben mit Donnerschlag aus dem Nichts losbricht.« Das Drachenmädchen schleckte über Trinas Hosenbein, als würde sie sich auf ein fabelhaftes Mahl freuen.

Liam warf einen unsicheren Blick zur Königin, die nur die Schultern zuckte. Er war der Meinung gewesen, das laute Geräusch sei dem Aufprall am Boden zuzuschreiben. Dass die Drachin es gehört hatte, verwunderte ihn.

Trina brauchte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte.

»Es geht schon«, sagte sie dann und scheuchte Liam und Fecyre ungeduldig von ihrem Bein weg. »Ich bin doch nur umgeknickt.«

Vorsichtig bewegte sie ihren Fuß und stand auf. Liams angebotene Hilfe ignorierte sie dabei und streckte sich nach ihren Stiefeln am Feuer. Während sie den Stiefel behutsam über den verletzten Fuß zog, murrte sie. »Was soll das schon gewesen sein? Ihr kennt wohl beide keine Gewitter, hm?«

Fecyre legte den Kopf schief und warf Liam einen bedeutungsschweren Blick zu, als sie ganz langsam sagte: »Ja, das wird es gewesen sein. Der Donner eines Gewitters.«

Liam sah zum Horizont. Nur die diffuse, rauchblaue Dämmerung lag mit kleinen Schäfchenwolken über dem Land. Warum tat Trina das so ab?

»Jedenfalls bin ich froh, dass wir in einem Stjarnheim lagern«, sagte die blonde Königin mehr zu sich und humpelte zu den Bettrollen. »Nun denn, lasst uns die kürzeste Nacht des Jahres auf die Art der Fascor feiern, Prinz Liam.«

Er zuckte zusammen. Liam wusste, dass sie es nicht böse gemeint hatte, doch er war kein Prinz mehr und die Erwähnung seines früheren Titels brachte einige schreckliche Erinnerungen mit sich. Bewusst schob er sie beiseite und atmete tief ein. Die Königin saß auf der Bettrolle, das geschundene Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt. Sie hatte die Arme um ihr Knie gelegt und lächelte ihn müde an.

Mein Herz sollte nicht so hämmern. Ich weiß, wie sie für mich empfindet, versuchte er sich zu beruhigen. Außerdem habe ich lange überlegt und die notwendigen Vorbereitungen auch nicht erst gestern getroffen. Doch es half nichts. Sein Puls rauschte in seinen Ohren und Liam räusperte sich aus Angst, seine Stimme könnte versagen.

»Wie gesagt, in Fascor schreibt man seine Wünsche auf und gibt sie den Flammen mit auf den Weg zu den Göttern.« Er verfluchte seine Nervosität und griff in die Hosentasche. »Deswegen habe ich meinen Wunsch schon aufgeschrieben.« Mit zittriger Hand holte er den zusammengefalteten Zettel hervor. Der darin eingewickelte Gegenstand drückte sich zart durch das Papier. Liam hatte ihn erst vor ein paar Stunden aus dem gut versteckten Kästchen herausgeholt und ihn in ein Stück seines edlen Pergamentes verpackt.

»Du wolltest, dass ich deinen Wunsch lese?« Trina streckte ihre Hand aus. »Lass schon sehen.« Ihr Lächeln war so bezaubernd.

Du weißt ganz genau, wie sie zu der Sache steht. Sie hat dir schon einmal eine Abfuhr erteilt. Wenn das schiefläuft, wirst du sie verlieren!, brüllten seine Zweifel in ihm. Liam zögerte und betrachtete das Stück Papier in seiner Hand. Unwillkürlich musste er lächeln. Wie sollte ich sie noch verschrecken können? Trina ist mit mir geradewegs in die Gefahr hineingelaufen und ohne sie hätte ich nicht überlebt. Diese Frau könnte ich nicht erschrecken, selbst wenn ich mich bemühen würde. Er beachtete das Zittern seiner Hand nicht und legte den zusammengefalteten Zettel vorsichtig in ihre Handfläche.

Nachdem er es so zweifelnd angeschaut hatte, betrachtete auch Trina das Papier genauer, bevor sie es auseinanderfaltete. Sein Mund war trocken, sein Puls raste immer noch. Als Liam das Knie beugte, hörte er den Gegenstand über die papierene Oberfläche rutschen. Trina atmete überrascht ein. Er wagte kaum, sie anzusehen, doch überwand seine Furcht.

Ob sie seinen Wunsch anstarrte oder den Ring, konnte er nicht erkennen. Sie schluckte schwer und wurde ganz blass.

»Liam«, krächzte sie. »Was …« Ihr Blick wanderte über seine kniende Haltung, ehe sie ihm wieder ins Gesicht sah. In ihren Augen blitzte Verwirrung auf. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, fiel jede Aufregung von Liam ab.

»Königin Trina von Ashturia, bitte erlaubt mir, meinen Wunsch nicht nur den Göttern zu unterbreiten«, sagte er mit fester Stimme. Im Augenwinkel sah er, wie sich Fecyre als neugierige Katze heranschlich. Sie rieb ihren Kopf an seinem Knie, schnurrte und setzte sich neben sein Bein. »Ich möchte gern den Rest meines Lebens mit dir als meiner Frau verbringen, das wünsche ich mir von ganzem Herzen.« Trina sah ihn gebannt an, in ihrem Gesicht konnte er keine Regung erkennen. Jähe Zweifel wollten schon von ihm Besitz ergreifen. »Nur wenn du mir diesen Wunsch gewähren möchtest, werde ich die Götter um ihre Gunst bitten.« Trina blinzelte und betrachtete den Ring auf ihrer Handfläche. »Meine Mutter hätte mir ihren Ring mit Freuden überlassen, doch du bist eine ganz andere Königin, als sie es war.«

Endlich lächelte Trina und Liam atmete erleichtert aus.

»Ihr Ring ist wunderschön, aber mit dem großen Stein würde ich überall hängen bleiben«, wisperte sie, ohne den Blick von dem Rund zu nehmen.

»Deswegen habe ich den besten Goldschmied in Fascor ausfindig gemacht und mit ihm besprochen, welches Meisterstück es würdig wäre, die Hand von Ashturias Königin zu zieren.« Liam sah, wie Trina wieder an Farbe gewann, und fuhr fort. »Wulff sagte mir, im Ring deiner Mutter war ein blauer Edelstein eingelassen. Da ich nicht wusste, ob es ein Saphir war«, Trina nickte zur Bestätigung, »ließ ich einen blauen Diamanten einarbeiten.« Tränen machten ihre Augen wässrig und Liams Herz wurde warm. »Der Ring ist aus Weißgold. Mir gefiel die Vorstellung, man würde ihn auf den ersten Blick für Silber halten, wie ihr es in Ashturia meist tragt. Doch genauso wie du verbirgt er seinen Wert.«

Jetzt erst nahm Trina den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Er ist ganz flach«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

»Damit er dir keine Blasen an deiner Schwerthand reibt«, flüsterte Liam zärtlich. Die Ashturier trugen ihre Ringe allesamt an der rechten Hand. »Deswegen sind die Steine auch auf eine knifflige Art und Weise eingelassen. Ich wollte, dass der grüne Diamant genauso leuchten kann wie deine Augen.«

Trina sah ihn an, eine Träne perlte von ihren Wimpern.

»Liam, das … das kann ich nicht annehmen«, sagte sie.

Seine Kehle wurde eng, er bekam kaum noch Luft.

»Ist das etwas, das der Clan verbietet?«, fragte er gepresst. »Ich habe Wulff extra nach den Formalitäten …«

»Nein«, unterbrach Trina ihn und holte tief Luft. »Der Ring hat sicher ein Vermögen gekostet. Das ist viel zu kostbar für …« Sie starrte ihre schwielige Schwerthand an.

Liam schloss ihre Finger über dem Ring auf ihrer Handfläche und umfing ihre hohle Hand.

»Ich habe hart gearbeitet, wenn du unterwegs warst, um dein Land zu regieren. Es ist meine Sache, wofür ich den Lohn meiner Kartografie ausgebe«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Fecyre miaute zustimmend. Trina saß vor ihm, den Blick auf das verborgene Schmuckstück geheftet. Die Haare, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, trieben in der warmen Luft, die vom Feuer strömte.

»Gibst du mir deinen Stift?«, bat Trina mit zittriger Stimme.

Mit einer Geste der Gewohnheit nahm Liam den Stift aus seiner Brusttasche und hielt ihn ihr hin.

So wie ihre Stimme zitterte ihre Hand, als sie auf den kleinen Zettel kritzelte. Dann stand sie auf und trat humpelnd ans Feuer. Fecyre folgte ihr und begann sich zu verwandeln.

»Lass uns die Wünsche den Flammen übergeben«, sagte Trina leise und wandte sich zu ihm um. Sie reichte ihm den Zettel. In seiner fließenden, sauberen Handschrift hatte er seinen Wunsch darauf geschrieben: Ich wünsche mir, den Rest meines Lebens mit Trina als meiner Gemahlin an meiner Seite zu verbringen.

In Trinas krakeligen Schrift stand darunter:

Das wünsche ich mir auch.

Liams Herz machte einen Sprung.

»Heißt das …?«

Die Königin öffnete ihre Hand und sah den Ring mit bebenden Lippen an.

»Das heißt, dass ich deiner Bitte nachkommen möchte, Liam vom Clan der Connens.« Ihre Stimme zitterte immer noch ein wenig, doch sie lächelte verlegen und holte ein paarmal tief Luft.

Liams Fingerspitzen fühlten sich eiskalt an, als er den Ehering von ihrer schwieligen Handfläche hob und nach einem fragenden Blick an den Ringfinger ihrer Schwerthand steckte.

Zwei oder drei Herzschläge lang standen sie am Feuer und Liam versank in ihren Augen.

Dann löste sich Trina von ihm und nickte, als hätte sie etwas Endgültiges entschieden.

»Normalerweise sollte ich diese Worte vor unserem Clan sprechen, doch hier draußen sind uns die Götter näher als die Sterblichen. Und sie und Fecyre sollen meine Zeugen sein.« Trina ergriff seine Hände, ihre Stimme nahm einen zeremoniellen Klang an. »Ich verspreche, deine Frau zu sein, dich zu respektieren, zu beschützen und zu lieben bis über den Tod hinaus. Mein Versprechen gilt ab diesem Moment, dem Tag der Sommersonnenwende.« Die Flammen waren nicht mehr so hoch und das warme Licht des Feuers ließ Trina sanft leuchten. »Auch wenn Wulff und Alwa eine Zeremonie für den Rest der Ashturier abhalten werden«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.

Fecyre hatte ihre Drachengestalt angenommen und faltete ihre Schwingen aufgeregt an den Körper. Aber sie schwieg und Liam war froh, dass sie diesen Moment nicht mit einem bissigen Kommentar verdarb.

»Die Götter mögen meine Zeugen sein, die Fascors und die der Ashturier.« Das Feuer wurde mit einem Ruck schwächer, einen Moment lang hielt er irritiert inne, bevor er mit seinem Schwur fortfuhr: »Ich verspreche, dein Mann zu sein, dich zu ehren und zu respektieren, mit meinem Leben zu beschützen und dich über den Tod hinaus so zu lieben, wie du es verdienst.« Dunkelheit schien näher an den Steinkreis heranzurücken, das bildete er sich doch nicht nur ein? Nach einem kurzen Zögern fuhr er fort. »Mein Versprechen gilt mit jedem Herzschlag und ab diesem Moment, dem Mittsommertag.«

Mit Tränen in den Augen sah Trina lächelnd zu ihm auf.

»Ihr solltet euer Versprechen mit einem Kuss besiegeln«, sagte Fecyre. Ihren drängenden Tonfall bemerkte Liam kaum.

Er beugte sich zu seiner Frau und küsste sie zärtlich.

Ein Erschaudern huschte durch ihn hindurch, noch nie hatte er seine Aufregung so intensiv in jeder Faser seines Körpers gefühlt.

Als er die Augen öffnete, strahlte Trina immer noch und auch das Feuer brannte wieder hell knisternd, die Dunkelheit war verschwunden.

Fecyre aber grollte ganz leise tief in der Kehle und ließ den Blick über die großen Felsen des Stjarnheims huschen.

Trina wischte sich lachend die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich hatte nicht gedacht, dass sich eine Heirat so gut und richtig anfühlen würde«, nuschelte sie dabei. »Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich«, erwiderte Liam. Gemeinsam ließen sie ihre Wünsche von den Flammen in den Himmel tragen.


Kapitel 3
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Friedlich schlief sie an seiner Seite, den Arm unter den Kopf geklemmt. Mit einem Seufzen zog er Trina die Decke über die Schulter und legte sich wieder hin. Wie oft er in der kurzen Zeit des Schlafes schon hochgeschossen war, konnte er nicht mehr sagen. Langsam beruhigte sich sein Puls wieder und das alarmierte Gefühl legte sich.

»Du träumst schlecht?«, erkundigte sich Fecyre schläfrig.

»Ja«, antwortete er. »Wirr und zusammenhanglos.«

Fecyre tapste heran und kuschelte sich an ihn. Liam legte seinen Arm auf die warmen Schuppen. Der regelmäßige Atem des großen Tieres war beruhigend. Er gähnte und endlich schlossen sich seine müden Augen.

Die Glut knackte und er blinzelte träge, als er auch schon hochfuhr und auf die Felsen des Steinkreises starrte. Das schwache Glühen des sterbenden Feuers warf unregelmäßige Schatten, aber dort in dem Spalt war ein Umriss zu erkennen.

Aufgeregt klopfte er auf die Drachenklaue, wagte jedoch nicht, den Blick von der Schattengestalt zu nehmen.

»Liam, du solltest schlafen.« Fecyre hatte gemurrt, doch jetzt riss sie den Kopf in die Höhe. »Irgendetwas ist da draußen.«

»Da, da zwischen den Steinen. Da steht jemand.« Liam deutete mit dem Finger in die Richtung und warf Fecyre einen Blick zu. Als er wieder zu den Felsen sah, war der Schemen verschwunden.

»Da war eine Gestalt zu erkennen. Ich bin mir ganz sicher.«

»Ich glaube dir, Liam«, gab Fecyre zurück. »Weck Trina auf.«

Mit kräftigen Flügelschlägen erhob sie sich in die Lüfte, während Liam behutsam an Trinas Schulter rüttelte. Sie murmelte und schob seine Hand weg.

»Schatz, wach auf. Jemand war hier.«

Mit einem Ruck setzte sie sich auf, den Dolch schon in der Hand. »Wo?«, verlangte sie zu wissen und war sogleich auf den Beinen. Der Griff nach ihrem Schwertgurt, während sie sich umsah, erinnerte Liam daran, dass sie immer alarmbereit war. Auch er kam auf die Füße und deutete zu dem von Feuer beleuchteten Felsen.

Grimmig kniff Trina die Lippen zusammen und eilte auf die gegenüberliegende Seite des Steinkreises, um sich von hinten anzupirschen. Er warf zwei Brocken Holz in die Glut, folgte Trina und schlüpfte durch die Steine des Stjarnheims. Die Nacht neigte sich schon in Richtung Morgen, von außerhalb war das beinahe niedergebrannte Feuer kaum zu erkennen.

Die Pferde schliefen nahe beieinander, Trina schlich so lautlos an ihnen vorbei, wie Fecyre im nächsten Moment auf den Felsen landete. Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte niemanden entdecken«, sagte sie und stieß sich wieder in den Himmel ab.

»Das ist doch nicht möglich«, murmelte Liam. »Wer auch immer das war, kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

Sie umrundeten den Steinkreis in entgegengesetzte Richtungen. Liam war aufmerksam und bei jedem neuen Felsvorsprung bereit, diese fremde Gestalt anzugreifen und zu überrumpeln. Als dann plötzlich Trina mit gezücktem Dolch vor ihm stand, schreckte er trotzdem zusammen. Stumm schüttelte sie den Kopf und starrte in die Nacht hinaus, während sie sich mit der linken Hand am Felsen entlangtastete. Liam war nur einen Schritt hinter ihr, als er den Stjarnheim betrat, um im nächsten Moment abrupt stehen zu bleiben.

Da war die Gestalt wieder. Sie stand vor dem Feuer und wärmte ihre Hände ganz selbstverständlich.

»Wer bist du und was willst du?«, fragte Trina bestimmt. »Ashturias Gesetze verlangen, dass der Stjarnheim friedvoll bleibt.«

Liam sah nur den schwarzen Schattenriss gegen die Flammen, die gierig das Brennmaterial verschlangen.

»Ich will euch nichts Böses. Und ihr dürft niemandem den Platz im Stjarnheim verweigern. Ebenso wenig tat ich es, als ihr euch in meinem Zuhause niedergelassen habt.« Die Gestalt sprach leise mit weiblicher Stimme. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch und sah sich hastig um, wo Fecyre blieb.

»Trotzdem will ich wissen, wer du bist und wo du herkommst.« Ihre Anspannung wollte Trina offensichtlich nicht unterdrücken. Dass sie wie angewurzelt stehen blieb, unterstrich das noch. »Außerdem … dein Zuhause?«

Die Frau am Feuer knetete nur ihre Finger, sonst bewegte sie sich nicht. Weich fließende Stoffe verhüllten ihre Silhouette und flatterten, als Fecyre geräuschlos in dem Steinrund landete. Das Knurren der Drachin rollte über den kleinen freien Platz.

Jetzt drehte sich die Frau um, aber erkennen konnte Liam trotzdem nichts. Ein schwarzer Schatten vor hell lodernden Flammen. Er kniff die Augen zusammen, es half nicht. Deswegen trat er an Trina vorbei und begutachtete das Lager. Nichts schien durchwühlt zu sein und es waren keine zusätzlichen Gegenstände zu sehen.

»Da bist du ja, mein Kind«, sagte die Fremde warm und freundlich und er sah sie verdutzt an.

Fecyre schnupperte und duckte sich angriffsbereit. »Wer bist du?«, wollte nun auch sie wissen.

Die Unbekannte setzte sich auf einen größeren Stein der Feuerumrandung und lächelte noch immer. »Ich lebe in diesem Stjarnheim. Mein Name ist Nauja«, sagte sie schließlich und erwartete offensichtlich eine Reaktion.

»Das sind Trina und Fecyre«, er deutete mit der Hand, »und ich bin Liam.«

»Ich weiß, wer ihr seid. Immerhin warte ich seit vielen Jahren hier auf euch.«

Was? Was soll denn das bitte heißen?

»Allerdings habt ihr mich überrascht mit eurem Versprechen«, fuhr Nauja fort und verzog spöttisch einen Mundwinkel.

Jetzt, wo die Lichtquelle nicht mehr hinter ihr war, bemerkte er, dass er keiner optischen Täuschung aufgesessen war. Die Frau war schwarz. Nicht dunkelhäutig wie die Menschen in Fascors südlichsten Regionen und den anschließenden Nachbarländern. Haut, Haare und Kleidung waren schwarz wie Kohle … schwarz wie Fecyre. Überfordert sah er zwischen ihr und Nauja hin und her und bemühte sich, die Verwirrung niederzukämpfen.

»Wie meinst du das?«, fragte Trina und kam mit seitlichen Schritten zu ihm herüber, die Klinge hatte sie noch in der Hand. »Du hast auf uns gewartet? Hier?« Verständnislos deutete Trina über die hohen Felsen hinaus, um das Irgendwo im Nirgendwo anzudeuten.

Nauja betrachtete Trina ruhig, dann wanderte ihr Blick zu Fecyre und wurde weich.

»Fecyre.« Das klang beinahe schon wie ein Seufzen. »Dein Erscheinen hier läutet eine Reihe von Ereignissen ein, jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

Was soll denn das bedeuten? Noch bevor Liam seine Gedanken aussprechen konnte, hob Nauja die Hand und deutete ihm, zu schweigen.

»So weit kommt’s noch«, murrte er, »dass ich mir den Mund verbieten lasse.«

Trina schob ihre Hand in seine, sie musterte Nauja aufmerksam.

»Lass mich erklären, junger Prinz.« Liam zuckte zusammen, doch Nauja fuhr ungerührt fort. »Wir haben nur diese Nacht Zeit, deswegen wird nicht jede kleine Frage beantwortet werden.«

Im Augenwinkel sah Liam, dass sich Fecyre niederließ, die zuckende Schwanzspitze ließ keinen Zweifel an ihrer Wachsamkeit aufkommen.

»Ich bin eine Mida«, sagte Nauja und Trina holte überrascht Luft. »So wie du, Fecyre.«

In den kurzen Moment der Stille hinein fragte Liam: »Was ist eine Mida?«

Trina wischte eine Haarsträhne aus dem Gesicht und antwortete flüsternd: »Zauberwesen aus der Vorzeit der Ashturier. Eine Gutenachtgeschichte für aufmüpfige Kinder, die nicht gehorchen wollen.«

Ungläubig blickte Liam zu Fecyre, die starrte Nauja mit aufgerissenen Augen an. Die Mida warf einen wachsamen Blick zum Himmel, bevor sie sich wieder lächelnd der Drachin zuwandte. »Ich werde es rasch erklären. Wer weiß, wie viel Zeit uns bleibt.« Ein wenig unruhig rutschte sie auf dem Stein herum. »Wir Mida können die Magie nutzen, die die Welt durchströmt. Manche von uns mehr, manche weniger. Seit jeher haben die Mida die Magie genutzt, um ihre Gestalt zu verändern. So wie du es dir selbst beigebracht hast, Fecyre. Nur bist du nicht irgendeine durchschnittliche Gestaltwandlerin.« Das skeptische Gesicht der Drachin spiegelte Trinas wider, und bestimmt auch sein eigenes. Liam versuchte den Sinn der Worte zu erfassen, doch das war viel zu abenteuerlich. Und Nauja erklärte bereits weiter: »Du bist das verlorene Kind, das alles verändern wird. Von den Ältesten der Mida wurde gesehen, dass du unser Schicksal zum Guten wenden wirst. Und es ist eine Ironie, dass die Jahuul selbst dafür verantwortlich sind.« Sie schnaufte abfällig.

Trina nutzte die Möglichkeit, um einzuwerfen: »Wer sind denn die Jahuul?«

Ein mildes Lächeln huschte über das Gesicht der Mida. »Du hast einen wachen Geist, Jägerinnentochter.«

Was?, dachte Liam erneut und beobachtete, wie das Lächeln aus dem Gesicht der Fremden wich.

»Die Jahuul sind die Herrscher der Mida, die beiden Mächtigsten unserer Gemeinschaft. Aus diesem Grund wurden sie zu unseren Anführern. Das ist so lange her, dass niemand ihre Namen noch weiß. Sie haben mich verstoßen. Und auch dich, mein Kind.«

»Fecyre ist dein Kind?« Liam war überrascht, seine eigene Stimme zu hören.

Die Mida warf ihm einen durchdringenden Blick zu und er konnte erkennen, dass sie gelbe Iriden hatte.

»Nein, bist du nicht«, sagte sie an Fecyre gerichtet. »Doch warte ich schon so lange auf dich, dass es mir beinahe so vorkommt. Ich kannte deine Eltern.« Ganz sanft war ihre Stimme, als sie fortfuhr. »Deine Mutter war in ihrer wahren Gestalt eine Bärin. Und du, Fecyre, du warst ein Drachenei …« Nauja seufzte. »Ihr müsst wissen, dass es lange Zeit keine Kinder der Mida mehr gab. Als Fecyre geboren wurde, war es eine Überraschung. Deine Mutter hat dein Schicksal gesehen. Du bist die einzige Mida, die in ihrer wahren Gestalt eine Drachin ist. Als deine Mutter starb, waren ihre letzten Worte: Das verlorene Kind, das alles verändern wird. Fecyre, die Jahuul erzittern vor dir. Wir Mida sprechen in Gedanken miteinander, und so hörten viele von uns die bedeutsamen Worte deiner Mutter. Dabei hatte sie nicht einmal an die Prophezeiung der Ältesten geglaubt …« Nauja starrte in die Flammen, als hinge sie Erinnerungen nach. Liam bemühte sich, die Fragen in seinem Kopf der Dringlichkeit nach zu sortieren, da holte die Mida tief Luft und sprach weiter. »Doch die Jahuul haben ihr Schicksal selbst besiegelt, als sie deinen Vater töteten, der dich beschützen wollte, dich entführten und versuchten, dich zu töten.«

»Deswegen war sie in dem Sumpf?«, fragte Trina und machte einen Schritt nach vorn. Nauja nickte.

»Sie wollten das Ei zerbrechen, aber es gelang ihnen nicht. Egal, was die mächtigsten Mida anstellten, sie konnten dich nicht töten. Also brachten die Jahuul dich so weit weg, wie sie sich über die Grenze unseres Gebietes trauten. Sie warfen das Ei ins Wasser, wo du hättest sterben sollen. Doch du warst noch nicht angebrütet, deswegen hast du überlebt und die Verlandung des Gewässers überstanden. Dass die kleine Jägerinnentochter dich inmitten des Sumpfes fand …« Sie zuckte mit den Schultern, ihr Blick wanderte zu Trina. »Nicht immer hören die Menschen zu, wenn ihre Bestimmung sie ruft.« Auch Trina holte Luft, um nachzufragen, doch die Mida ließ sich nicht unterbrechen. »Und ihr beide seid außergewöhnlich hellhörig.« Ein Grinsen huschte über das Gesicht der Fremden, wieder sah sie wachsam zum Himmel. »So habt ihr euch also einander versprochen. Jahre, bevor es hätte passieren sollen.« Sie zog erneut die Schultern hoch und hob die Hände aus ihrem Schoß. »Aber ihr seid auch wie ein Strudel in der Zeit. Um euch herum verschwimmt meine Sicht und ich vermag nicht zu sehen, was geschehen wird.«

Fecyre legte den Kopf schief. »Du hast Augenprobleme?«

Das entlockte Nauja ein kurzes Lachen. »Verzeih, ich vergaß. Du kannst es nicht wissen. Einige von uns sehen, was passieren wird. Es ist den Träumen der Menschen ähnlich auf gewisse Weise. So wusste ich, dass ihr hier in diesem Stjarnheim euer Lager aufschlagen werdet, aber nicht, wann. Seit die Mida mich verstießen, warte ich auf euch. Hier, in diesem Steinkreis. Tatsächlich sammelt sich hier die Magie der Natur und bietet einen gewissen Schutz.« Schon wieder dieser Blick hinter die Felsen. »Den werden wir auch brauchen. Die Jahuul haben euch aufgestöbert und werden bestimmt versuchen euch aufzuhalten.«

»Moment mal.« Nun war Liams Grenze erreicht. »Was genau wollen diese Jahuul denn aufhalten? Was soll Fecyre denen denn tun? Und warum? Wir kennen die doch gar nicht!«

»Es reicht, wenn sie euch kennen«, sagte die Mida düster und starrte in die Flammen. »Zu der Zeit, als die Jägerinnen den Mida noch nachstellten, haben mehrere der Ältesten die Prophezeiung des Verlorenen Kindes gesehen: Das Verlorene Kind wird die Jahuul stürzen, sie ist ein Drache in ihrer wahren Gestalt. Die Jägerinnentochter und der Drachentöter müssen sie begleiten, damit es ihr gelingt.« Nauja riss den Blick von den Flammen los. »Die Jahuul fürchten, ihre Macht zu verlieren. Und sie werden Unbeschreibliches tun, um sie zu erhalten.« Sie schauderte, dann sah sie alarmiert zum Himmel. »Ihr müsst von hier fort, wir sind nicht sicher.«

Liam verstand gar nichts mehr. Also sind wir hier doch nicht in Sicherheit? »Fecyre, weißt du, was die Fremde meint?«

Er wandte sich um und runzelte die Stirn. Dunkelheit drückte in den Steinkreis, als wäre es stockfinstere Nacht. Dabei würde doch bald schon die Sonne aufgehen. Fecyre kämpfte damit, die Augen offen zu halten und sank langsam zu Boden. Trina neben ihm gähnte laut und das Feuer wurde so rasch kleiner, dass er dabei zugucken konnte.

»Trina.« Alarmiert schüttelte er ihren Arm.

Träge rieb sie sich übers Gesicht und gähnte ein weiteres Mal, während sie sich ihm zuwandte. Fecyre schmatzte schläfrig und legte den Kopf an ihre Seite.

Was ist bloß los mit den beiden? Argwöhnisch warf Liam der Mida einen Seitenblick zu und schob einige Knüppel ins Feuer. Doch es verlosch. Als er sich aufrichtete, war ihm, als hätte er den Kopf in einen der altertümlichen Helme gesteckt, die in Fascors Waffenkammer verrotteten. Ein dumpfer Druck betäubte seine Sinne und zwang ihn in die Knie. Irritiert hob er seine Hand, konnte allerdings kaum spüren, ob es ihm gelang. Dunkelheit engte sein Blickfeld ein, er hörte das Rauschen seines Pulses in den Ohren.

»Runter!«, zischte Nauja.

Bereits im nächsten Augenblick explodierte Schmerz in seiner Hand. Liam wurde umgeworfen, und als sein Körper der Länge nach hart auf den Boden knallte, ließ die Betäubung seiner Sinne schlagartig nach. Ächzend stemmte er den Oberkörper hoch und versuchte sich zu orientieren. Das Dröhnen in den Ohren zerriss beinahe seine Trommelfelle und nur verschwommen konnte er Trina neben sich ausmachen. Er streckte seine taube Hand nach ihr aus.

»Bleib unten, sie sind noch hier«, zischte Nauja angestrengt.

Mitten in der Bewegung verharrte er und schüttelte den Kopf, das dumpfe Gefühl ließ sich nicht vertreiben. Es fühlte sich an, als wäre sein Kopf mit Schafwolle ausgestopft. Auf seinem Handrücken entdeckte er eine punktuelle Wunde, als er Trina sanft rüttelte.

»Was ist das?«, fragte er und suchte Nauja.

Doch die menschliche Gestalt war verschwunden. Stattdessen hockte ein schwarzer Falke auf Trinas zusammengesacktem Körper. Wachsam sah das Tier ihn aus gelben Augen an. Liam starrte fragend zurück und scheuchte das Tier mit einer Handbewegung von ihrem Knie.

»Trina? Schatz?« Er strich ihr über die Wange, doch sie reagierte nicht. Die beengende Panik in seinem Brustkorb wuchs mit jedem Herzschlag. »Wach auf!« Seine zitternden Finger krallte er in Trinas Hemd und schüttelte sie an der Schulter.

»Sie schläft nur.«

»Woher willst du das wissen?« Nur einen verständnislosen Blick hatte er für die Gestaltwandlerin übrig und tätschelte Trinas Wange vehementer als zuvor.

»Die Jahuul haben uns angegriffen, sie hatten es auf die beiden abgesehen.« Das Falkenweibchen schüttelte das Gefieder. »Sie beginnen ihre Angriffe immer so. Machen ihre Opfer mit Magie müde, denn wenn sie schlafen, sind sie meist schutzlos. Aber jetzt ziehen sich die Jahuul zurück. Hatten wohl mit leichter Beute gerechnet. Sie lauern da draußen.«

Hastig sah Liam sich um, kam dann auf die Knie und beugte sich über Trinas schlafenden Körper hinüber, um Fecyres Herzschlag zu kontrollieren, doch auch die Drachin schien nur sehr tief zu schlafen. Seine Angst flaute langsam zur Sorge ab, mit einem tiefen Atemzug strich er Trina die Haare aus der Stirn, als ihn eine Erkenntnis zusammenzucken und ruckartig aufblicken ließ.

»Warte. Habe ich dich gerade in meinen Gedanken gehört?«, fragte auch er stumm.

»Ja, denn ich musste meine wahre Gestalt annehmen. So kann ich meine Fähigkeiten besser nutzen. Sie sind ohnehin schon nicht außergewöhnlich, deswegen … Na ja.« Das Brummen in seinem Kopf löste sich endgültig auf, doch die kleine Schramme am Handrücken brannte noch. »Bitte verzeih. Schmerzreize helfen, den Bann zu durchbrechen.«

»Kann ich sie so aufwecken?« Schon überlegte er, an welcher Stelle er Trina kneifen sollte, doch Nauja klapperte mit dem Schnabel.

»Die beiden erholen sich bestimmt schnell, du kannst sie ruhig schlafen lassen. Eure Pferde werden auch zumindest dösen.« Der Vogel legte die Flügel umständlich an den Körper. »Ich bin froh, dass Fecyre sich zu schützen weiß. Sogar unbewusst. Vielleicht konnte sie das schon in ihrer Schale …« Mit wachsamem Blick drehte sich Nauja im Kreis, dann blieb ihr Blick an Liam hängen. »Und auch, dass du ihrem Angriff so gut standhalten konntest.«

Zweifelnd zog Liam die Augenbrauen hoch, doch Nauja sprach weiter. »Doch, das hast du. Die beiden Jahuul bedrängten uns mit solcher Wucht, dass der Schutzschild des Stjarnheims um uns zusammengedrückt wurde wie eine überreife Frucht. Als du aufgestanden bist, warst du ihnen ungeschützt ausgeliefert. Dein Schädel hätte zerquetscht werden können.« Sie ruckte mit dem Kopf. »Fecyres Schutz war stark genug, um standzuhalten. Bemerkenswert.«

»Aber wie kann es sein, dass ich dich in meinen Gedanken höre?«, fragte er nach einem Augenblick.

»Das ist eine gute Frage«, gab die Mida zurück. »Und ich kann nur eine Vermutung äußern.«

Sie sprach nicht weiter, deswegen bohrte Liam nach: »Und die wäre?«

»Für die Mida ist es normal, sich in Gedanken zu unterhalten. Ungewöhnlich ist es für uns, die Stimme zu verwenden, so wie ihr Menschen es tut. Trina und Fecyre sind eine Verbindung eingegangen, die mit Blut besiegelt wurde, deswegen können sie sich auf diese Weise verständigen.« Der Vogel legte den Kopf schief. »Du hast wohl keine solche Verbindung?«

Die Erinnerung schnürte ihm beinahe die Kehle zu, aber Liam kämpfte dagegen an. Tief atmete er durch, bevor er die Worte sorgsam in seinen Gedanken formulierte. »Ich konnte Fecyre bei unserer ersten Begegnung bereits hören und wenig später auch mit ihr sprechen. Zu dem Zeitpunkt bestand noch keine Verbindung zwischen uns. Doch ich wäre beinahe gestorben. Meine Verletzungen waren zu schwer, um sie mit Fecyres Spucke zu heilen. Sie schlug vor, meine Verletzungen mit ihrem Blut zu bedecken.« Es so nüchtern auszudrücken, half ihm, all die Erinnerungen an diesen grauenvollen Wahnsinn auf Abstand zu halten.

Nauja kam hüpfend etwas näher.

»Oh«, machte sie, bewegte ihre Flügel und murmelte mehr für sich: »Mit ihrem Blut bedeckt. Das erklärt …« Nauja sah ihn an. »Dass du überlebt hast, ist natürlich sehr erfreulich. Zweifellos.« Der Vogel putze den Schnabel an der Flügelkante. »Aber habe ich das richtig verstanden? Ihr beide konntet miteinander sprechen, noch bevor dieses grauenvolle Erlebnis dich ereilt hat?« Liam nickte. »Bemerkenswert. Äußerst bemerkenswert«, sagte Nauja und schüttelte die Federn erneut aus.

»Und was ist deine Vermutung zu dieser Sache?«, erkundigte Liam sich.

»Schicksal.« Das entlockte ihm ein müdes Lächeln, welches die Mida richtig deutete. »Ob du an das Schicksal glaubst oder nicht, ist ihm egal. So viel ist gewiss.« Der Vogel sperrte den Schnabel auf und krächzte fast tonlos. »Aber nur diejenigen, die das Schicksal nicht als gegeben hinnehmen, können die Welt verändern.« Liam nickte, das hatte Gershaw auch ganz oft gesagt. Nauja kam näher, die Flügel hatte sie dabei ein bisschen vom Körper abgespreizt. »Wenn ich dir verraten könnte, was dein Schicksal für dich bereithält«, sie sah mit starrem Vogelblick zu ihm auf, »würdest du es wissen wollen, Drachentöter?«

Verdutzt sah der den Vogel an. »Was ist denn das für ein schrecklicher Name?«, sagte er laut und rüttelte an Trinas Schulter. Sie brummte, als weckte er sie aus dem Tiefschlaf auf. Er war so dankbar, dass sie sich regte. »Und zu deiner Frage«, sprach er weiter, ohne den Blick von seiner Königin zu nehmen, die sich zur Seite drehte und weiterschlief. »Nein. Viele Menschen dachten, zu wissen, was mein Schicksal sei.«

Liam seufzte und betrachtete seine Ehefrau und ihren Drachen liebevoll. Vor zwei Jahren hatte er keine der beiden gekannt. Er war sich sicher gewesen, König Sverre würde eine Frau für ihn aussuchen und er könnte sein Leben unbeachtet im Schatten seines Vaters verbringen. Immerhin hat Vater einen guten Riecher bewiesen, als er mich mit dem Heiratsgesuch nach Ashturia geschickt hat.


Kapitel 4

[image: ]

»Die beiden Jahuul sind da draußen und warten nur darauf, dass wir den Schutz des Stjarnheims verlassen.« Nauja sah Trina an. »Sie werden uns hier nicht mehr weggehen lassen. Sie werden Fecyre töten, um sich ihrer Macht zu bedienen, bevor sie diese beherrschen kann«, flüsterte sie.

Trina blickte zweifelnd in die Nacht und hätte gern kämpferisch geschnaubt. Aber sie verkniff es sich, immerhin war sie eben erst wieder zu sich gekommen. »Wir werden sehen, was geschieht, wenn wir aufbrechen.«

»Nachts sind die Mida stärker«, sagte Nauja. »Die Dunkelheit gibt ihnen Kraft. Bei Tagesanbruch habt ihr die besten Chancen, zurück auf das Gebiet der Menschen zu kommen.«

»Haben wir Ashturia etwa verlassen?«, fragte Trina verwundert.

Die schwarze Frau nickte matt. »Der Stjarnheim liegt ganz knapp auf dem Gebiet, das die Mida für sich beanspruchen.«

Überrascht ruckten Liams Augenbrauen nach oben und Trina konnte seine Frage vorausahnen.

»Das Gebiet der Mida?«, fragte er. »Ich dachte, Ashturia ist eine Insel, auf der nur die … na ja, Ashturier leben.«

Trina wiegte den Kopf.

»Das war einer der Gründe, warum ich deine Kartografie begrüße. Hier oben im Norden sind diese ganzen undurchdringlichen Sümpfe und Gebirgskämme, die niemand überqueren mag.« Sie zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht einmal ganz sicher, dass Ashturia eine Insel ist. Nirgends habe ich Aufzeichnungen gefunden, dass irgendjemand so weit im Norden war, wie wir drei es jetzt sind.«

Mit großen Augen sah er sie an. »Ist das dein Ernst?«, fragte er leise. »Du hast keine Ahnung, wo die Grenzen deines Landes liegen?«

Trina verstand, dass das war für ihn unverständlich sein musste, immerhin war Fascor erschöpfend gut kartografiert. In Ashturias Aufzeichnungen hingegen wurde die nördliche Landesgrenze nie erwähnt. Gerade deswegen wollte sie diese ja erkunden.

»Zumindest wissen wir jetzt, dass es Nachbarn gibt«, warf Fecyre ein und seufzte so tief, dass knisternd Funken aus dem Feuer stieben.

»Über diese Nachbarn solltet ihr euch nicht freuen«, sagte Nauja und stellte sich gefährlich nahe an die Flammen. »Wisst ihr, nachdem die Prophezeiung gesehen worden war, gewannen die Jahuul erst so richtig an Macht.« Sie trat beiseite, damit Liam etwas auflegen konnte. »Diese Sümpfe gab es damals nicht«, sagte sie, doch er unterbrach sie.

»Was heißt denn damals? Über welchen Zeitraum reden wir?«

Nauja atmete genervt aus und sah ihn tadelnd an. »Unterbrich mich nicht immer.« Aber sie antwortete dennoch. »Ihr Menschen habt nur eine fast schon lächerlich kurze Lebensspanne. Wie lange liegt deine Geburt zurück?«, fragte Nauja Trina.

»Neunzehn Jahre, fast zwanzig«, antwortete sie.

Mit geschlossenen Augen zählte Nauja an ihren Fingern.

»Dann mag es fünfundzwanzig Generationen her sein, vielleicht auch dreißig.«

Sie hätte uns auch gern die Jahre sagen können, dachte Trina mit einem Augenrollen.

Doch Nauja fuhr fort. »Die Jägerinnen haben ihren Namen von uns bekommen. Denn sie machten Jagd auf uns, der Magie wegen. Sie hatten kranke oder schwer verletzte Mida erlegen können, sich ihre Magie einverleibt und wurden stetig mächtiger. Als die Jahuul von der Prophezeiung und der Jägerinnentochter hörten, eskalierte der Konflikt. Die Mida drängten die Menschen zurück und es wurde eine Vereinbarung geschlossen. Die Menschen blieben auf dem Territorium, das ihr heutzutage kennt, und die Mida auf ihrem. Die Strafe für eine Verletzung der Grenze wäre der Tod. Und noch eine Sache forderten die Jahuul ein: Keine einzige Jägerin würde eine Tochter empfangen. Niemals. Diese Mächte sollten nicht vererbt werden.«

»Von so einer Übereinkunft habe ich noch nie gehört. Dass wir den Norden nicht betreten dürften«, sagte Trina barsch und schüttelte den Kopf. »Außerdem: Wie sollte eine Frau denn wissen oder – noch besser – bestimmen, welches Geschlecht das Kind hat?«

Nauja wandte sich langsam zu ihr um und musterte sie skeptisch. »Du weißt es nicht?«, fragte sie und legte den Kopf schief. »Deine Mutter hat dir nichts erzählt?«

Das Wort Mutter zuckte quälend durch ihre Brust. »Was hätte sie mir erzählen sollen?«

»Du wurdest nicht in die Gebräuche der Jägerinnen eingewiesen?« Verwundert verschränkte Nauja die Arme. »Warum hat sie das versäumt?«

»Vielleicht weil meine Mutter getötet wurde?«, presste sie hervor. »Außerdem war sie keine Jägerin.« Unwillkürlich verschränkte auch sie die Arme vor der Brust, als könne sie damit ihr Herz vor dem Schmerz schützen.

Die Mida starrte sie einen Augenblick an, dann sah sie auf die Umrandung des Feuers hinunter und murmelte »Verstehe«. Tief holte sie Atem. »Sie hätte es dir sagen müssen. Oder zumindest Alwa.«

Liam riss den Kopf herum. »Woher kennst du diesen Namen?«, verlangte er zu wissen, doch dieses Mal wurde seine Frage von der Mida übergangen.

Die Antwort hätte Trina auch sehr interessiert, aber da fragte Nauja sie stattdessen: »Was weißt du über die Jägerinnen Ashturias?«

Sie setzte sich, schlug ein Bein unter und stellte das andere auf. Fecyres Speichel hatte ihren Knöchel zum Glück geheilt. Während sie überlegte, stützte sie das Kinn auf dem Knie ab. »In jedem Clan gibt es nur eine Jägerin.« Liam setzte sich neben sie und legte den Arm um sie. Es war gut, nicht allein zu sein, während sie mühsam Ordnung in ihren Verstand brachte. »Sie heiraten nicht und haben nur selten Kinder. Und wenn, sind es immer Söhne. Es gibt tatsächlich keine Töchter von Jägerinnen.« Trina zuckte mit den Schultern und sah zu Nauja.

Aufmerksam betrachtete die schwarze Frau sie. »Was weißt du noch?«

»Die Jägerinnen sind Kriegerinnen, die weisen Frauen des Clans. Sie kennen unsere Geschichte und verstehen eine Menge vom Heilen. Sie sind sehr hoch geachtet bei uns.« Fecyre schob sich zwischen Trina und Liam und er kraulte die Drachin.

»Deine Mutter war stur und entschlossen, so wie du es bist. Und sie war eine Jägerin, so wie du es bist.«

Die Worte trafen Trina wie Dolche aus dem Hinterhalt.

»Was?«, stieß sie hervor.

»Lunna stand an meinem Käfig und sah mich an, ich war die Trophäe deines Vaters. Du bist eine Mida, nicht wahr?, fragte sie, doch durfte ich mich nicht zu erkennen geben. Sie lächelte und strich über ihren flachen Bauch. Ich möchte, dass du weißt, dass ich meine Tochter zur Welt bringen werde. Auch wenn die Jägerinnen euch versprochen haben, es nicht zu tun.«

Trinas Gedanken stoben zerrissen auseinander. Sie war unfähig, auch nur einen von ihnen zu erhaschen und als Frage über ihre Lippen zu stoßen. Nur das Knacken des Feuers war zu hören. Die Flammen züngelten am Holz und warfen ein lebhaftes Licht auf Naujas Gesicht. Stumm starrte sie Trina an, und Trina starrte zurück.

»Deine Mutter ließ dir keine Ausbildung zukommen, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.

Trina umklammerte Liams Hand. Für einen Augenblick fühlte sie sich so verletzlich, einsam und bloßgestellt von einer Fremden.

Fecyre bettete ihren schweren Kopf auf Trinas Schoß und erinnerte sie daran, dass sie das nicht allein durchstehen musste.

»Nein. Das hat Alwa übernommen. Und die anderen Jägerinnen. Nach dem Mord an meinen Eltern.« Sie atmete tief ein. »Ich habe keine magischen Fähigkeiten. Das weiß ich ganz gewiss.«

Die Mida legte ihre Hände auf die Knie. »Doch, mein Kind, ich sehe sie in dir. Es ist für dich nur so selbstverständlich, dass du es nicht bemerkst. Es war kein Zufall, dass du auf das Ei gestoßen bist. Es war Schicksal.«

Trina sah den Flammen zu, wie sie an der Rinde leckten.

»Ich habe keine magischen Fähigkeiten«, beharrte sie.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Nauja ernst.

»Weil ich … weil ich mich nicht in Luft auflösen kann oder so.«

Nauja verbarg ein Grinsen halbherzig hinter vorgehaltener Hand und wurde schnell wieder ernst. »Nein, so ist es nicht, obwohl das durchaus eine praktische Sache wäre. Aber ihr Menschen könnt solche Dinge nicht vollbringen und auch Mida können sich nicht in Luft auflösen. Das, was die Jägerinnen dich gelehrt haben, ist wesentlich einfacher. Für mich. Für andere Menschen ist es Zauberei.« Die gelben Augen wanderten zu Trinas Schwert, das neben dem Lagerplatz im Schein des Feuers schimmerte. »Weißt du, warum du eine so gute Kämpferin bist? Warum du deine Fähigkeiten erst richtig entfaltest, wenn der Kampf ernst wird?«

Mit einem Griff nach der Waffe erwiderte Trina: »Weil ich jahrelang gelernt und hart trainiert habe. Weil mir die Bewegungen in Fleisch und Blut übergegangen sind.«

Versonnen nickte Nauja.

»Das mag sein«, war die leise Antwort. »Du hast unglaublich hart für deine Kampfkraft gearbeitet. Aber ich weiß, dass es noch etwas gibt. Etwas, das dir nicht auffällt, weil es für dich immer schon so war. Hättest du schon als Kind eine Ausbildung an der Waffe erhalten, hättest du den Unterschied vielleicht gemerkt.«

»Welchen Unterschied?«, fragte Trina.

»Die Magie hatte dich bereits berührt, als du mit der Ausbildung an den Waffen begonnen hast. Du weißt nicht, wie es ist, wenn du ohne diesen Instinkt kämpfst, diese federleichte Vorstellung, wo die Klinge deines Gegners als nächstes sein wird. Du hattest immer schon dieses Gefühl im Bauch, das dir sagt, wann jemand angreift und wo er seine Deckung vernachlässigen würde. Für dich war diese Stimme in deinem Inneren immer schon da, die dich über deine Grenzen hinaustreibt, wenn du erschöpft bist. Diese Kraftreserve, die dir Stärke verleiht, die andere nicht finden. Die dich um einen Wimpernschlag schneller sein lässt, als du es eigentlich sein dürftest.« Nauja hatte ganz leise gesprochen, doch es kam Trina so vor, als hätte sie ihr mit jedem Wort hart ins Gesicht geschlagen.

Kraftlos glitten ihre Finger von der Schwertscheide. Ihre Selbstzweifel hatten nur auf die Gelegenheit gewartet und überwältigten sie. Wenn die Worte der Mida stimmen sollten, dann war das alles … Eine Lüge! Dann habe ich nie fair gekämpft. Nie zu Recht gewonnen. Alles … Fassungslos hob sie den Blick. Ich habe es nicht verdient. Die Prüfung war nicht gerecht. Das habe nicht ich geschafft, das war geschummelt. Nein. Betrogen. Ich … ich habe betrogen!

Entsetzt sprang sie auf. Sie war angewidert von sich selbst und wusste nicht, wie sie den Ekel loswerden sollte. Sie wollte hier weg. Ich bin es nicht wert, Königin von Ashturia zu sein, wenn das alles nur ein Betrug war!

Gehetzt holte sie tief Luft, um loszurennen, da umschloss eine Hand eisern ihren Unterarm. Der erste Impuls war, die lederne Armschiene abzustreifen, doch dann banden Liams blaue Augen ihren Blick.

»Setz dich«, sagte er sanft und ließ sie nicht los.

»Nein«, keuchte Trina, »wenn das alles eine Lüge ist, eine einzige große Lüge. Das … das habe ich nicht verdient! Es war Betrug.

Ich … ich habe betrogen.« Zornestränen quollen aus ihren Augen, hastig wischte sie sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Das war nicht ehrlich«, murmelte sie.

»Setz dich, bitte«, sagte er mit Nachdruck. Widerwillig nahm sie neben Fecyre Platz. »Du wurdest doch überrascht von Naujas Erklärung. Wie könntest du da betrogen haben?« Trina wandte sich ab, sie schämte sich. »Wenn du es nicht wusstest, wie könntest du betrogen haben?«, bohrte Liam nach, doch die Frage erreichte nicht ihr Innerstes. »Wenn du es nicht wusstest, wie könntest du betrogen haben?«, fragte er dieses Mal eindringlicher und lehnte seinen Kopf an ihren. »War es denn deine Absicht?«

Trina schüttelte den Kopf.

»Nein, aber die Jägerinnen wussten es. Und haben mich …«

»Sie haben dir eine Chance gegeben«, unterbrach Nauja sie. Sie sagte es sanft und verständnisvoll. »Die Jägerinnen wussten um deine Fähigkeiten. Und sie haben dafür gesorgt, dass du dich beweisen konntest. Aber war diese Prüfung nicht von vornherein alles andere als fair? Hat dein Rivale nicht alle anderen Teilnehmer umgebracht?«

Nauja hatte recht. Trina hatte damals wohl nur überlebt, weil die Jägerinnen ihr klare Anweisungen gegeben hatten.

»Alwa sagte, ich solle laufen, bis ich nicht mehr könne. Und dann mindestens noch mal so weit. Dass Mord unter den Teilnehmenden vorkommen kann, ist bekannt. Ich wollte auf die richtige Weise die Prüfung bestehen.« Verzweifelt sah Trina auf ihre Hände hinunter.

»Und das hast du«, sagte Fecyre. »Du hast alles richtig gemacht. Du hast in der Wildnis überlebt. Du konntest eine Trophäe vorweisen.« Die Drachin stand auf und streckte sich, bevor sie den Kopf an Trinas Seite schmiegte. Fecyre sah ihr in die Augen. »Glaubst du wirklich, du bist ein schlechter Mensch? Du hättest es nicht verdient, dich für dein Volk aufzuopfern? Du bist eine gute Königin, Trina. Du arbeitest hart und unterstützt jeden einzelnen Clan so, als wäre er dein eigener. Für dich sind sie alle deine Familie. Was könnte sich ein Volk sehnlicher wünschen von seiner Königin?« Liam verschränkte seine Finger mit ihren. Das und die Wärme ihrer Freundin gaben ihr Halt.

»Ich habe viel mit Alwa zu besprechen«, murmelte Trina und fummelte am Saum ihres Ärmels.

»Aber vorher müssen wir nach Hause«, gab Liam zu bedenken. »Diese Jahuul warten da draußen auf uns.«

Trina nickte und legte ihre freie Hand an Fecyres Hals. »Sie haben dich wirklich einfach verstoßen, bevor du irgendetwas getan hattest«, sagte sie leise und tonlos.

Fecyre knurrte, ihre Schwanzspitze zuckte ungeduldig. »Aber wäre das nicht geschehen, hätten sich unsere Wege nicht gekreuzt und ich hätte dich wahrscheinlich niemals kennengelernt. Dabei bist du doch meine Familie.«

Sie lehnte sich an Trina und machte wieder dieses Geräusch, das dem Schnurren einer Katze so ähnlich war.

»Weißt du, es mag Unrecht sein«, murmelte sie und kniff die Augen zusammen, »aber ich bin so unglaublich gern bei den Ashturiern und du bist die beste Familie, die ich mir vorstellen kann.« Fecyre grinste und schleckte Liam übers Gesicht. »Ihr zwei natürlich.« Liam drehte Trinas Handgelenk und küsste es.
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Fecyre schnaubte ungeduldig und auch Trina konnte ihre Unruhe kaum im Zaum halten. Nauja war wortkarg, seit sie den Fluchtplan besprochen hatten, und stand nun mit geschlossenen Augen an einen Felsen des Stjarnheims gelehnt.

»Hast du deine Bettrolle verzurrt?«, wollte Liam wissen, obwohl ein Blick von ihm gereicht hätte, um es zu bemerken.

»Ja doch«, gab sie gereizt zurück. Nicht nur der Schlafmangel machte sich bemerkbar, auch der bevorstehende Aufbruch ließ ihre Nerven blank liegen. Trina seufzte. »Entschuldige, ich wollte nicht schnippisch klingen.« Sie bückte sich zu ihren Lagerutensilien hinunter und legte sie in einer anderen Reihenfolge hin. »Die Karte hast du verstaut?«, fragte sie dabei, wohl wissend, dass sie sich schon zweimal danach erkundigt hatte.

Liam griff nach ihrer Hand, Trina sah ihn an. Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Dass uns nichts anderes übrigbleibt, weiß ich«, sagte sie deswegen und setzte sich.

Liam ging vor ihr in die Hocke. »Ich bin nicht scharf darauf, unser Leben aufs Spiel zu setzen«, murmelte er.

»Ich doch auch nicht! Aber Fecyre spürt eine Gefahr da draußen und ist sich sicher, dass wir hier nicht bleiben können. Und ich glaube Nauja, auch wenn wir sie noch nicht lange kennen. Ich kann das drohende Unheil beinahe berühren, so dicht hängt es über uns.« Sie warf einen Blick zwischen den Steinen hindurch zum Horizont. Es dauerte nur noch ein paar Augenblicke, bis die Sonnenstrahlen über den Horizont geklettert sein würden. »Du kennst mich. Ich habe nur selten etwas gegen einen Kampf – doch hier stünden wir auf verlorenem Posten. Lass uns verschwinden, bevor sich diese Jahuul noch etwas anderes einfallen lassen können.« Energisch stand sie auf, wartete kurz, bis auch Liam sich aufgerichtet hatte, und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Komm, die Sonne geht jeden Moment auf«, erklärte sie und sah im Augenwinkel, dass Nauja sich rührte.

»Du weißt, was du zu tun hast, mein Kind?«, fragte die schwarze Frau den ungeduldigen Drachen.

»Ich habe es nicht vergessen«, gab Fecyre düster zurück. »Wir machen es wie besprochen und es wird nichts schiefgehen.«

Nauja lächelte müde, ihr Blick huschte immer wieder über den Steinkreis. Während sich Liam ein letztes Mal davon überzeugte, dass alles gut an die Sättel geschnürt war, streckte Trina ihre Hand aus, ergriff Naujas Unterarm und zog sie näher an sich heran.

»Worte reichen nicht aus, um dir zu danken«, wisperte sie dem schwarzen Wesen ins Ohr. »Du hilfst mir, meine Familie zu beschützen, und bringst dich dabei selbst in Gefahr.«

»Ein Dank ist nicht nötig, Jägerinnentochter«, erwiderte Nauja ebenso leise. »Pass gut auf die beiden auf.« Mit dem Kinn deutete sie zu Liam und Fecyre hinüber.

»Du wirst immer einen Platz in Ashturia haben, mir ist diese Vereinbarung völlig egal.«

Nauja brachte etwas Abstand zwischen sie beide und legte die Hand sanft an Trinas Wange. »Ich habe diese Begegnung schon vor langer Zeit gesehen. Sie werden mich nicht am Leben lassen. Das weißt du ebenso wie ich.«

Die ruhige Gewissheit, die Nauja ausstrahlte, kannte Trina nur zu gut. »Nicht immer geschieht das, was wir zu wissen glauben. Ich möchte, dass du weißt, dass wir dich immer willkommen heißen werden.«

Der erste Sonnenstrahl fiel auf Fecyres Ohr, die Drachin riss den Kopf herum. »Keine Zeit zu verlieren«, grollte sie und bewegte ihre Schwingen nervös.

Liam warf Trina einen Blick zu und nickte. Er war bereit.

Der Sonnenaufgang markierte den Zeitpunkt, an dem sie aufbrechen sollten. Die Jahuul würden sich zurückziehen, da sie bei Sonnenaufgang am wenigsten Kraft aus der Magie ziehen konnten. Das mussten sie nutzen.

Liam hob Millas Sattel auf und wuchtete das schwere Ding über die Schulter. Sämtliche Utensilien ihres Lagers waren an den Sätteln festgeschnallt. Trina verkniff sich das Ächzen, als sie den breiten Gurt von Silvas Sattel über die Schulter streifte. Sie hopste schwerfällig auf und ab, zumindest schepperte nichts.

»Und du bist sicher, dass du alles tragen kannst?«, fragte Liam Fecyre.

Trina sah, wie das Drachenmädchen einen Mundwinkel amüsiert hochzog.

»Keine Sorge, das schaffe ich schon«, sagte sie.

»Die Pferde …« warf Liam ein, doch Fecyre zuckte angespannt mit dem Schwanz wie eine Katze kurz vor dem Angriff.

»Das schaffe ich schon«, zischte sie.

»Er weiß doch nicht, welch großes Tier du sein kannst«, beruhigte Trina ihre Freundin. »Ich hätte es doch auch niemals für möglich gehalten. So etwas glaubt man erst, wenn man es sieht.«

Fecyre grummelte und wandte sich Nauja zu. Behutsam lehnte sie ihre Stirn an die der schwarzen Frau, die vor ihr stand.

Ob sie sich verabschieden?, überlegte Trina. Was sagt man einer Fremden, die die einzige Verbindung zur eigenen Vergangenheit ist? Die beiden Mida verharrten dort mit geschlossenen Augen.

Liam hantiert mit dem Stofffetzen, mit dem er Milla die Augen verdecken sollte. Die Pferde waren brave Tiere. Aber nur, wenn sie nichts sehen, werden sie das überstehen. Und wir auch!

»Also noch mal: zuerst unter die eine Seite, dann glatt über die Stirn legen und unter dem Gurt her. Dann verknotest du es unter dem Kiefer«, erklärte Trina und ahmte die erforderlichen Bewegungen in der Luft nach. »Und erst danach den Führstrick lösen.«

»Ich habe dich schon verstanden«, beteuerte Liam, betrachtete das Stück ihrer Ersatzhose trotzdem skeptisch.

»Wir sind so weit«, sagte Nauja, Trina und Liam nickten knapp.

Fecyre schloss die Augen und ihre Umrisse verschwammen. Nauja lächelte Trina zu, bevor auch sie konzentriert die Augen zusammenkniff und sich verwandelte.

Trina schob Liam zurück, bis sie beide mit dem Rücken an den Steinen des Stjarnheims standen.

Die Mida wuchsen noch, ihre Gestalten bliesen sich auf und nahmen mehr und mehr Platz ein.

Beinahe hatte Trina vergessen, wie groß Fecyre gewesen war, als sie den Felsenkerker auseinandergerissen hatte, um Liam und sie zu retten. Ich habe es wohl nur verdrängt, gestand sie sich ein und beobachtete, wie sich die Pranken ihrer Freundin formten. Liam wurde blass, mit offenem Mund starrte er die beiden Gestaltwandlerinnen an.

Dicht aneinandergedrängt standen zwei gewaltige Drachenwesen in dem Steinkreis, und sie sahen völlig gleich aus – abgesehen von ihren Augen.

»Bei den Göttern«, hauchte Liam, beide Drachen verzogen die Linie ihres Maules und lächelten.

»Viel Glück«, sagte Nauja mit viel tieferer Stimme als zuvor.

Ohne zu zögern oder endgültige Verabschiedungsworte abzuwarten, stellte eine riesige Drachin die Vorderbeine auf die Felsen, witterte im Wind und sprang kraftvoll ab. Die imposanten Schwingen riss sie auseinander und gewann mit rauschendem Flügelschlagen rasch an Höhe.

»Fecyre! Nein, bleib hier, tu es nicht!«, kreischte Trina und kletterte auf einen Felsen, als wollte sie sie aufhalten.

Auch Liam brüllte dem Drachen hinterher: »Du darfst die Macht nicht an dich reißen! Fecyre!«

Ungerührt stieg das große Tier höher, Trina drehte sich zu Liam und verbarg ihren Kopf an seiner Brust. Die Tränen in ihren Augen waren echt.

»Funktioniert es?«, wisperte sie mit erstickter Stimme und hob zögernd den Blick zu ihm.

»Ich … ich weiß es nicht.« Liam wischte mit dem Handrücken über seine Wange. »Da!«

Trina riss den Kopf herum und sah die zwei wolkenähnlichen Wirbel, die sich nur einen Steinwurf entfernt mit einem ohrenbetäubenden Kreischen in den Himmel schraubten.

»Wenn ihr Opfer nicht umsonst sein soll«, stieß sie hervor und schob sich hastig durch die Steine, »müssen wir uns beeilen. Hooo, mein Mädchen«, beruhigte sie die Pferde, die erschreckt zusammenzuckten. »Da sind wir wieder.« Mit der linken Hand strich sie über die Stirn ihrer Stute und schob gleichzeitig mit der rechten den Stoff unter das Zaumzeug. »Ihr wart ja brav, hm?« Silva schnaubte. »Aber jetzt wird es wieder dunkel«, sagte Trina, verknotete den Lappen und warf den Führstrick über den Hals des Tieres. »Steh, Silva«, befahl sie und eilte zum Lastenpony. »Wenn du mich beißt, lassen wir dich hier«, warnte sie das zottige Tier, da es schon die Ohren anlegte. Der strenge Ton schien zu wirken, das Pony ließ sich die Augen verdecken. Immer wieder warf Trina einen gehetzten Blick zum Himmel, der schwarze Midadrache war nicht mehr zu sehen.

»Milla ist fertig«, gab Liam Bescheid und kletterte wie besprochen von außen auf einen Felsen des Stjarnheims. Das Gepäck behinderte ihn dabei, er fluchte ganz leise.

»Das Lastenpony ist auch bereit.« Ihr Flüstern wirkte so laut über dem Sumpfland.

Liam bemühte sich um einen sicheren Stand auf der Spitze des aufrechtstehenden Steines und sah kurz zu Trina herüber. Er war offensichtlich besorgt, sehr sogar. Seine Hand zitterte, als er sie ihr entgegenstreckte. Trina ergriff seine schmalen Finger und ließ sich helfen. Auf dem Felsen angekommen, sah sie, dass Fecyre sich zusammengekauert hatte, damit sie klein genug war, dass die Menschen auf ihren Rücken klettern konnten.

»Geh schon, du bist kleiner«, zischte Liam, er hatte ihr Zögern bemerkt.

»Beeilt euch!« Die Stimme des großen Drachen erinnerte nur entfernt an Fecyre und jagte Trina einen Schauer über den Rücken. Panik erfasste sie, so wie damals, als sie die Stimme des Ungetüms das erste Mal gehört hatte.

Von einer Sekunde auf die andere sah sie Liam wieder am Boden dieses Saales liegen, sterbend, während ihr eigenes Blut aus ihrer Bauchwunde hervorquoll. Die Hilflosigkeit von einst durchströmte sie, lähmte sie. Ihre damals blutverschmierte Hand vor ihrem inneren Auge ließ sie im Hier und Jetzt zittern. Sie hörte nur noch Antarsis’ irres Lachen …

»Trina!«

Sie zuckte zusammen, beinahe wäre sie abgerutscht. Aber sie war froh, diesem Moment entkommen zu sein.

»Was ist denn los?«, fragte er und machte einen Satz auf den breiten Nacken des riesigen Drachen. Dabei umklammerte er ihren Arm und zog sie mit sich.

Noch während Trina sich setzte, zog und zerrte sie am Gepäck auf ihrem Rücken. Es war anstrengend, Silvas Sattel mitsamt ihrer Ausrüstung umgeschnürt zu lassen und ihn trotzdem vor sich zu bringen. Liam schob und drückte helfend, bis es gelang. Er nahm hinter Trina Platz und rutschte ganz dicht an ihren Rücken. Dann umschlag er ihre Mitte und platzierte einen Kuss auf ihrem Haar. Mit der flachen Hand signalisierte Trina Fecyre, dass sie bereit waren.

Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust.

Sie hatte Fecyre das Versprechen abgenommen, niemals wieder diese Gestalt anzunehmen. Und nun wusste Trina nicht genau, warum sie so furchtbare Angst hatte. Waren es die Erinnerungen an dieses schreckliche Gefängnis? Oder war sie vor Furcht fast gelähmt, weil die zwei Jahuul jeden Augenblick wieder hier sein konnten?

Fecyre entfaltete ihre Flügel und stemmte ihre Vorderläufe auf die Felsen wie eben noch Nauja.

Trina versuchte erschrocken, sich an den glatten Schuppen festzukrallen, denn die etwas größeren an Fecyres Rückgrat konnte sie wegen des aufgestellten Sattels vor sich nicht erreichen. Doch Liam umklammerte sie mit sicherem Griff.

Fecyre hob die wuchtigen Schwingen. Erst nach dem dritten ausholenden Flügelschlagen löste sie sich vom Boden.

Wir sind zu schwer, schoss es Trina durch den Kopf und ihre Angst gewann beinahe die Überhand.

»Nein, sind wir nicht! Ich will nur die Pferde nicht erschrecken«, beruhigte Fecyre sie in ihren Gedanken. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Fecyre bewegte ihre Schwingen, doch alles kam Trina viel zu langsam vor. Gehetzt presste sie ihre Beine an den Drachenkörper, so wie man es bei Pferden machte, um sie anzuspornen.

»Sie beeilt sich ja schon«, flüsterte Liam in ihr Ohr. »Ich halte dich fest, keine Sorge. Aber du musst den Rhythmus finden, Schatz.«

Welchen Rhythmus? Will er mir jetzt erklären, wie man reitet, oder was? Zorn sprudelte in ihr hoch, sie bemerkte es kaum.

»Ich wusste, dass er dich damit ablenken kann«, sagte Fecyre hörbar schmunzelnd in Trinas Gedanken. »Die Angst macht dich stocksteif, es tut fast schon weh im Nacken. Bitte, bleib locker!«

Der große Drache umrundete den Stjarnheim nur knapp über dem Boden, die Pferde schlugen nervös mit den Schweifen, während Trina zittrig einatmete und sich darauf konzentrierte, nicht krampfhaft nach Halt zu suchen.

Liam reitet so gern auf Fecyre. Nur weil ich es viel zu selten tue, fühle ich mich so unwohl, redete sie sich ein und entließ die Luft aus ihren Lungen. Mit ihrer linken Hand hatte sie Liams Arm an ihrem Bauch so fest umklammert, dass die Finger verkrampften. Sie lockerte den Griff, Liam atmete erleichtert auf und bewegte seinen Körper im Takt des trägen Flügelschlages. Wir sind erst wenige Sekunden in der Luft, erinnerte Trina sich und rutschte auf dem Schuppenknubbel unter ihrem Po ein Stückchen vor. Das fühlte sich besser an.

Fecyre drehte sich und die tief stehende Sonne blendete. Reflexartig kniff Trina die Augen zusammen, wandte den Kopf ab und öffnete sie wieder. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Sie hatte gehofft, Nauja hätte fliehen können. Sie hatte gehofft, Nauja hätte die Jahuul weit, weit weglocken können.

Jetzt aber sah sie die Mida um ihr Leben kämpfen, nur eine halbe Stunde zu Pferd entfernt.

Die beiden Jahuul arbeiteten zusammen wie die Fäuste eines Kämpfers. Sie hatten keine richtige Gestalt, sondern bewegten sich in den Verwirbelungen, die Trina gesehen hatte, als sie Nauja verfolgten. Ein wolkenartiges Gebilde traf den Drachen von unten mit solcher Wucht, dass er herumgeworfen wurde. Der andere Jahuul schmetterte ihn in Richtung Boden, direkt auf seinen wartenden Partner zu.

»Beeil dich!« Trinas Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren schrill und panisch und erschreckte die Tiere. Das Lastenpony riss den Kopf hoch und tänzelte rückwärts in den knietiefen Schlamm.

Fecyre griff mit den vorderen Pranken nach den Reitpferden, die beiden Stuten quietschten und machten panische Laute, die Trina noch nie gehört hatte.

»Das Pony ist weiter hinten.« Liam ließ Trina los und lehnte sich gefährlich weit über Fecyres Flügel hinaus. Trinas Herz zog sich bei dem Anblick ruckartig zusammen. »Zurück … weiter, weiter.« Er dirigierte den riesigen Drachen, als wäre es so einfach, wie ein Pferd in den Pflug einzuspannen. Die kraftvollen Flügelschläge pressten das Sumpfgras zu Boden, das Pony warf den Kopf hin und her.

»Hoooo, alles wird gut, mein Mädchen! Ruhig, ganz ruhig«, sagte Trina und unterdrückte einen Aufschrei, als Fecyres Hinterteil plötzlich nach unten kippte. Sie krallte sich in den schuppigen Panzer und presste die Beine an den schwarzen Drachen unter sich, um nicht abzurutschen.

»Weiter! Mit der linken Seite.« Liam beugte sich weit hinunter und gab endlich das erlösende Kommando: »Jetzt!«

Fecyre packte das störrisch bockende Tier mit einer der riesigen hinteren Pranken und zischte angestrengt in Trinas Gedanken: »Bitte beruhige die Pferde! Wenn sie so zappeln …«

Ein schrilles Wiehern hallte über die Ebene, Trina zuckte zusammen.

»Ruhig, ganz ruhig, mein Mädchen!« Sie unterdrückte ihre eigene Angst, schob die Aufregung beiseite, schloss die Augen und konzentrierte sich. »Ganz ruhig«, sagte sie so, wie sie es tat, wenn sie den Tieren über die Nüstern strich. Ihr eigener Herzschlag hämmerte in ihrer Brust und ihr Atem ging stoßweise. »Ruuuhig.« Ihre Stimme war sanft, warm und samtig weich.

Das Lastenpony war nicht ihre beste Freundin, aber würde Trina nicht auf einem Drachen in mittlerweile mehreren Metern Höhe fliegen, würde sie das zottige Tier als Erstes beruhigen. Anders als die Reitpferde mochte das Lastenpony es nicht, am Kopf angefasst zu werden. Deswegen würde Trina es an der Schulter tätscheln, dort das Fell streicheln, bis ihr die Handfläche wehtat. So hatte sie es unzählige Male gemacht, wenn Fecyre Holz herangeschleppt hatte und das Pony wegen des Drachen gescheut hatte. Beinahe konnte sie die losen Haare spüren, die sich dabei zwischen ihren Fingern verfingen. Und zum ersten Mal hatte Trina das Gefühl, die Geste war auch für sie selbst ein Geschenk, das ihr Herz weniger toben ließ. »Ganz ruhig«, murmelte sie noch einmal – für das Pony und sich.

Fecyre atmete schwer, ihre Bewegungen waren eilig, aber fließend und rhythmisch.

»Ich glaube, sie haben uns nicht bemerkt«, flüsterte Liam und schob sich endlich wieder dicht an Trina heran. Seine Berührung gab ihr Sicherheit und sie drehte den Kopf in seine Richtung, um sich ihm noch näher zu fühlen. »Du kannst die Augen wieder aufmachen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst nicht hinuntersehen.«

Das war es nicht. Vor ihrem inneren Auge stand sie am Lastenpony und beruhigte es. Sie hatte das Gefühl, wenn sie die Augen öffnen würde, könnte das Tier erneut durchdrehen. Und sie auch.

»Sind sie wirklich nicht hinter uns her?«, fragte sie stattdessen. Sie spürte, wie Liam sich drehte, so weit es ihm das Sattelzeug erlaubte.

»Nein, jetzt nicht mehr«, antwortete Fecyre stattdessen in ihren Gedanken. »Sie haben nach einem kurzen Stück umgedreht und sind zu Nauja zurück. Ich werde tief unten bleiben und nur knapp über den Baumwipfeln fliegen. Hoffentlich können sie uns nicht so schnell am Horizont ausmachen.«

»Das ist eine gute Idee«, antwortete Liam, als er sich wieder zu Trina gedreht hatte. »Fecyre bewegt die Beine kaum und die Pferde haben sich beruhigt, soweit ich es beurteilen kann.« Er atmete tief durch. »Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, dass sie jemals so verdammt groß war«, wisperte er so leise in ihr Ohr, als risse der Wind ihm die Worte beinahe von den Lippen.

Noch immer hielt sich Trina konzentriert vor Augen, wie sie die Ponyschulter klopfte, sanft und beständig. Sie wagte nicht, ihre Erinnerungen noch einmal in den Saal im Kerker zurückkehren zu lassen, also nickte sie nur kurz, um Liam zu zeigen, dass sie ihn gehört hatte.

»Fecyre, wie weit wirst du fliegen?«, fragte sie besorgt, denn der Takt der Flügelschläge war nun gehetzt.

»So weit, wie ich euch alle tragen kann. Ich habe nur einen sehr kurzen Blick auf Nauja werfen können.« Eine bedrückende Pause entstand. »Sie hat nicht lange leiden müssen. Die Verbindung zwischen uns riss ab, bevor ich gesehen habe …« Fecyre seufzte und Trina kniff die Augen schmerzerfüllt noch etwas fester zusammen. »Die Jahuul haben ihren Zorn an ihr ausgelassen, als sie unsere Finte bemerkten. Ich will so weit, wie es nur irgendwie geht, von diesem Ort weg. Euch in Sicherheit bringen. Und mich.«

Die dunkle Ernüchterung in Fecyres Stimme spiegelte sich auch in Trina wider und ließ die Beklemmung beinahe greifbar werden. Liam drehte sich spürbar erneut um.

»Ich kann den Stjarnheim nicht mehr sehen«, sagte er.

»Sie verfolgen uns nicht. Sonst hätten sie uns längst eingeholt«, erklärte Fecyre. »Ihr seid schwerer, als ich angenommen hatte. Ich komme bei weitem nicht so schnell voran, wie ich möchte.« Das klang keineswegs vorwurfsvoll, sondern viel mehr nach Selbstzweifeln.

»Setz uns bitte ab, bevor du müde wirst«, bat Trina sanft. »Du sollst dich nicht überanstrengen. Die letzte Nacht war kräftezehrend für uns alle.«


Kapitel 6
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In Gedanken versunken ließ Trina Silva sich den Weg durch die Kiefern selbst suchen. Liam hockte schweigsam auf Millas Rücken und betrachtete den lichten Wald. Hier, zwischen den Bäumen, war die Sommerhitze erträglich.

Der Hufschlag der drei Pferde hallte eintönig und dumpf auf dem Waldboden, so war das Gurgeln des Wassers eine willkommene Abwechslung. Liam versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung es kam. Milla schnaubte gepresst, sie hatte das Wasser gewittert.

»Geh nur, wenn du weißt, wo es ist«, ermutigte er seine Stute und ließ die Zügel überdeutlich locker, bevor er schnalzte.

Milla wandte sich fast gleichzeitig mit Silva nach rechts, überrascht von dem Richtungswechsel, wankte Trina im Sattel. Ertappt sah sie ihn an und Liam lächelte ihr zu.

»Hast du auch Durst? Es ist gut, dass wir auf Wasser stoßen«, sagte er und duckte sich an einem Ast vorbei.

Die Pferde hatten nach dem frühen Morgen zuerst verängstigt dicht beisammengestanden, jetzt schien ihnen Abstand wichtig. Allerdings konnte er dem Lastenpony kein übermäßig langes Seil lassen, das störrische Tier nahm gern die andere Seite eines Baumes. Nachdem Liam dreimal abgestiegen war, weil es sich geweigert hatte, zurückzugehen und hinter Milla herzukommen, hatte er das Pony wieder enger angebunden.

Der Bach schlängelte sich in seinem flachen Bett über eine Lichtung, die Pferde hielten zielstrebig darauf zu.

Bevor Milla zum Wasser hinunterging, stieg Liam ab. Er nahm den Wasserschlauch vom Sattel und ließ die beiden Stuten trinken. Ein paar Meter entfernt stand Silva am Ufer und schluckte in gierigen Zügen. Neben ihr ging Trina in die Hocke, ehe sie mit der hohlen Hand Wasser zum Mund schöpfte.

Nach dem brackigen Sumpfwasser fand er es wichtig, den Wasserschlauch auszuspülen, und ließ den Inhalt zwischen die Steine klatschen. Er trank ein paar Schlucke, die erfrischende Kälte breitete sich in seinem Magen aus.

Milla fing an zu grasen, wo sie stand, und rupfte das satte Grün an der Böschung geräuschvoll ab.

Mit Erleichterung entdeckte Liam reife Blaubeeren und zupfte sie behutsam von den niedrigen Trieben. Bald hatte er die eine Hand so voll, dass er die weichen Beeren fast wieder verlor.

Er berührte Trina an der Schulter. »Hier.«

Sie schrak zusammen und schlug seine Hand weg. Zum Glück lagen die Blaubeeren in der anderen und Liam hielt sie ein wenig höher.

»Entschuldige«, seufzte Trina. »Ich war ganz in Gedanken versunken.«

»Das habe ich bemerkt. Du solltest auch etwas essen.« Liebevoll strich er über ihren Rücken. »Wo hast du sie?«, erkundigte er sich und steckte ihr ein paar Früchte in den Mund.

Mit einem genüsslichen Seufzen lächelte Trina ihn an. Dann zog sie am Ausschnitt ihrer Tunika und drehte den Kopf, damit er besser sehen konnte. Neugierig lehnte Liam sich vor und lugte in Trinas Ausschnitt. In die Rundung der königlichen Brüste hatte sich eine winzige, flauschige Fecyre geschmiegt. Überrascht zog er die Augenbraue hoch.

»Ein sehr persönlicher Platz, um sich auszuruhen, findest du nicht?« Er grinste. »Ich würde gern mit ihr tauschen. Schade, dass ich mich nicht verwandeln kann.«

Mit einem Schnaufen ordnete Trina ihre Kleidung und ging auf seine Bemerkung nicht ein.

»Dass sie so klein sein kann, wusste ich nicht. Eine schwarze Feldmaus mit runden Öhrchen.« Auf ihrer Handfläche zeigte sie, wie winzig Fecyre jetzt war. »Sie muss sich erholen.« Ernst sah sie zu ihm auf, Liam nickte.

Fecyre war wirklich so weit geflogen, wie sie gekonnt hatte. Aber die Pferde waren schwer, und zusätzlich zwei Menschen zu tragen, hatte den großen Drachen an seine Grenzen gebracht.

Während Liam die um sich tretenden und beißenden Pferde beruhigt und versorgt hatte, hatte Trina neben dem schwarzen Ungetüm gekauert und auf es eingeredet.

»Da hat sie ein ruhiges Fleckchen, um sich auszuschlafen.« Er betrachtete Trina kritisch und gab ihr dann einen Kuss auf die Schläfe. »Und sie ist in Sicherheit, wie sie es woanders wohl kaum wäre«, sagte er mit einem zufriedenen Grinsen.

Das Lastenpony legte die Ohren an, als Liam den Topf aus dem Gepäck holte, und schlug energisch mit dem Schweif.

»Schon gut«, sagte er und beobachtete das Hinterbein genau. »Nur den Topf hier brauche ich, siehst du.«

Er zeigte dem Tier das rußige Ding und machte einen großen, schnellen Schritt beiseite, aber das Pony hatte nur das Gewicht verlagert und wollte ausnahmsweise nicht auskeilen.

»Ich hätte schwören können, ich bekomme jetzt eine gewischt«, erklärte er Milla, die ihn aufmerksam beobachtete, während sie auf einem Büschel Gras kaute, das sie mit den Wurzeln herausgerissen hatte. »Warte.« Liam hielt die Wurzeln fest, Milla riss kraftvoll daran und war zufrieden. Liam warf die Wurzeln beiseite und spülte die Hand im Wasser ab.

Trina saß kerzengerade auf einem flachen Stein im Schatten und pflückte noch mehr Blaubeeren.

»Wenn Sisuna sehen könnte, wie vorbildlich du den Rücken gerade hältst«, zog Liam sie auf und grinste bei dem Gedanken daran, wie ihre Haushälterin sie regelmäßig deshalb tadelte.

Trina schüttete die Handvoll Beeren in den dargebotenen Topf und verzog das Gesicht. »Sisuna weiß, wie ich darauf pfeife«, sagte sie leise und sammelte weiter.

»Sie meint es doch nur gut«, erwiderte Liam. »Weißt du, sie hat nicht ganz unrecht.«

Mit einem so bösen Blick hatte er nicht gerechnet. Trina funkelte ihn an, sagte aber kein Wort. »Deine Haltung ist durch dein Kampftraining wirklich gut«, besänftigte er sie. »Aber wenn du keine Waffe in den Händen hältst, lässt du die Schultern wirklich ein bisschen hängen.«

»Was genau willst du mir jetzt erklären? Zumindest weißt du ja, wo man verspannt ist, wenn man die Schultern hängen lässt, während man auf dem Kartenbrett kauert wie ein Igel.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu und musste grinsen.

Liam lachte auf. »Du hast ja recht, ich bin wirklich kein gutes Beispiel für eine vernünftige Haltung.« Er hielt ihr den Topf wieder hin, damit sie die nächsten Blaubeeren hineinschütten konnte.

»Sisuna will aus mir immer noch eine feine Dame machen«, grummelte Trina und betrachtete die Beeren in ihrer Hand.

»Ach, da hat sie ihre Chance verpasst.«

»Ja, sie hätte mich abfangen müssen, bevor mich die Jägerinnen in die Finger bekommen haben.« Das Lächeln auf Trinas Gesicht erstarrte und verschwand dann ganz. Sie wandte sich Liam zu, hielt aber den Blick gesenkt. »Weißt du, ich vermutete immer schon ein Geheimnis um die Jägerinnen herum. Obwohl sich alle Frauen sehr fürsorglich um mich gekümmert haben, war da trotzdem immer eine Distanz zwischen uns. Dass sie die Geschichte der Ashturier aufgezeichnet haben, weiß ich nur, weil die alte Svinsa sich verplappert hat, als sie mir das Fallenstellen gezeigt hat. Ich war dreizehn. Nicht einmal, als ich Königin wurde, haben sie mir davon berichtet.«

»Mhm«, sagte Liam in ihre Atempause hinein.

»Ich bin die Königin, Liam«, sagte Trina vorwurfsvoll. »Wenn jemand über all das Bescheid wissen sollte, wäre es doch wohl die Königin, nicht?« Grimmig sah sie auf die Fruchtsaftflecken an ihren Fingern hinunter und steckte die fast zerquetschten Beeren in den Mund. »Dass sie das mit der Magie verheimlichen … das kann ich ja sogar noch verstehen. Ich meine, sieh uns doch an. Wie haben wir reagiert?« Liam wusste nicht, welche Antwort sie erwartete, aber Trina sprach ohnehin schon weiter. »Eben. Und wir sind ja aufgeschlossen. Ein paar Leute kenne ich, die damit nicht so gut klarkommen würden wie wir.« Sie seufzte und beruhigte sich ein wenig. »Aber diese Übereinkunft mit den Mida. Oder überhaupt die Mida. Niemand weiß, dass sie echte Wesen sind. Ich dachte immer, die Schnitzereien an der Thronsaaltür hat sich ein talentierter Künstler ausgedacht. Dabei ist es wahr. Es ist alles wahr«, wisperte sie.

Wie sehr ihr das zu schaffen machte, tat ihm geradezu weh. Er stellte den Topf beiseite, kniete sich auf den Stein, auf dem sie saß, und legte seinen Arm um sie. Wegen Fecyre in ihrem Ausschnitt zog er sie aber nicht an sich. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Sie seufzte frustriert. »Die Jägerinnen wussten es, aber sie haben nie auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verloren.«

»Vielleicht dachten sie, deine Mutter hätte es dir gesagt?«

Vehement schüttelte sie den Kopf.

»Nein. Ich bin mir sicher, Alwa hat es absichtlich verheimlicht.«

»Warum hätte sie das denn tun sollen?«, fragte Liam. »Wollten sie dich vielleicht nur schützen?«

Trina holte schon Luft, um zu antworten, da hielt sie inne.

»Hast du selbst irgendwann bemerkt, dass du … na ja, diese Magie irgendwie benutzt?«

Trina lehnte den Kopf an seine Schulter und schwieg.

Echt jetzt? Bestürzt hob er die Augenbrauen, ließ sich aber nichts anmerken. Trina haderte ohnehin schon mit der Situation.

»Nein, vorher nicht.« Sie atmete tief ein und fuhr langsam fort. »Wirklich niemals. Allerdings als Fecyre sich das Lastenpony geschnappt hat und es durchgedreht ist. Sie sagte, ich solle es beruhigen. Und ich habe nur daran gedacht. Verstehst du? Nur daran gedacht. Und dieser zickige Gaul hat Ruhe gegeben.« Sie sah ihn an, ihre Augen waren ganz wässrig. »Nauja sagte, ich würde auch beim Kämpfen …« Trina schlug den Blick nieder, eine Träne kullerte ihre Wange hinunter. »Weißt du, warum ich Königin bin?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. »Weil ich die Prüfung bestanden habe.«

»Ich weiß.« Sanft und liebevoll wischte er über ihre Wange.

»Und ich habe bei der Prüfung betrogen.« Sie klang so verzweifelt.

»Warte mal«, erwiderte er und setzte sich ihr gegenüber mitten in die Blaubeersträucher. »Nein, nicht du hast betrogen.« Ihre Hände zitterten, also umfing er sie. »Diese Geschichte habe ich mir so oft von allen möglichen Ashturiern erzählen lassen müssen, ich habe das Gefühl, ich wäre dabei gewesen.« Liam grinste bei der Erinnerung an all die Ausschmückungen, mit denen die Ashturier liebevoll und voller Stolz für ihre Königin die Geschichte verziert hatten. »Dieser Mistkerl hat jeden anderen Bewerber getötet und gehofft, dass du in den Sümpfen verreckst. Und als du mit einem Drachen als Trophäe zurückgekommen bist, war klar, dass nicht er der neue König sein würde. Also ging er mit einem Messer auf dich los und hätte dich umgebracht. Aber Fecyre hat ihn aufgehalten.« Liam drückte Trinas Hände. »Mich interessiert brennend, wo du glaubst, betrogen zu haben. Als du die Ratschläge deiner Lehrmeisterinnen befolgt hast? Oder in den ganzen Jahren, als du so hart trainiert hast, dass Wulff sich ab und zu geweigert hat, dich zu unterrichten?« Überrascht sah sie zu ihm auf. »Ja, er hat mir von dem Hausarrest erzählt, den er dir aufgebrummt hat, damit du wenigstens hin und wieder genügend schläfst.« Fragend sah er Trina an, aber sie hielt seinem Blick nicht stand.

»Nauja sagte, ich könne mehr leisten, weil ich auf Magie zugreife. Ich könne länger und härter kämpfen und hätte mehr Kraft deswegen.«

»Und was, wenn es so wäre? Das, was dich ausmacht, ist nicht die Dauer des Kampfes, den du austrägst. Es ist nicht die Härte der Schläge, die du austeilst.« Er küsste ihren Handrücken. »Das, was dich ausmacht, ist dein Herz. Deine Seele. Und dein verdammter Sturkopf.« Kurz musste sie lächeln. »Glaubst du, ohne diese drei Dinge hättest du die Prüfung für dich entscheiden können?« Trina zog die Augenbrauen mürrisch zusammen, deswegen griff Liam unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Sei ehrlich zu dir selbst, mein Schatz.« Das Grün ihrer Augen schimmerte im Sonnenlicht, sie war bezaubernd schön. »Du bist deine größte Kritikerin und strenger zu dir selbst, als irgendjemand sonst es sein könnte.« Er lehnte sich vor und küsste sie. »Ich liebe dich, Trina. Ganz egal, ob mit Magie oder ohne.«
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Die dünne Rauchsäule hob sich gegen den graublau schimmernden Abendhimmel ab. Mit etwas Glück würden sie den Hof noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Trina warf einen prüfenden Blick zu der kleinen Feldmaus, die immer noch in ihr Mieder gekuschelt schlief. Sie konnte es kaum erwarten, sich zu vergewissern, dass es dem Mäuslein gut ging.

Sie spornte Silva zu einem leichten Galopp an. Das Lastenpony hinter ihr trotzte, folgte allerdings, als sich die Leine straffte.

Gern hätte Trina mit Fecyre über ihre Sorgen geredet. Anders als Liam, der immer auf ihrer Seite war, hielt ihre Drachenfreundin mit ihrer Sicht der Dinge niemals hinterm Berg. Was sie von dieser Mida-Sache hielt, interessierte Trina sehr.

Liams Stute behielt den Abstand bei, und es schien ihm nichts auszumachen. Die Stirn in Falten gelegt, grübelte er vor sich hin und achtete kaum auf den Weg, den sein Pferd sich suchte. Was er wohl überlegt? Liam war wortkarg gewesen. Beschäftigt ihn, dass er eine Jägerin zur Frau genommen hat und es nicht einmal wusste? Trina schüttelte den Kopf. Ich wusste es ja auch nicht. Und ich mag es auch nicht glauben. Das mit dem Lastenpony war bestimmt ein Zufall. Sie drehte sich zu dem struppigen Tier um. Das namenlose Pony legte für einen Moment angriffslustig die Ohren an, als es Trinas Blick bemerkte. Das Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen. Nein, die besten Freundinnen sind wir sicher nicht.

Das Sattelleder knirschte, als sie sich nach vorn wandte. Warum hat Mama nie etwas zu mir gesagt? Ihre Atemzüge wurden kürzer, als liefe ihre Lunge mit Schmerz voll. Ich kann sie nicht mehr fragen. Nie wieder.

Der Verlust ihrer Eltern lauerte immer in den dunklen Ecken ihrer Seele und wartete nur, sie anzufallen. Und jetzt fehlte ihr die Kraft, ihn wieder dorthin zu verbannen. Ihre Augen brannten und Trina kämpfte gegen die Tränen an. Zum ersten Mal mischte sich in die Pein etwas anderes: Enttäuschung und Ernüchterung. Sie hatte ein Geheimnis vor ihr gehabt, zumindest dieses eine. Silva schüttelte prustend die Mähne, Trina ließ ihr mehr Zügel.

Ob Papa wusste, was sie war? Was ich bin?

»Sag mal, wer wohnt da vorn eigentlich?«, riss Liam sie aus ihren Gedanken.

Trina brauchte einen Moment, um sich zu ordnen, ehe sie Silva näher an Milla heranlenkte, sie wollte möglichst leise sein, um Fecyre nicht aufzuwecken. Die beiden Stuten wurden langsamer und traten aus dem lichten Wald auf die sauber gemähten Felder.

»Wenn ich mich nicht irre, sind das Leute vom Clan der Durudrenn«, sagte sie.

»Von diesem Clan weiß ich wirklich nicht viel.« Liam sah sie fragend an.

»Das liegt daran, dass die Durudrenn zurückgezogen leben und um große Feiern einen weitläufigen Bogen machen. Sie kommen zwar auf die Märkte und trinken auch den einen oder anderen Met, aber in geselligen Runden wirst du nie einen Durudrenn erzählen hören.«

»Glaubst du, wir können bei ihnen übernachten?«

»Aber natürlich!« Trina musste lachen. »Das wäre ja noch schöner, wenn sie ihrer Königin kein Nachtlager anbieten!« Sie sah nach der schlafenden Fecyre. »Vor allem, weil ich sowieso lieber im Heu schlafe. So können wir uns auf den Weg machen, sobald wir wach sind. Oder was meinst du?«

»Ja, gern.« Liam streckte seine Hand nach ihrer aus und küsste Trina, ehe er sie mit besorgtem Blick musterte. »Geht es dir gut? Du bist so still.« Er drückte ihre Hand, bevor er sie wieder losließ.

Mit einem Lächeln seufzte Trina. »Was Nauja mir erzählt hat, macht mir weiterhin zu schaffen, um ehrlich zu sein.« Seinen Protest erstickte sie im Keim. »Ja, ich weiß doch, was du dazu sagst. Und trotzdem drehen sich meine Gedanken darum im Kreis. Außerdem«, sie nickte mit dem Kinn zu ihm hinüber, »bist du doch selbst so still.«

»Mhm«, machte er. »Die Jahuul beschäftigen mich.« Nachdenklich und ausgiebig kratzte er über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Mit einem Zwinkern schnalzte er und ließ Milla antraben. »Lass uns sehen, ob wir vielleicht sogar ein heißes Bad bekommen, hm?«

Mit einem Schmunzeln schüttelte Trina den Kopf. Auch wenn Liam es immer abstritt, hatte er am Hof von Fascor die Diplomatie wirklich mit der Muttermilch aufgesogen. Er schaffte es immer wieder ganz selbstverständlich, vom Thema abzulenken und es nicht mehr anzusprechen.

Silva schnaufte müde, bevor sie Liams Pferd folgte und das letzte Stück im Galopp zurücklegte.

Ein helles Klimpern lag in der Luft. Trina konnte das Geräusch erst zuordnen, als sie die Triangel unter dem Vordach hängen sah. Aber weit und breit war niemand zu sehen, der nur Momente zuvor noch voller Inbrunst dagegen geschlagen haben musste.

»Schönen guten Abend!«, rief Liam in den Innenhof, der von einem Wohnhaus, einem Stallgebäude und einem Schuppen gebildet wurde. Trina lächelte, als ihr bewusst wurde, wie elegant er mittlerweile abstieg, ehe er Milla den Hals klopfte und sich dem Wohnhaus zuwandte. »Ich kann euch beruhigen, wir haben nichts Böses im Sinn. Wir sind weder Landstreicher noch Banditen, ihr habt umsonst Alarm geschlagen. Wobei Vorsicht bestimmt die bessere Wahl ist.« Theatralisch rückte er das Schwert an seiner Seite zurecht. Anschließend wandte er sich Trina zu und verbeugte sich. »Königin Trina, es scheint niemand hier zu sein, der uns ein Lager für die Nacht anbieten kann. Bedauerlich.«

Ein Knarren ließ Silva zusammenzucken, auch Trina riss den Kopf zur Seite. Ein kleines Mädchen lugte durch den Türspalt des Schuppens hervor, die lockigen Haare vermochte die Flechtfrisur nicht zu bändigen. Vielleicht fünf oder sechs Jahre war das Mädchen, das sie mit großen runden Augen ansah. Plötzlich verschwand das Gesicht, Trina konnte hektisches Flüstern vernehmen.

»Nein!«, war etwas lauter zu hören, da tauchte das Mädchen wieder in der Tür auf.

»Lass mich«, sagte es mit Bestimmtheit und wehrte die Hände ab, die es in die Sicherheit des Schuppens ziehen wollten.

»Du bist die Königin?«, fragte die Kleine, ohne eingeschüchtert zu sein, und Trina musste lächeln.

»Ja, das bin ich. Wie heißt du?«

Getuschel hinter der Schuppentür, das Mädchen machte einen entschlossenen Gesichtsausdruck, während es mit den anderen Stimmen stritt.

»Matida«, sagte sie und reckte den Kopf fast schon trotzig vor. »Die Königin hat immer ihren Drachen dabei.« Vorsichtig trat sie einen Schritt vor und sah sich um, verließ den Schuppen aber nicht. »Wo ist der Drache?«

»Matida ist ein schöner Name«, zog Liam die Aufmerksamkeit auf sich. Trina entschied sich, abzusteigen. »Sag, sind deine Eltern zu Hause?«

Die Kleine verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig hin. »Das geht euch gar nichts an.«

Trina grinste, das Mädchen hatte gut aufgepasst, als ihre Eltern ihr Misstrauen beigebracht hatten.

»Magst du mit deinen Geschwistern nicht rauskommen?«, fragte sie sanft.

Matida schluckte ertappt. Es war nicht zu übersehen, dass sie fieberhaft überlegte, was sie antworten sollte.

»Ich konnte hören, dass du dich nicht allein im Schuppen versteckt hast«, erklärte sie. »Wir wollen euch nichts tun, ganz ehrlich nicht! Du bist sehr mutig, dich zu zeigen und nachzufragen, wer euer Land betritt.«

»Weg von meinen Kindern!«

Trina fuhr herum, ihre Hand schnellte im Reflex zu ihrem Schwert. Im Augenwinkel sah sie, dass auch Liam den Schwertknauf umklammerte.

Ein großer Mann stand zwischen Milla und dem Lastenpony, eine schartige Klinge vor sich gestreckt.

»Blöde Idee. Lasst eure Messer lieber da, wo sie sind«, sagte nun eine weibliche Stimme hinter ihnen pampig.

Trina hob ihre Hände und wandte sich lächelnd der Frau zu, die einen Pfeil auf sie angelegt hatte.

»Ich bin erleichtert, dass nicht nur eure Kleine vorsichtig ist. Besonders hier oben an der Grenze zur Wildnis.«

Misstrauisch kniff die Frau die Augen zusammen, doch dann erkannte sie Trina.

»Königin«, sagte sie, ließ ihre Waffe sinken und neigte den Kopf respektvoll. »Verzeih, wir hatten nicht mit deinem Besuch gerechnet.«

Liam lachte gelöst und drehte sich dem Mann mit entgegengestreckter Hand zu.

»Wir hatten ja auch nicht damit gerechnet. Ich bin Liam«, sagte er und schüttelte die Hand des verdutzten Mannes.

»Dern«, gab der zurück und verbeugte sich in Trinas Richtung. »Das ist meine Frau Aava«, er deutete auf die Bogenschützin. »Willkommen bei uns.«

Aava steckte den Pfeil in ihren Köcher und verneigte sich noch einmal deutlicher vor Trina. »Ja, willkommen bei uns.« Sie machte eine Geste zum Schuppen und die Tür schob sich auf. Vier weitere Kinder hatten sich dahinter versteckt, und Matida war von der Größe her nicht das älteste. Aber sie ist die mit dem meisten Mut, dachte Trina und zwinkerte den Kindern zu. Das größte Mädchen wurde sofort rot und schlug den Blick nieder, Matida grinste breit. Zwei der Kinder standen unschlüssig da und starrten Liam und Trina an. Das jüngste krabbelte auf die Erwachsenen zu.

»Kommt bitte herein, Königin«, sagte Dern und stieß die Haustür auf. Aava hob das Kleinkind im Vorbeigehen auf und die anderen flitzen an den Besuchern vorbei ins Haus.

»Um die Pferde kümmere ich mich schon.« Dern griff nach Silvas Zügeln, doch die Stute sträubte sich.

»Heute übernachten wir im Stall«, flüsterte Trina und strich ihr über die Nüstern. Als hätte Silva es verstanden, folgte sie dem fremden Mann anstandslos.

Eine kleine Hand schob sich in ihre und Trina schreckte kurz zusammen. »Sag schon, wo ist dein Drache, Königin?«, fragte Matida und zog Trina ins Haus.


Kapitel 7
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Die dreijährigen Zwillinge hatten an Liam einen Narren gefressen und waren nach dem Abendessen beim Spielen auf seinem Schoß kauernd eingeschlafen. Aava hatte ihm ein paar Kissen und eine Decke gereicht, damit er es sich auf dem Boden etwas bequemer machen konnte, und war mit dem Säugling in der Schlafkoje verschwunden.

Trina saß mit Dern in eine leise Unterhaltung vertieft am Tisch über Liams Karte, während die beiden älteren Mädchen den Abwasch erledigten.

Plötzlich sprang Trina auf und hastete nach draußen. Im Vorbeigehen deutete sie auf Fecyre an ihrer Brust und machte eine Handbewegung, dass er sich nicht sorgen solle.

Dern sah beinahe mitleidig zu ihm herüber und brachte Liam einen irdenen Humpen mit selbst gebrautem Met.

»Wenn die beiden aufwachen, nutz deine Chance und bring dich in Sicherheit. Sie liegen sonst die ganze Nacht auf dir drauf.« So wie er grinste, wusste Dern wohl, wovon er sprach. »Deine Beine schlafen ein und morgen bist du so beweglich wie ein Holzklotz.«

Liam nahm den Met entgegen, prostete dem Gastgeber zu und trank einen großen Schluck.

»Euer Met ist sehr gut«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Dern nickte. »Das kommt von Aavas Honig. Die Bienen fliegen weit ins Moor.« Der große Mann stand aufrecht unter der niedrigen Decke und betrachtete Liams Karte. »Du hast die Topografie gut erfasst. Die Ausläufer der Berge sind trügerisch bewaldet. Es zeichnet dich aus, dass du dich nicht in die Irre hast führen lassen.«

Er spürte, wie seine Augenbrauen überrascht in die Höhe schnellten. Einer, der sich mit Kartografie auskennt? So weit im Hinterland?

Dern deutete Liams Gesichtsausdruck richtig und grinste breit. »Ich habe ein paar Jahre in Ostrinja gelebt. Nur weil wir hier am Rande der Zivilisation wohnen, bedeutet das nicht, dass wir Wilde sind«, sagte er ruhig.

Liam holte Luft, er hatte wirklich nicht vorgehabt, seinen Gastgeber zu beleidigen.

»Lass dich nicht aufziehen, Prinz Liam«, sagte Dern mit einem aufmunternden Zwinkern. »Verzeihung, Prinzgemahl.«

Jetzt blickte Liam verdutzt zu ihm auf, aber kam nicht zum Antworten.

Das Feuer lebte in dem Luftzug auf und Funken stiegen knisternd zum Rauchabzug empor. Dann schloss sich die Tür und Liam erkannte Trinas Schritte. Den Kopf drehte er, so weit es möglich war, und war überrascht, als Fecyre ihn mit ihrer kalten Nase berührte.

»Hast du mich erschreckt«, wisperte er und strich der schwarzen Katze über das Fell. »Geht es dir gut?«, fragte er in seinen Gedanken.

Fecyre antwortete nicht, sondern schnurrte laut. Sie machte vorsichtige Schritte zwischen den Kindern hindurch und stieg über sie hinweg. Als sie einen geeigneten Platz gefunden hatte, rollte sie sich auf Liams Bein zusammen und kniff die Augen zu.

Trina gab ihm einen Kuss in den Nacken und wuschelte durch seine Haare. Er griff nach ihr und küsste die Innenseite ihres Handgelenkes. Die war meist sauberer als der Handrücken, von der Handfläche ganz zu schweigen.

»Dern, es ist an der Zeit für uns, schlafen zu gehen.« Ihr Gähnen verbarg Trina nur halbherzig. »Das frische Heu riecht verlockend, komm«, sagte sie und klopfte Liam auf die Schulter.

»O nein, nein«, widersprach Dern sogleich, »wenn ich euch im Heustadel übernachten lasse, reißt mir Aava den Kopf ab.«

Matida kicherte und wischte den Tisch rund um die darauf ausgebreitete Karte ab. Ihre sehr schüchterne ältere Schwester holte auf einen Wink des Vaters noch einige Kissen und eine große, verschlissene Decke.

»Das ist unsere Familiendecke«, erklärte Matida. »Wir alle schlafen darunter.« Zufrieden sah sie Dern dabei zu, wie er sie über Liam ausbreitete und sicherstellte, dass die Gesichter seiner Zwillinge unbedeckt blieben. Fecyre schlüpfte unter der Decke hervor und legte sich auf den gleichen Platz wie zuvor.

Trina zuckte mit den Schultern und nahm neben ihm auf dem weichen Fell Platz. Sie zog sich ein Polster heran, doch Matida nahm es ihr weg.

»Das ist meins«, sagte sie, klemmte ihre Puppe unter den Arm und setzte sich bei Liams Füßen auf das Fell. Dann schüttelte sie das Kissen auf, bettete ihr Püppchen behutsam darauf, legte sich nieder und deckte sich zu.

Liam beobachtete sie dabei und war verblüfft, dass die Kinder so selbstverständlich bei Wildfremden schlafen wollten.

Nach dem heißen Bad, dem reichlichen Abendessen und dem Met war Trina wohl zu müde, als dass es ihr aufgefallen wäre. Sie nahm einfach ein anderes Kissen, zog es unter ihre Schulter, rutschte dicht an Liam heran und gab ihm einen Kuss.

»Iiieeeehhh«, machte Matida am Fußende.

»Das reicht jetzt, Kleine«, sagte Dern streng und sah tadelnd auf seine Tochter hinab. »Schlaf gut.« Er drückte seine Älteste kurz an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Ohne den Blick zu heben, kroch das Mädchen neben ihrer Schwester unter die Decke.

Dern löschte die Öllampen, das einzige Licht spendete nun das Feuer. »Es wird bald schon wieder hell«, erklärte er und deutete auf ein Fenster, bei dem der Vorhang nicht zugezogen war. »Ruht euch aus. Schlaft gut.«

Hinter dem Vorhang zur Schlafkoje verschwand der große Mann. Das Bett knarzte, als er sich hinlegte. In der Stille hörte Liam nur Fecyres Schnurren und das Gewisper der Mädchen.

»Schsch«, machte Trina schließlich und legte ihren Arm über ihn.

Augenblicklich waren die Mädchen still und es dauerte wirklich nicht lange, bis sie eingeschlafen waren. Das regelmäßige, tiefe Atmen verriet sie genauso wie Trina.

»Du solltest auch schlafen«, sagte Fecyre in seinen Gedanken, ihr Schnurren unterbrach sie dafür nicht.

Mit einem Seufzen sah er an sich hinunter. Fecyre auf seinem Bauch nahe an der Hüfte, die Zwillinge lagen kreuz und quer und ineinander verschlungen auf ihm drauf. Ob die Katze auf seiner Leiste oder die Kinder den Blutfluss in seinen Beinen behinderten, konnte er nicht sagen, aber Derns Weissagung hatte sich bereits bewahrheitet: Seine Beine waren eingeschlafen und prickelten leicht.

»Das ist nicht so einfach, obwohl ich wirklich müde bin«, antwortete er der Katze, die ihn aufmerksam ansah. »Warum müssen diese vielen Kinder bloß alle hier schlafen?«, fragte er mehr sich selbst als Fecyre.

»Das ist ein außerordentlicher Vertrauensbeweis.«

Fecyre streckte ihre Vorderpfoten aus, Liam konnte ihre Krallen gut sehen. Aber die Katze reckte sich nur und brachte ihm nicht einmal einen Kratzer bei.

»Die Durudrenn pflegen Bräuche, die bei den meisten anderen Clans schon in Vergessenheit geraten sind. Ihre Kinder unbeaufsichtigt bei euch schlafen zu lassen, bedeutet äußerste Verletzlichkeit und könnte den Niedergang dieser Familie bedeuten, falls sie sich in euch täuschen. Dieses Vertrauen ist ein Privileg, das nicht einmal der Königin Ashturias selbstverständlich entgegengebracht wird.«

Ausgiebig putzte sich die schwarze Katze, den Hinterlauf kerzengerade in die Höhe gestreckt. Jetzt betrachtete Liam das Schlaflager am Boden des gemütlichen Hauses mit anderen Augen. Er hatte gedacht, die Eltern wären froh gewesen um ein paar Stunden, in denen ihnen nicht die ganze Kindermeute am Rockzipfel hing. Seine Fußsohlen kribbelten zwar immer noch unangenehm, aber es war nicht mehr so schlimm wie noch Augenblicke zuvor.

»Wie geht es dir? Hast du dich ausgeruht?«, fragte er Fecyre.

Die Katze hielt kurz inne, gähnte und schnurrte weiter, während sie ihr Fell leckte. »Ja, ich habe mich erholt. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so verausgabt habe.«

»Du warst ja auch noch ein bisschen angeschlagen von unserer Begegnung mit Nauja«, erinnerte er Fecyre.

»Das kann durchaus sein.« Sie rollte sich zusammen. »Also ist Trina eine Jägerin, hm?«

Fecyre sah ihn geradewegs an und blinzelte nicht. Den Blick konnte Liam nicht deuten.

»Das sagte sie mir, ja. Aber wenn du wissen willst, was ich davon halte, so kann ich dir nicht weiterhelfen. Bisher dachte ich, Jägerin wäre eine Art Titel oder Berufsbezeichnung.«

Fecyre starrte noch drei, vier Atemzüge lang, dann schloss sie schnurrend die Augen. »Ganz unrecht hast du nicht, das ist es. Auch. Und zugleich die Bezeichnung derer, die magische Fähigkeiten besitzen.«

»Ich wüsste gern, was Trina … Ob Trinas Fähigkeiten sich verbessern, wenn sie jetzt bewusst auf die Magie zugreifen kann«, überlegte Liam und war sich im Klaren, dass das Drachenmädchen ihm zuhörte. »Sie vermag jetzt schon Unglaubliches zu leisten. Aber ob sie überhaupt davon Gebrauch machen möchte? Ist das ein Geschenk oder ein Fluch?«

Mit der freien Hand strich er Fecyre durchs Fell und kraulte sie unterm Kinn.

»Lass sie da hineinwachsen. Du kennst unser Mädchen doch. Sie will immer alles allein machen, am besten völlig ohne Hilfe. Trina wird sich daran erst gewöhnen müssen. Und wenn sie es ablehnt, werden wir sie nicht drängen.«

»Nein, drängen werden wir sie bestimmt nicht«, pflichtete er ihr bei. »Das geht uns ja eigentlich auch gar nichts an, oder? Es ist ihre Sache.« Er lächelte. »Und doch bin ich neugierig. So wie auch auf dich, Fecyre.«

Die Katze öffnete verschlafen die Augen. »Ach ja? Was meinst du?«

»Du weißt jetzt, dass du eine Mida bist. Für mich bedeutet das rein gar nichts, in Fascor haben wir nichts über die Mida gehört.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber zumindest weißt du, dass es noch andere gibt, die so sind wie du. Auch wenn ich es unglaublich traurig finde, dass sie dich verstoßen haben. Aber Trina hat recht, wenn sie das Gute daran sieht. Denn ich wäre nicht mehr am Leben, wärst du nicht gewesen.« Tief atmete Liam ein, um die Beklemmung loszuwerden, die sich breitmachte, sobald er an den Kerker dachte. »Hast du dir schon überlegt, ob du die Mida kennenlernen willst?«, fragte er leise.

Fecyre stand auf, reckte sich erneut, ohne ihn zu kratzen, und schüttelte sich. Auf Samtpfoten schlich sie ans Fußende und beschnupperte die schlafenden Mädchen. Anschließend kam sie zu Trina und rollte sich an ihrer Seite zusammen.

»Weißt du, ich glaube nicht. Auch wenn ich sie nicht persönlich kennengelernt habe, wurde mir bei unserer Beinahe-Begegnung mit den Jahuul eigentlich das bestätigt, was Nauja uns berichtet hat.«

»Und was ist, wenn die Mida nicht alle so sind wie die beiden Jahuul?«, wollte Liam wissen.

»Dann ist es doch auch egal. Die beiden sind die Machthabenden. Wenn die anderen Mida es nicht geschafft haben, sich ihnen gegenüber zu behaupten … Ach Liam, das sind doch alles Spekulationen. Vielleicht sind die Mida nur feige. Oder schwach. Oder es ist ihnen völlig egal. Und vielleicht sind sie genauso wie die Jahuul.« Fecyre rieb ihren Kopf an Trinas Schulter. »Ich brauche die Mida nicht. Alles, was wichtig ist, ist unmittelbar bei mir. Mir fehlt doch nichts.«

Liam konnte nur mit den Fingerkuppen über das weiche, schwarze Fell streichen, weil die Katze so weit unten lag.

»Du solltest endlich schlafen, Liam«, sagte Fecyre und jetzt bemerkte er die bleischwere Müdigkeit, die sich über ihn legte. Mit ihrem Schnurren im Ohr driftete er in den Schlaf.
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Die Nervosität konnte sie nicht mehr verleugnen. Weder Liam noch Fecyre kauften ihr den heiteren Tonfall und das sorglose Plaudern ab. Also entschied sich Trina für die Flucht nach vorn.

»Wenn ich ganz ehrlich bin, würde ich doch gern den Weg durch das Wäldchen nehmen«, sagte sie mit einem zerknirschten Lächeln. Liam lehnte sich aus dem Sattel, um ihre Hand zu erwischen.

»Das weiß ich, mein Schatz. Aber nur dieses eine Mal bestehe ich darauf. Wir werden direkt zu Alwa reiten. Denn es sind ja immerhin gleich zwei Anliegen, die wir haben.« Mit dem Daumen rieb er über den wunderschönen Ring. Das Schmuckstück war so atemberaubend gut gearbeitet, dass sie ihn tatsächlich nicht spürte. »Das mit der Heirat sage ich ihr, um sie aus der Fassung zu bringen. Du kannst dann gleich ansetzen und sie wegen dieser Jägerinnen-Sache in die Mangel nehmen.«

Er wusste, dass sie das noch nicht ansprechen wollte. Nur zu gern hätte sie das ignoriert und so getan, als wäre nichts gewesen. Doch gleichzeitig steckte diese Tatsache wie ein Dorn in ihren Gedanken und ließ sie darum herumkreisen.

Ein kleines bisschen ärgerte sie sich, dass Liam sich so gut auskannte in Ashturia, dass er ihre Route durchschaut hatte. Und das, obwohl sie ihn sehr früh auf einen falschen Weg hatte bringen wollen. Wären sie dem Fluss gefolgt, da, wo die Brannen die Brücke erneuert hatten, wären sie nie am Clangehöft der Connens vorbeigekommen.

Aber Liam hatte sie ganz kurz fragend angesehen, seine schweißnassen Haare aus der Stirn gestrichen und dann schmunzelnd Milla den anderen Weg einschlagen lassen. Und um ehrlich zu sein, freute sie sich, dass er sich so gut auf der Insel zurechtfand.

Trina seufzte. Vielleicht ist Alwa ja auch unterwegs und wir treffen sie gar nicht im Gehöft der Connens an?

»Da muss ich dich enttäuschen«, hörte sie Fecyre in ihren Gedanken. »Alwa kommt gerade vom kleinen Acker zurück. Sie hat dich gespürt.«

»Sie hat was?«, fragte Trina den großen schwarzen Hund, der neben den Pferden hertrabte. Fecyre sah zu ihr auf, die lange Zunge hing aus ihrem Maul.

»Sie hat dich gespürt.«

»Wie soll das gehen? Wir sind noch ein gutes Stück weit vom Clangehöft weg. Außerdem: Wie willst du denn das überhaupt wissen?«

Fecyre legte den Kopf schief und wurde langsamer, Silva wandte sich dem Hund zu und blieb stehen. Hechelnd setzte sich Fecyre hin, schluckte und ließ ihre Zunge wieder aus dem Maul baumeln. Liam zügelte Milla ein paar Schritte voraus und wartete geduldig mit dem Rücken zu ihnen.

»Du hast deinem Pferd kein Kommando gegeben, dass es stehen soll.«

Trina sah auf die weichen Lederstreifen in ihren Händen hinunter. Es war nicht ungewöhnlich, dass ihre Stute intuitiv reagierte.

»Sie ist gut ausgebildet. Wir verbringen viel Zeit gemeinsam und du bist ebenso ihre Gefährtin, wie ich es bin. Das ist keine große Sache«, erwiderte Trina.

»Was, wenn ich dir sage, dass du es bist? Du möchtest, dass sie stehen bleibt, und du gibst deinen Wunsch ab wie eine Duftwolke. Ja, Silva kennt dich und mich sehr gut. Und deswegen kommt sie deinem Wunsch nach.«

»Das ist Blödsinn.«

»Nein, Trina. Das ist Magie.« Der Hund sah zu ihr auf. »Nauja zeigte mir einige von ihren Erinnerungen, als wir uns verabschiedeten. Viel zu viele und viel zu schnell. Es ist wie eine versteckte Tür. Wenn ich sie aufmache, dann weiß ich Dinge einfach. Aber erst, wenn die Tür offen ist. Es ist verwirrend!« Fecyre nieste und hechelte weiter. »Ich weiß, dass Alwa dich spürt. Und du könntest sie auch spüren, wenn du wüsstest, wie es sich anfühlt. Diese Magie ist um uns herum, überall, und ich kann sie sehen. Aber frag mich bitte bloß nicht, wie. Vielleicht kann ich es dir irgendwann beschreiben, keine Ahnung. Seit wir näher ans Clangehöft gekommen sind, konnte ich spüren, dass da jemand ähnlich ist wie du und ich. Das kann nur Alwa sein, eine Jägerin.« Fecyre stand auf und kam auf Trina zu. »Schau mich bloß nicht so entgeistert an. Ich kann für das alles genauso wenig wie du.« Damit machte sie ein paar Sprünge auf Milla zu, bellte aufgeregt und lief in die Büsche hinein.

Trina sah ihr nach und schnalzte dann. Silva schüttelte die Mähne, bevor sie sich in Bewegung setzte.

»Fecyre!«, rief sie. »Warte!« Ihre Stute schloss zu Liam auf und schlug ungeduldig mit dem Schweif. Ob Silva ihre Nervosität spürte? Trina rutschte herum. Das Knarren des Sattelleders gab ihr Sicherheit. Dieses Geräusch hatte sich nicht verändert, noch nie. Es war gleich, seit sie denken konnte. Das war beruhigend.

»Ein Hase!«, rief Fecyre in ihren Gedanken, das aufgeregte Bellen war noch etwas entfernt.

Liam riss den Bogen aus der Halterung und nur zu gern überließ Trina ihm die Gelegenheit. Er hatte den Pfeil schon angelegt, als das graubraune Tier aus dem Unterholz hetzte. Mit einem dumpfen Geräusch durchschlug der Pfeil es. Liam stieg ab, tätschelte der freudig hechelnden Fecyre den Kopf und vergewisserte sich, dass der Hase wirklich tot war.

»Wenn du mich und die Jägerin spüren kannst …«, begann Trina, doch ihre Kehle war plötzlich ganz trocken. Sie räusperte sich. »Sind die Mida uns auf den Fersen? Locken wir die Jahuul geradewegs zu unserem Zuhause?«

Fecyre schüttelte sich ausgiebig und nahm ihre Drachengestalt an. »Nein«, sagte sie voller Überzeugung. »Sie verfolgen uns nicht. Seit wir den Stjarnheim hinter uns gelassen haben, konnte ich sie nicht mehr wahrnehmen.« Sie drückte ihre Drachenschnauze in Trinas Hand. »Wenn sie hinter uns her wären, hätten sie uns problemlos erwischen können.«

»Das stimmt«, pflichtete Liam ihr bei. Den Hasen hielt er zum Ausbluten weit von sich weg. Trina wusste, dass er das nur sehr ungern tat. Er kam seinen Verpflichtungen dem Clan gegenüber allerdings stets nach, ohne zu jammern. »Sie hätten Gelegenheit gehabt, uns einzuholen. Uns anzugreifen und bestimmt vernichtend zu schlagen.« Liam beobachtete grübelnd das tropfende Blut, steckte den Hasen in einen Lederbeutel, hob dann den Blick entschlossen und sagte: »Wir sollten uns beeilen. Ich möchte unbedingt mehr über euch beide erfahren.« Mit Schwung zog er sich in den Sattel, nickte Trina und Fecyre zu und drückte Milla die Fersen in die Flanke.

Vermutlich haben die beiden recht, überlegte Trina und lenkte Silva auf den Pfad, den Liam eingeschlagen hatte. Trotzdem hatte sie ein mulmiges Gefühl und beobachtete den Himmel zwischen den Baumwipfeln noch genauer als vorher.

Ob Liam seine Stute antrieb oder Milla sich ohne sein Zutun so beeilte, konnte sie nicht beurteilen. Jedenfalls jagte sie über die frisch gemähten Felder dahin. Silva hingegen atmete angestrengt und streckte den Kopf weit vor.

»Wir haben keine Eile, mein Mädchen«, rief Trina und klopfte ihr beruhigend den Hals. »Lass Milla ruhig vorauslaufen. Alwa hat genügend Hafer für dich in ihrem Futtertrog.«

Ihre Stute wurde langsamer und galoppierte nahezu gemächlich am Feldrand. Die unverkennbare Gestalt der Jägerin löste sich aus dem Schatten des Stallgebäudes und ging mit erhobenen Armen auf Liam zu. Sie begrüßt ihn mit jedem Mal herzlicher, dachte Trina glücklich. Doch der Vertrauensbruch legte sich wie ein düsterer Schatten über den sonnigen Tag. Die Hunde hetzten kläffend durch das Gatter im Zaun und wedelten sofort freudig mit ihren Schwänzen. Der Wind trug ihr Japsen und Jaulen herüber, auch Wortfetzen der Begrüßung. Liam stieg ab und umarmte Alwa, die Hunde überrannten ihn beinahe. Die schwarze Katze, die auf dem Zaunpfahl saß und dem Trubel zusah, konnte nur Fecyre sein.

»Wer sollte es denn sonst sein?«, fragte ihre Freundin und balancierte auf dem Zaun bis zum nächsten Pfosten. Silva hielt etwas von Milla entfernt, denn die Hunde rannten auf sie zu.

»Trina!«, rief die Jägerin und bahnte sich einen Weg durch die Meute, die an Silva hochsprang, bellte und jaulte und einen riesigen Aufstand veranstaltete. »Sch!«, machte Alwa nur.

Schon beruhigten sich die Hunde und warteten schwanzwedelnd, aber geduldig, dass Trina abstieg.

Die Freude, die sie empfinden sollte, wollte sich nicht einstellen. Alwa hingegen umarmte sie, kaum dass ihr Fuß den Boden berührte.

»Meine Königin«, murmelte sie in Trinas Haar und drückte sie fest. »Ich freue mich sehr, euch beide zu sehen!«

Trina erwiderte die Umarmung, allerdings konnte diese Geste ihre Enttäuschung nicht beschwichtigen.

Lachend löste sich die hagere Frau von ihr und hob das Kinn skeptisch. »Aber wolltet ihr nicht den Norden kartografieren? Der Vogel der Durudrenn erreichte mich vor drei Tagen, ihr habt euch sehr beeilt. Sind euch etwa die Vorräte ausgegangen?«, wollte sie wissen und betrachtete das Lastenpony, das erst jetzt gemächlich auf den Hof trottete.

»Soso, du freust dich, verhörst uns aber gleich misstrauisch«, sagte Liam lachend und nahm Silvas Zügel. »Lass uns in den Schatten gehen, ja?«, schlug er vor und führte die Reitpferde an den Wassertrog. Das Pony folgte ihnen von allein.

»Wie geht es dir?«, fragte Trina, wich aber Alwas Blick aus. Nur ein bisschen ausruhen. Dann werde ich mit ihr reden. »Wo sind denn alle?« Tatsächlich war niemand sonst zu entdecken. Nur Alwa und die Hunde. Ganz selbstverständlich half die Jägerin dabei, die Pferde abzusatteln.

»Die haben zu tun. Ich musste noch etwas erledigen.«

»Aha. Was haben denn alle zu tun? Die Heuernte ist doch schon beendet.« Trina blickte sich um, die Felder, die sie sehen konnte, waren frisch gemäht und der Duft von frischem Heu hing zwischen den Gebäuden. »Helfen sie einem anderen Clan?«, fragte sie und freute sich über die Zusammenarbeit der Ashturier.

»Hörst du auf!«, schimpfte die Jägerin, weil das Lastenpony vorwitzig den Kopf über den Zaun reckte und an den Blättern der bunt blühenden Blumen knabberte.

Das Pony legte die Ohren an, wich aber zurück und trank noch ein paar kräftige Züge aus dem Wassertrog.

»Kann ich sie auf die hintere Koppel stellen?«, fragte Liam und warf einen zerkauten Stock zwischen den Holzschuppen und den Kuhstall. Die Hunde jagten ihm aufgeregt nach, Fecyre war einer von ihnen.

Alwa griff nach dem Zaumzeug des Lastenponys. Wieder legte das Tier die Ohren an, dieses Mal eine eindeutig drohende Geste.

»Wehe, du beißt mich«, warnte Alwa ihrerseits und rüttelte kurz am Pferdekopf. »Nein, du kannst sie ruhig da vorn grasen lassen.«

Sie ging mit dem Lastenpony auf die schattige Rückseite des Wohnhauses und entließ es in eine kleine Koppel, die sonst für die Kälber genutzt wurde. Jetzt waren die Nutztiere auf den Weiden und das Gras in den Koppeln wuchs. Fecyre schleppte den Holzknüppel an, die anderen Hunde im Schlepptau. Trina tätschelte ihr den Kopf und warf den Stock, so weit sie konnte.


Kapitel 8
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»Was haltet ihr von einem kühlen Met?«, erkundigte sich Alwa und holte einen verkorkten Krug aus dem Wassertrog.

Met? Um die Uhrzeit und in der Mittagshitze? Aber Trina war durstig und nickte.

Die Jägerin deutete auf das an der Hauswand sorgfältig aufgestapelte Holz, fegte mit der Hand ein paar Späne vom Hackstock und setzte sich darauf. Sie bot Liam den Krug an, doch er schüttelte höflich den Kopf und murmelte, Alwa solle zuerst trinken. Trina nickte, also prostete die hagere Frau ihr zu und setzte den Krug an die Lippen. Nach zwei Schlucken gab sie Liam den Met. Er wollte an sie weiterreichen, doch Trina deutete ihm, zuerst zu trinken.

Die Grillen zirpten in der flirrenden Sonne und ein paar Bienen schwirrten zu den Blüten der Kapuzinerkresse, die in regelmäßigen Abständen rund um das Haus gepflanzt war. Die Hunde buddelten an einem Loch am Rand der Koppel, ihr Prusten und Schnaufen untermalte den heißen Nachmittag.

»Ihr habt also geheiratet«, sagte Alwa in diese idyllische Ruhe hinein.

Liam verschluckte sich und hustete hektisch. Eilig klopfte Trina ihm auf den Rücken und bemühte sich, trotz der Enge in ihrer eigenen Kehle nicht zu heftig zu atmen.

»Du wärst wohl nicht die Tochter deiner Eltern, wenn du es so gemacht hättest, wie es das Protokoll verlangt.«

Wie Salz in einer Wunde brannte der Vergleich mit ihren Eltern, doch Alwa lächelte sie versöhnlich über Liams Rücken hinweg an und streckte die Hand aus. »Darf ich den Ring genauer ansehen?«, fragte sie und ignorierte sein Husten. Aber Trina fiel sehr wohl auf, dass ihre andere Hand auf seinem Knie ruhte und Liam sich fast augenblicklich fing.

Das mit dem Heilen scheint die Jägerin wirklich zu beherrschen, nur ahnte ich bisher nicht, dass sie es mit Magie tut. Mühsam zog sie Luft in ihren Brustkorb und streckte ihre Hand mit dem Ring vor.

»Er ist wunderschön«, hauchte Alwa und drehte den Ring an Trinas Finger. »Liam, wo hast du den anfertigen lassen?«

»In Fascor«, krächzte er und schnaufte mehrmals tief durch. »Du bist nicht böse auf uns?«, fragte er mit einem zaghaften Unterton.

Alwa lachte und legte den Arm um seine Schultern. »Ein kleines bisschen vielleicht. Aber nicht wirklich, nein. Allerdings ist Wulff eingeschnappt deswegen, immerhin wollte er die Königin an ihres Vaters statt ihrem Ehemann übergeben.«

Erleichtert kam Trina auf die Füße und umarmte Alwa stürmisch. Von ihren Schultern fiel ein Gewicht, von dem sie vorher nicht gewusst hatte, dass es sie belastet hatte. Diese Magiesache war ein ganz anderes Paar Stiefel.

»Woher weißt du …?«, erkundigte sich Liam, noch immer ein bisschen außer Atem.

»Wenn durch unser Ashturia so ein Ruck geht, ist das kein normales Erdbeben. Jeder konnte es spüren. Und dann auch noch am Mittsommerabend. Wir alle wussten, dass die Königin geheiratet hat.« Mit einem versonnenen Grinsen strich Alwa über den Ehering und fragte dann verschwörerisch leise: »Sag mal Liam, wie hast du ihre Ringgröße abgemessen?«

Er sah Trina lächelnd an und antwortete erst, nachdem er sie geküsst hatte. »Im Schlaf, Alwa, wie denn sonst? Und es war eine echte Herausforderung.«

Sie lachten, aber Trina fühlte, wie erneut Enge ihren Brustkorb einnahm. Sie griff nach dem Krug und trank durstig vom Met. Kühl und erfrischend rann die Flüssigkeit ihre Kehle hinunter, doch in ihrem Magen angekommen, formte sich daraus ein kalter, schwerer Stein.

»Du hast also nichts dagegen, dass ich heimlich geheiratet habe, so wie meine Mutter?« Trinas Herz klopfte wie wild und drohte zu stolpern. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass ich eine Jägerin bin … so wie meine Mutter?« Alwa blickte entsetzt auf und zuckte zusammen, als hätte Trina ihr einen Hieb versetzt. Dabei war ihre Stimme ganz leise und kraftlos. Das, was sich in den Tagen seit der Sommersonnenwende an Wut gesammelt hatte, konnte sie nicht wiederfinden. »Warum hat mir keine von euch von der Magie erzählt?« Trina sah auf die Reste vom Holzhacken hinunter. »Davon, dass ich schneller reagiere durch sie und weiter über meine Grenzen hinausgehen kann? Warum habt ihr ein Geheimnis daraus gemacht?« Mit der Stiefelspitze schob sie einen Holzspan herum. »Hattet ihr kein Vertrauen in mich?«

Das Summen der Bienen war geradezu verhöhnend, jetzt, wo die Jägerin keine Antwort geben wollte. Trina hielt den Blick stur auf die Holzsplitter und Rindenreste am Boden geheftet, sie kämpfte mit den Tränen.

Alwas abgetragene Stiefelspitzen traten in ihr Blickfeld und Trina traute sich nicht mehr zu blinzeln. Denn dann würden die Tränen über die Lidkante geschwemmt.

»Sieh mich bitte an.«

Trina war überrascht wegen der Weichheit und Wärme in Alwas Stimme. Behutsam schloss sie die Augen, damit die Tränen in den Augenwinkeln versickern konnten, und hob den Kopf.

»Sie ist so mutig! Das liebe ich so sehr an ihr«, hörte sie plötzlich Liams Stimme laut und deutlich über dem Wirrwarr ihrer eigenen Gedanken.

Trina riss die Augen auf. Liams Stimme?! Das kann nicht sein! Noch nie … Sie starrte den Mann an ihrer Seite an. doch bevor sie den Mund aufmachen konnte, zog Alwa sie in eine Umarmung. Die Jägerin schluchzte und drückte sie fest an sich.

»Ich … ich bekomme keine Luft«, presste Trina hervor, sie fühlte sich nicht nur körperlich überrannt. Sie war Fecyre in ihrem Kopf gewöhnt, aber Liam …? Und dann weinte die Jägerin wie selten zuvor und Trina musste nach Luft schnappen, um nicht die Kontrolle in dieser Situation zu verlieren.

Alwa seufzte, löste sich von ihr und wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn. »Ach, mein Mädchen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme, »wo soll ich bloß anfangen?« Dann sah sie Trina erstaunt an. »Woher weißt du das überhaupt?«

Hechelnd kam Fecyre näher, ihre Nase war ganz erdig. Sie verwandelte sich in ihre Drachengestalt.

»Setz dich, Jägerin«, bat sie und legte ihre Flügel gewissenhaft an den Körper. Den Blick ließ Alwa fragend zwischen Liam und Trina hin- und herpendeln, während Trina nicht einmal wagte, zu Liam hinüberzusehen. Sie hatte ihn wirklich gehört – in ihrem Kopf. Wie gern hätte sie sich gerade geordnet, wenigstens ein bisschen. Aber die Jägerin nahm bereits neben den beiden auf dem gestapelten Holz Platz und Liam begann zu reden.

»Wir waren oben im Norden, dort liegt ein Sumpfgebiet. Wir zogen noch weiter nordwärts und stießen auf einen Stjarnheim. Dort zu übernachten, schien uns richtig.«

»Liam hat der Königin einen Antrag gemacht, nachdem sie durchs Feuer gesprungen waren«, fuhr Fecyre fort. »Es lag ein seltsames Gefühl in der Luft, etwas Bedrückendes. Während sie ihre Schwüre ablegten, bekam ich kaum Luft, so sehr drückte die Finsternis in den Stjarnheim.« Trina beobachtete Fecyre genau, sie hatte ihr nicht davon erzählt. »Der Kuss, der ihre Versprechen besiegelte, löste auch den Druck um den Steinkreis.«

»Das hast du uns noch gar nicht gesagt«, warf auch Liam ein, doch Fecyre bedachte ihn nur mit einem kurzen Seitenblick und berichtete weiter. »Nach ein paar Stunden wurden wir gestört.« Fecyre schüttelte sich.

Alwa hatte sich aufmerksam vorgelehnt. »Gestört?«, fragte sie wissbegierig. Liam nickte bedächtig.

»Wir trafen dort Nauja«, sprangen die Worte plötzlich ungefragt aus Trinas Mund.

Der Schock in den aufgerissenen Augen der Jägerin schickte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Alwa kennt den Namen!

»Nauja hat von den Jahuul erzählt und auch von der gemeinsamen Vergangenheit der Menschen und der Mida.«

Alwa streckte die Hand nach dem Krug. Sie war blass und stürzte zwei, drei Schlucke Met hinunter, bevor sie tief durchatmete.

»Von Mama hat sie erzählt. Und davon, dass sie kein Mädchen hätte gebären dürfen.« Trina rang den Frosch im Hals hinunter und wagte nicht, Alwa anzusehen. »Ich stelle die Geschichte der Mida nicht infrage. Dazu weiß ich zu viel von euren Geheimnissen, Jägerin. Aber ich stelle andere Dinge infrage.« Ihr Herz klopfte viel zu laut und das Rauschen in ihren Ohren dämpfte ihre Worte. »Meine Ausbildung. Die Prüfung.« Jetzt hob sie den Kopf, Alwa war fahl unter der sonnengebräunten Haut. »Meinen Wert. Als Mensch und als Königin.« Ihre Lippen zitterten und die Tränen kullerten unverhofft über ihre Wangen. »Warum habt ihr mir nie etwas gesagt? Nicht Mama, nicht du.«

Da war der Zornesfunke wieder und er brannte sehr schnell heller. Ihre Enttäuschung schlug in Wut um. Trina spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, während das Blut durch ihre Adern preschte.

»Warum hat nie eine der anderen Jägerinnen auch nur ein Wort gesagt? Oder sonst wer!« Sie sprang auf. »Hattet ihr Angst, ich wäre zu schwach für die Wahrheit? Oder war ich einfach nicht gut genug?«

Die Pferde rissen die Köpfe hoch und sprangen erschrocken auseinander. Ihre letzten Worte echoten über den Hof. Zornig presste Trina die Lippen zusammen und funkelte die Jägerin an. Alwa seufzte.

»Nein, mein Kind.« Die ältere Frau griff nach Trinas Händen und sah gequält zu ihr auf. »Du hast jedes Recht, böse zu sein. Aber du darfst dich niemals infrage stellen, hörst du?« Alwa kam auf die Füße und wollte Trina umarmen, doch sie wich zurück. »Deine Entscheidungen kannst du von mir aus anzweifeln. Und deine Manieren überdenken. Bei den Göttern, das würde nicht schaden«, sagte sie mit einem müden Lächeln. »Aber du darfst niemals deiner Stärke misstrauen.« Entschlossen machte Alwa einen Schritt nach vorn und schloss Trina bestimmt in die Arme. »Es war ein Versprechen, meine Tochter.«

So hat sie mich seit Jahren nicht mehr genannt. Trina gab ihren Widerstand auf und umschlang ihrerseits die hagere Frau. »Ein Versprechen, das ich deiner Mutter gab.« Alwa löste sich von ihr und murmelte: »Vielleicht sollten wir das später besprechen.« Sie neigte den Kopf nur einen Hauch in Richtung Liam, doch Trina schüttelte sofort den Kopf.

»Nein, ich habe vor Liam keine Geheimnisse. Erzähl es mir bitte. Jetzt.«

Also seufzte Alwa und setzte sich auf den Holzklotz. Trina ließ sie los und nahm neben Liam Platz.

»Sie wollte dich beschützen. Vor dem Schicksal, das sich ihr im Augenblick deiner Geburt zeigte.«

»Was?«, hauchte Liam und starrte Alwa mit offenem Mund an.

Trina fühlte sich, als hätte ein Pferd sie unverhofft erwischt und mit dem Tritt ein paar Schritte weit weggeschleudert.

»Was?«, wiederholte sie.

Mit der Hand rieb Alwa sich über die faltenreiche Stirn und atmete tief durch. »Lass mich weiter vorn beginnen … Als dein Vater mit diesem schwarzen Falken auf den Platz trat, war er der Erste, der von der Prüfung zurückkehrte und der Einzige mit einer lebenden Trophäe. Lunna fiel ihm um den Hals und jeder konnte sehen, wie froh sie beide waren, dass die Prüfung vorbei war. Der Rat des Königs ernannte Bjar drei Tage später nach Ablauf der Prüfungszeit zum neuen König Ashturias. Seiner Trophäe baute er selbst einen wirklich großen Käfig, denn es tat ihm leid, sie einzusperren. Deine Mutter war eine Brannen und ich wusste, dass sie mit der Gabe geboren worden war.«

»Der Gabe?«, unterbrach Trina Alwa.

»Die Gabe, die Magie dieser Welt zu sehen. Sie zu nutzen und mit ihr zu arbeiten. Diese Fähigkeiten hat jede Jägerin.«

Trina nickte, sie hatte verstanden.

»Lunna hätte die nächste Jägerin des Clans werden können, doch die Jägerin der Brannen war gesund und noch jung und sah vielen guten Jahren entgegen. Also wurde entschieden, Lunna bei den Connens aufzuziehen, meinem Clan. Meine eigenen Fähigkeiten hatten sich noch nicht voll entwickelt und die Jägerinnen waren sich ihrer wohl nicht gewiss.« Das Lächeln, das über Alwas Gesicht huschte, war beinahe grimmig. »Obwohl ich ein paar Jahre älter war als deine Mutter, wuchsen wir gemeinsam bei den Connens auf wie Schwestern. Wir waren uns sehr nahe.« Trina kannte Alwa gut genug, um die Trauer aus ihrer Stimme herauszuhören. »Nach der Prüfung hat dein Vater diese große Voliere für seine Trophäe über die ganze Länge des Hauses gebaut. Der Vogel war Lunna nie geheuer, aber richtig Angst hatten wir nicht vor dem pechschwarzen Tier.« Fecyre spitzte die Ohren, rührte sich aber ansonsten nicht. »Diese Augen waren … Das waren nicht die Augen eines Tieres. Da war ein Geist dahinter, der dem eines Tieres überlegen war.

Eines Tages war Bjar zu den Triis unterwegs und wir schlichen uns in den Käfig des Falken. Der Mechanismus quietschte, als sich die kleine Tür hinter uns schloss. Der Vogel sah uns aufmerksam an und rührte sich nicht, als wir die tintenschwarzen Federn berührten. Er legte den Kopf schief und sah mich an, der Blick ging mir durch und durch.« Gedankenverloren rieb Alwa über die Gänsehaut an ihrem Unterarm. »Der Name war plötzlich in meinen Gedanken und ich sprach ihn aus. Nauja. Wir wurden von der Magie, die dieses Wesen ausstrahlte, beinahe überwältigt.« Die Jägerin trank noch einen Schluck Met und Trina wartete ungeduldig, endlich mehr zu erfahren. »Wir waren jung damals. Und wir bekamen Angst vor dem, was passieren könnte.« Alwa ließ den Kopf hängen. »Wir flüchteten aus dem Käfig«, sagte sie entschuldigend. »Heute würde ich nicht weglaufen, sondern Fragen stellen. Egal, wie die Antworten ausfallen würden. Aber damals fürchtete ich mich von dem Unbekannten. Und noch mehr, als meine Fähigkeiten Stunden später plötzlich erblühten wie eine Blume, die ins Sonnenlicht gestellt wird. Bei den Göttern, meine Gabe wuchs und überstrahlte die der anderen Jägerinnen bei weitem. Das Gleiche geschah mit den Kräften von Lunna«, fügte sie leise hinzu. »Auch sie hatte dieser kurze Besuch im Käfig des schwarzen Falken verändert. Sie sah nun Dinge. Ich weiß noch, als sie mich am Arm in die Clanhalle zerrte, obwohl ich gerade Fische ausnahm. Unsere Verbandstaschen standen am Feuer bereit und ich hatte noch Fischdärme an den Händen. Da brachten sie Bjar in die Halle. Er war unter die Pferde gekommen, als sie beim Pflügen durchgegangen waren. Die Verletzungen waren schwer, aber gemeinsam konnten wir ihm helfen. Lunna hatte gesehen, dass ihm etwas zustoßen würde. Sie erzählte es niemandem sonst, aber wir beide hörten auf ihre Vorahnungen und konnten einige Unfälle verhindern. Dank Lunnas Hilfe geschahen sehr viele gute Dinge.« Alwa lächelte einen Moment verträumt. »Sie sagte mir, dass Tem ein wundervoller Junge werden würde, noch bevor ich ahnte, schwanger zu sein.«

Trina wäre nicht so weit gegangen, Tem als wundervoll zu bezeichnen, aber abgesehen von der Sauferei und den Weibergeschichten war er ganz in Ordnung. Die Jägerin zuckte mit den Schultern und seufzte.

»Lunna kam zu mir, nahm mich bei den Händen und sah mir fest in die Augen. Ich habe mich bei der Mida bereits entschuldigt, sagte sie und mir stockte der Atem. Noch nie zuvor hatten wir es ausgesprochen. Ich werde meine Tochter zur Welt bringen und weder du noch eine der anderen Jägerinnen wird mich daran hindern. Ich kam nicht auf die Idee, ihr das auszureden oder sie an den Schwur zu erinnern, den die Frauen vor so langer Zeit geleistet hatten, um die Menschen zu schützen.« Sie flüsterte nur noch. »Diesen Schwur zu brechen, bedeutete, den uralten Frieden zwischen Mida und Menschen zu gefährden und den Zorn der Jahuul auf uns zu ziehen. Aber ich wusste, dass sie etwas gesehen und einen verdammt guten Grund für ihre Entscheidung hatte. Sie hatte gespürt, dass du ein Mädchen wirst. Bisher hatte noch keine Jägerin je ein Mädchen empfangen.« Düster verzog sie das Gesicht. »Nicht auszumalen, wenn es so gewesen wäre … Ich danke den Göttern für diese Fügung.« Erneut trank Alwa aus dem Metkrug. »Als du aus ihr herausgeglitten bist, hast du mich angelächelt.« Das hatte die Jägerin Trina schon oft erzählt. »Als ich dich später in saubere Tücher gewickelt an ihre Brust legte, nahm sie mir das Versprechen ab, dir niemals zu sagen, dass du die Gabe hast. Sie wollte mir nicht erzählen, was sie gesehen hatte, egal, wie oft ich auch danach gefragt habe.« Liebevoll fasst sie unter Trinas Kinn. »Ich weiß nicht, welche Zukunft sie für dich gesehen hat, mein Kind. Aber ich habe mit ganzem Herzen versucht, dich darauf vorzubereiten.« Die Jägerin wandte sich ab. »Nach deiner Geburt ließ dein Vater Nauja frei und ich habe den schwarzen Vogel danach nie wieder gesehen. Ich hätte mich gern bei ihr bedankt.«


Kapitel 9
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Ganz still war Trina. Grübelnd saß sie im Sattel und sah nur ab und zu zwischen Silvas Ohren nach vorn. Schon wieder sammelte sich ein Tropfen an ihrem Kinn. Auch diese Träne fiel hinunter auf den Handschuh und zersplitterte dort.

Liam hatte versucht sie zu trösten. Ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war. Doch als er seine Hand ausgestreckt hatte, hatte Trina sie bestimmt beiseitegeschoben. Kein Blick, kein Kopfschütteln. Sie wollte einfach allein sein damit.

Jetzt und hier, machte er sich bewusst. Ich weiß ja, dass wir später darüber sprechen werden. Es ist einfach ihre Art, mit Schwierigkeiten umzugehen.

Liam hatte es anders gelernt. Ihm hatte stets Gershaw zur Seite gestanden. Mit seinem Lehrer und Mentor hatte er über beinahe alles geredet. Oh, wie ich deine Weisheit vermisse, alter Freund. Gershaws Verlust war so plötzlich gekommen, dass vieles unausgesprochen geblieben war.

Ein kleiner Ruck an den Zügeln genügte, Milla drängte sich an Silvas Seite und er sah Trina an. Ihre Traurigkeit tauchte ihn in Hilflosigkeit. Er wurde nach unten gezogen und drohte, darin zu versinken. Doch dann erkannte er inmitten der Schwere ein leichtes Gefühl, das so mächtig und strahlend war, dass es ihn zurück an die Oberfläche schweben ließ: seine unerschütterliche Liebe zu ihr. Ob du jemals wissen wirst, wie viel du mir bedeutest?

Er streckte sich, um Trina zu berühren, doch sie sah ihn so unverwandt an, dass er innehielt. Ein kleines Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Dann lehnte sie sich zu ihm, streckte ihren Arm aus und zog Liam heran. Ihr Kuss war intensiv, und als sie sich von ihm löste, flüsterte sie: »Das weiß ich, Liam.«

Er stutzte. Habe ich das laut gesagt?

Trina drückte die Fersen behutsam in Silvas Flanken und folgte Alwa, die in einigem Abstand vorausritt. Liam starrte auf Trinas Rücken und fragte sich, was in seinem Blick gelegen haben musste, dass sie ihn geradezu gehört zu haben schien. Dann schüttelte er den Kopf.

»Fecyre?«, rief er in seinem Geist, doch der Drache war zu weit weg. Mit einem Schulterzucken klopfte er die Schulter seiner Stute und sie nahm es als Zeichen, zu den anderen aufzuschließen.

Alwa hatte sie bewusst die Straße am Fluss entlanggeführt, denn auf den Feldern westlich der Siedlung hatten die Ashturier ihre Zelte aufgeschlagen.

»Warum sind so viele Leute hier?«, fragte er die beiden Frauen, während er ihrem Beispiel folgte und abstieg.

»Es sind einige mehr als zum Mittwinterfest«, stellte Trina mit einem missmutigen Seitenblick fest.

Alwa grinste hingegen breit. »Nach dem Mittsommerfest sind sie nach Hause, um das Vieh zu versorgen. Wir wussten alle, dass ihr früher oder später nach Hause kommen würdet. Dass ihr so schnell hier wart, war zwar eine Überraschung, aber hier ist dein Volk, Königin.«

Mit einer theatralischen Geste deutete sie nach Aheret. Der Sitz der Könige war seit Generationen in dem kleinen, unscheinbar wirkenden Fischerdorf. Die Befestigungen fügten sich in die Landschaft, sodass sie Liam gar nicht bemerkt hatte. Erst als er Aheret auf einer Karte eingezeichnet hatte, waren ihm die Wälle aufgefallen, die überwucherten Mauern und wie vorteilhaft sich das kleine Dorf in die Ausbuchtung des großen Stromes schmiegte.

Nun kamen die Ashturier den sanften Hügel zu ihnen herauf. Die Menge teilte sich und ließ Wulff auf Mijee durch. Der große Hengst trabte mit ausholenden Bewegungen an den Menschen vorbei und fiel in einen kräftigen Galopp. Das Tier atmete nicht einmal schwer, als es bei der kleinen Reisegruppe anhielt. Aber er schnupperte mit geblähten Nüstern an den Stuten und hieß sie zweifellos willkommen.

Wulff machte eine finstere Miene. Liam sah ihm beim Absteigen zu und war nicht sicher, was er zu erwarten hatte.

»Königin Trina«, sagte Wulff mit dunkler Stimme und sah auf sie hinunter.

Liam zuckte zusammen und hatte das Gefühl, dass sich Wulff absichtlich größer machte. Die Rechte Hand der Königin sah jetzt ihn an und der Blick ging ihm bis auf die Knochen.

»Du«, sagte Wulff und der Unterton, der in diesem einen Wort mitschwang, gefiel Liam gar nicht.

Der Hüne machte einen Schritt auf ihn zu. Und so sehr Liam seine Reaktion auch verwünschte, wich er zwei Schritte zurück, bis er gegen Milla stieß und nicht weiterkonnte. Der Steigbügel in seinem Kreuz drückte und für einen Wimpernschlag durchzuckten ihn Erinnerungen an seine Zeit als Gefangener im Fels. Doch es war auch genau der Gedanke, der Liam dazu brachte, sich zu straffen. Er hatte zu viel erlebt und zu viel durchlitten, als jetzt vor einem einzelnen Mann Angst zu haben. Abschätzend huschte sein Blick über Trinas Gesicht, die Wulff ebenso erwartungsvoll anstarrte wie Alwa.

Liam atmete tief ein und sah den großen, muskelbepackten Mann geradewegs an. »Wulff, es tut mir leid, dass ich dir die Gelegenheit genommen habe.« Liam war froh, dass seine Stimme klar und kräftig war. Überrascht zog der Ashturier die Augenbraue hoch und verharrte in der Bewegung. »Es war egoistisch von uns, diesen wichtigen Schritt ohne unsere Familie an unserer Seite zu machen.« Im Augenwinkel bemerkte Liam, wie Alwa sich ihm erstaunt zuwandte. »Bitte verzeih«, sagte Liam und streckte Wulff die Hand entgegen.

Der Augenblick zog sich in die Länge wie kalter Honig. Dann ergriff der ältere Mann endlich die ihm angebotene Rechte.

»Der Kleine überrascht mich immer wieder«, brummte Wulff lachend und zog ihn in eine unerwartete Umarmung. »Ich sollte dich übers Knie legen. Euch beide am besten!«

In diesem Moment erreichten sie die Ashturier und im Lärm der Glückwünsche und Begeisterung war keine Unterhaltung mehr möglich.

Jemmy hörte gar nicht auf zu erzählen, was in den Tagen seit Mittsommer passiert war. Liam machte hin und wieder »Aha« oder »Mhm«, aber im Grunde hört er gar nicht wirklich zu. Während der Stallmeister von Aheret brabbelte, packte Liam sein Gepäck aus. Die Karte war gut im Reiseleder verpackt, also legte er sie auf den Kartentisch, ohne sie aufzurollen.

Sisuna drückte ihm im Vorbeigehen eine Scheibe frisch gebackenen Brotes in die Hand, hielt sich aber nicht mit Worten auf. Hastig sammelte sie ein paar Sachen für Trina zusammen und verließ das kleine Haus mit schnellen Schritten.

Durch das Fenster sah Liam ihr nach. »Warum genau muss Trina in der Halle bleiben?«

Jemmy schenkte ihm keine Beachtung, er stand mit dem Rücken zu ihm, redete mit sich selbst und gestikulierte. Fecyre strich um Liams Beine und schnurrte.

»Ist es wirklich so wichtig?«, fragte sie. »Es sind nun mal die Gebräuche der Ashturier. Du solltest dir aber Gedanken darüber machen, was du eigentlich anziehen wirst, statt in deiner stinkenden Reisekluft hier herumzustehen.«

Liam zuckte ertappt zusammen. Er hatte zwar die Hände sehr gründlich gewaschen, trug aber tatsächlich immer noch die Reithose und das Hemd, das eigentlich schon vor drei Tagen hätte gewaschen werden müssen.

»Jemmy!« Ganz bewusst sprach er den Stallmeister laut an, der Junge drehte sich verwundert zu ihm, die Hände noch in der Luft erhoben. »Wann wird die Zeremonie beginnen?«

»Ähem«, machte Jemmy und sah überfordert aus. Doch er sammelte sich rasch. »Es wird in der Stunde beginnen, in der die Nacht den Tag küsst.«

»Was? Hast du getrunken?«, wollte Liam wissen, denn Jemmy war sonst ein Mann einfacher Worte. Hastig zog er seine Stiefel aus und streifte das Hemd über den Kopf.

»Nein, leider noch nicht«, gab der Stallmeister lachend zurück. »Aber das war die Zeitangabe, die mir gesagt wurde. Und eure Schwüre werdet ihr dann um Mitternacht ablegen. Glaube ich zumindest. Das geschwollene Gerede der Weiber konnte ich mir nicht mehr merken. Die sind allesamt aus dem Häuschen und kurz vorm Durchdrehen, das kann ich dir sagen!« Das klang schon eher nach dem Stallburschen mit seinen unanständigen Witzen, den Liam kennengelernt hatte.

»Verdammt, das wird knapp«, sagte Liam zu Fecyre und lief durch den kurzen Flur ins Bad. Er musste blitzsauber sein, auch wenn er dafür im eiskalten Wasser baden musste. Zu seiner Überraschung kam jedoch so heißes Wasser aus der Leitung, dass er sich verbrannte. »Autsch!« Er sprang vom Zuber zurück und wedelte mit der Hand.

»Ich habe sie gebeten, für Warmwasser zu sorgen«, schnurrte Fecyre und putzte sich.

»Vielen Dank, aber das hättest du mir ruhig einen Augenblick früher sagen können.«

Doch er war nicht verärgert, sondern heilfroh, nicht im kalten Wasser in der Wanne sitzen zu müssen. Er griff unter Fecyres Bauch und brachte die Katze vor die Badezimmertür, bevor er sich in den Zuber setzte und sich schrubbte.

Fieberhaft überlegte Liam dabei, was er tragen sollte. Er hatte sehr viele prachtvolle Gewänder besessen, allerdings keines von ihnen mit nach Ashturia gebracht. Ob seine Eltern sie noch aufbewahrten, war ihm egal. Außerdem hatte er das Leben des Prinzen hinter sich gelassen und ebenso dessen Kleidung. Eilig trocknete er sich ab und rubbelte mit dem Handtuch über die Haare. Als er es sinken ließ, hörte er Stimmen nebenan. Ohne zu zögern, schlang Liam das Handtuch um die Mitte und riss die Tür auf. Das war sein Haus, ohne zu klopfen brauchte niemand hier einzutreten!

»Huch!«, machte seine Mutter erschrocken und überspitzt wie so oft, doch dann besann sie sich und lächelte warm.

»Junge, bist du noch nicht fertig?«, fragte sein Vater, machte zwei große Schritte auf ihn zu und umarmte ihn.

Auch wenn sich Liam überrumpelt fühlte, war er überglücklich, seine Eltern zu sehen.

»Sverre, lass ihn endlich los«, sagte Elsý nach nur einem Augenblick ungeduldig und schob ihren Mann beiseite. Die Umarmung seiner Mutter war ungewohnt kräftig, sie drückte ihn so fest an sich, dass Liam kaum Luft bekam.

»Ach, Liam, deine Eltern sind da«, sagte Jemmy, schob die Haustür ins Schloss und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Seine Mutter löste sich von ihm, erst jetzt schien ihr bewusst zu werden, dass Liam nur mit einem Handtuch bekleidet war. Flüchtig sah sie ihn an, wandte ihm dann aber doch den Rücken zu.

»Es freut mich, zu sehen, dass du kräftiger geworden bist.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit.

Sverre ergriff Liams Handgelenk und musterte seinen Arm mit einem Nicken. »Du hast richtig Muskeln bekommen, sehr schön.«

Dann fiel der Blick seines Vaters auf das sternförmige Brandmal und er zuckte zusammen, wie Liam selbst es jedes Mal bei der Erinnerung an die Folter im Kerker tat.

»Du solltest zusehen, dass du fertig wirst«, sagte er und gab Liam mehr Raum.

»Bitte verzeiht, möchtet ihr etwas trinken? Ich bin selbst erst vor Kurzem angekommen, aber Wasser haben wir hier.« Er befüllte einen Krug, stellte ihn auf den Tisch und steckte den Handtuchzipfel vorsichtshalber fester. »Jemmy, könntest du meinen Eltern bitte etwas anbieten? Vielleicht hat Sisuna ja noch etwas mehr als Brot mitgebracht?«

Mit einem Seufzen stand der Stallmeister auf und schlurfte in die Küche.

»Entschuldigt, ich muss …« Das Klopfen an der Tür unterbrach Liam. »Was ist denn heute los?«, murmelte er und öffnete die Haustür.

»Da ist er ja!« Doán klang so, als hätte Liam sich versteckt gehabt. »Komm rein«, rief der frühere Leibgardist dann jemandem über die Schulter zu, ehe er sich an Liam vorbei in das kleine Haus schob.

Mit der Linken umklammerte Liam sein Handtuch und bereute zutiefst, nicht wenigstens eine Hose übergestreift zu haben. Denn am hinteren Griff der Truhe, die Doán trug, kam Wulff durch die Tür. Das breite Grinsen im Gesicht des Kriegers war fast schon unheimlich. Gerade, als Liam die Tür schließen wollte, wurde sie mit einem halbherzigen Tritt wieder ganz aufgestoßen und Liam wich erschrocken zurück.

»Du kannst mir doch nicht die Tür vor der Nase zuschlagen, was soll denn aus dem ganzen Wein werden?« Tem trug zwei kleine Weinfässchen, eines links und eines rechts unterm Arm. In das Holz war ein Stern eingebrannt wie auf Liams Brust. Seine Eltern hatten den Wein also aus Fascor mitgebracht.

»Was macht ihr denn alle hier?«, fragte er hilflos. »Mir läuft die Zeit davon!«

Elsý drapierte ihr Kleid auf dem weich gepolsterten Stuhl, und als Fecyre ihr auf den Schoß sprang, schien ihr erster Impuls, die Katze von dem empfindlichen Stoff zu verjagen. Doch sie hielt sofort inne und streichelte das Tier stattdessen. Fecyre streckte sich und schnupperte an der Nasenspitze seiner Mutter. Dann nieste sie und machte es sich bequem.

Wulff ergriff das Wort. »Ich kann dich trösten, ohne dich werden sie nicht anfangen.«

Die anderen lachten, doch Liam war nicht danach. Seinen Schwur musste er ja vor der Zeremonie verfassen. Und stand stattdessen halbnackt inmitten seines Besuchs.

»Ich sehe schon, es ist Eile angesagt.« Doán lächelte wissend und klopfte auf die Truhe.

»Hier wird nichts überstürzt«, brummelte Tem und knallte mit dem Handballen den Spund ins Fässchen.

Als hätten sie sich abgesprochen, stellte Jemmy eine Handvoll irdener Becher auf den Tisch. Liam hatte noch keine zwei Schritte zwischen den Männern hindurch gemacht, als ihm ein voller Becher in die Hand gedrückt wurde. Seine Mutter bekam den nächsten und hielt ihn grazil vor sich.

»Keine Sorge, ich bin hier, um aufzupassen, dass das nicht ausufert.« Mit einem Zwinkern nickte sie zu den Weinfässern. »Außerdem ist das unfassbar starker Wein aus den Silberbergen. Da verträgt man nur einen Schluck.« Elsý hob den Becher, inzwischen hatte jeder einen davon. »Mögen die Tage, die vor dir liegen, mit Liebe erfüllt sein, mein Sohn!« Sie winkte ihn mit der Hand heran und so trat Liam zu ihr, damit sie ihn auf die Wange küssen konnte.

»Vielen Dank, Mutter«, gab er verlegen zurück und krallte die Finger in das Handtuch, während er einen Schluck Wein nippte.

»Ich muss zu Trina«, hörte er Fecyre. Sie starrte zu ihm auf und kniff die Augen kurz zusammen. »Und deine Mutter ist hier fehl am Platz. Sie sollte bei den anderen Frauen sein. Magst du sie nicht wegschicken?«

»Wie soll ich sie denn wegschicken? Immerhin habe ich sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Liam bemühte sich, den Anschein zu erwecken, mit dem Becher Wein beschäftigt zu sein.

»Ist dir vielleicht lieber, wenn ich mit ihr rede? Als Katze, versteht sich.« Süffisant schnurrend räkelte Fecyre sich und sprang von Elsýs Schoß.

»Untersteh dich!«, sagte Liam laut an die Katze gewandt und streckte seiner Mutter galant den Ellbogen entgegen. »Mutter, wärst du so nett, Fecyre zu Trina zu bringen? Sie sollte dort sein, sträubt sich aber.« Er schob den Becher auf die Anrichte, bückte sich nach der schwarzen Katze und gab sie seiner Mutter. Elsý hob sie wie ein Kleinkind auf die Hüfte.

»Natürlich, ich wollte ohnehin nach der Königin sehen. Wir sind ja direkt vom Schiff hergekommen. Komm, Fecyre, du zeigst mir, wo ich Trina finde?« Mit der Nasenspitze wackelnd kraulte Elsý die schwarze Katze und war schon an der Tür, bevor sie sich umdrehte. »Aber trinkt nicht alles aus, hört ihr?« Streng hob sie den Finger. »Und seht zu, dass Liam rechtzeitig fertig ist!«

So laut, wie die Männer beteuerten, dass sie das eine tun und das andere lassen würden, wunderte Liam sich, dass seine Mutter den Sarkasmus nicht hören wollte. Sie verzog nur einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen und zog die Tür hinter sich zu.

»Setz dich, mein Sohn«, sagte Sverre und legte seine Hand schwer auf Liams Schulter.

»Vater, ich will mich …«

»Setz dich!«, wiederholte er.

Liam gehorchte und Tem drückte ihm einen neuen, fast randvollen Becher Wein in die Hand. Verschwörerisch bauten sich die Männer um ihn herum auf und schwiegen ihn an.

»Ihr wollt also nichts sagen?«, fragte er ungeduldig und hob seinen Becher, um ihnen zuzuprosten.

»Nein, du bekommst keine Ratschläge«, gab Tem zurück. »Zwei von uns sind verheiratet und drei von uns sind Junggesellen. Möge es lange so bleiben!« Alle lachten, stießen die Becher zusammen und tranken. Liam sah ihnen dabei zu und betrachtete seinen Becher.

»Ich muss mich beeilen. Ich weiß doch noch nicht einmal, was ich anziehen soll.«

Doán stürzte den letzten Schluck regelrecht hinunter und knallte den Becher auf den Tisch. »Das können wir ändern«, sagte er außer Atem und deutete Sverre.

Langsam und gewissenhaft klappte Liams Vater die Riegel der Truhe zurück und öffnete sie behutsam. Neugierig beugte Liam sich vor, doch Doán schob sich neben seinen Vater.

»Doán und Wulff haben sich frühzeitig um dein Problem gekümmert«, murmelte Sverre und wühlte in der Truhe.

Auch Wulff griff hinein und gleichzeitig zogen sie Kleidungsstücke daraus hervor. Stolz hielten die Männer sie vor sich.

»Ihr tut ja schon wie die Weiber«, maulte Tem, setzte seinen Becher an die Lippen und kippte den Kopf in den Nacken.

»Beinahe«, gab Doán lachend zu und machte eine theatralisch übertreibende Geste. »Aber es war ja auch eine ziemlich schwierige Sache, aufs Festland zu gelangen, ohne ein Schiff zu erwischen, auf dem unser Bräutigam versucht inkognito zu reisen.« Wulff grinste breit und begutachtete das Wams. »Dein Vater und Doán haben euren ehemaligen Hofschneider aufgespürt. Er konnte kaum glauben, welche Maße du jetzt hast.« Stolz lag im Blick des Kriegers, als er Liam ansah. »Ich habe darauf geachtet, dass Ashturias Traditionen genüge getan wird«, sagte er und reichte Liam das Wams.

»Geh es anprobieren.« Liams Becher nahm Tem wieder an sich, scheuchte Liam mit einer Geste vom Stuhl und trank den Wein in einem Zug aus. »Mach schon!«

Mit gebührendem Respekt nahm Liam die Kleidung und verschwand im dunklen Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

Sie haben mich unnötig aufgehalten, dachte er sich leicht verärgert und zog endlich seine Unterwäsche an. Auf die Kleidung an sich achtete er kaum, stattdessen jonglierte er Worte auf der Zunge und versuchte sie in eine Reihenfolge zu bringen, die sich nicht völlig schwachsinnig anhörte. Vor sich hinmurmelnd kritzelte er ein paar von ihnen auf eines der Blätter, die auf dem Regalbrett immer bereitlagen, für den Fall, dass ihm eine Einzelheit zu einer Karte einfiel. Er betrachtete sie und schüttelte überfordert den Kopf.

Das ist nicht gut genug. Nicht für Trina. Nicht für sie.

Seine Mitte fühlte sich seltsam leer an. An den Schwertgurt hatte er sich so gewöhnt, dass es ihm befremdlich vorkam, nicht einmal einen Gürtel ohne Waffe zu tragen. Er öffnete die Tür und bemerkte, dass die Männer inzwischen die Lichter entzündet hatten. Die fünf saßen um den Tisch und unterhielten sich angeregt. Seinen Vater neben dem Stallmeister sitzen zu sehen, als wäre es das Normalste der Welt, ließ Liam innehalten. Das war das, was Ashturia ausmachte. Dass hier der Mensch zählte. Sein Vater war ein guter König und es war schwierig für ihn gewesen, die Krone aufzugeben. Liam wusste das. Und er bewunderte Sverre dafür, auf den Willen des Volkes zu hören und Demokratie zuzulassen und zu unterstützen. Die wenigen Minister, die den Putsch der Befreiungsarmee überlebt hatten, wären nur zu gern in die ausgefahrenen Rillen der Monarchie zurückgekehrt. Wahrscheinlich hätten auch einige Bürger das unterstützt. Doch Sverre hatte sich ausdrücklich gegen einen Wiederaufbau dieser Regierungsform ausgesprochen. Genauso wie Liam hatte er gespürt, dass das Volk von Fascor bereit dafür war, sein Schicksal selbst zu bestimmen. Dass sowohl sein Vater als auch seine Mutter in den Rat der Minister gewählt worden waren, machte Liam stolz. Sie hatten sich richtig entschieden.

»Liam!« Jemmy prostete ihm zu. »Komm, du liegst vier Becher Wein zurück.«

»Lass dich ansehen«, murmelte sein Vater und stand auf.

Der unsichere Griff zur Stuhllehne fiel Liam auf und er musste schmunzeln. Der Wein war stark, da hatte seine Mutter recht. Der kleine Schluck in seinem Magen gurgelte dort und Liam war froh, dass er nicht mehr getrunken hatte.

»Du siehst fabelhaft aus.« Freudig legte Sverre ihm die Hände auf die Schultern und umarmte ihn fest, aber kurz. »Die Farben der Könige Ashturias stehen dir vorzüglich. Prächtig«, nuschelte er und griff mit gesenktem Blick nach seinem Becher. Offensichtlich waren Sverre die wässrigen Augen unangenehm. Liam klopfte ihm rücksichtsvoll den Arm.

»Danke, Vater.«

Jetzt erst schenkte er seiner Kleidung Beachtung. Dass sich sowohl die schwarze Hose als auch das dunkle Hemd wie eine zweite Haut anschmiegte, war ihm am Rande aufgefallen. Doch die Stickerei am Hemdsärmel hatte er zuvor nicht bemerkt.

In Dunkelblau waren kleine, filigrane Ornamente eingestickt. Sie spiegelten sich an der Seitennaht der Hose. Allerdings war hier ein silberner Faden mitverarbeitet worden.

Tem stieß Jemmy mit dem Ellbogen an und grinste breit.

»Dann lass mal hören, was du unserer Königin zu sagen hast«, nuschelte er mit einem kindischen Kichern.


Kapitel 10

[image: ]

Die Wände des schmalen Tunnels waren rau, aber der Boden war penibel von Geröll befreit worden. Es war stockdunkel seit der letzten Biegung, die sie hinter sich gelassen hatte.

Eigentlich sollte ich mich auf die Zeremonie vorbereiten, dachte Trina und tastete sich weiter. Das harte Gestein unter ihren Händen ließ wieder Erinnerungen an die immerdunklen Tage im Kerker heranbranden. Erneut blieb Trina stehen, biss die Zähne zusammen und atmete kontrolliert. Anders als im Kerker war die Luft hier nicht abgestanden, sondern roch frisch und süß und irgendwie verheißungsvoll. Tief atmete sie ein und ließ diese wohlschmeckende Luft in ihre Lunge und durch ihren Körper fließen. Die düsteren Erinnerungen an das Gefängnis in Fascor wurden davon weggeschwemmt. Dennoch zitterten ihre Finger, als sie sich weiter an der Wand vortastete. Ich sollte mich beeilen. Beinahe hätte Trina aufgelacht, so absurd war die Situation. Und ich hätte die Anweisung der Jägerinnen ignorieren und eine Fackel mitnehmen sollen. Allerdings waren die Frauen so schnell in dem schmalen Tunnel verschwunden, dass sie kaum Zeit gehabt hatte, zu überlegen. Wo sind sie nur hin? Na ja, viele Möglichkeiten haben sie ja nicht. Sie müssen voraus sein. Oder habe ich eine Abzweigung verpasst? Zweifelnd hielt sie inne und streckte sich nach der anderen Seite des Tunnels. Nein, die Wand ist so nahe wie zuvor. Also beeil dich!, spornte sie sich an.

Bei der nächsten Richtungsänderung stellte Trina verbittert fest, dass sie jegliche Orientierung verloren hatte. Im Fels war es ihr leichter gefallen, auch im Dunkeln zu wissen, in welcher Richtung sie die Außenwelt finden würde. Wie lange tapse ich schon hier herum? Und warum, bei den Göttern, kenne ich diese Höhle noch nicht?

Sie hatte gedacht, alle Verstecke, Höhlen und anderen verbotenen Plätze rund um Aheret zu kennen, aber sie hatte nichts von dem Hügel im Wald gewusst, zu dem die Jägerinnen sie geführt hatten. Ganz zu schweigen von dem Eingang, der so offensichtlich in das Gestein gehauen worden war.

»Du solltest aufhören, Fragen zu stellen«, hörte sie Fecyre in ihren Gedanken. »Und beeil dich bitte. Noch ungefähr hundert Schritte, und dann hältst du dich ganz scharf rechts. Am Fels entlang, noch einmal gut hundert Schritte. Bei dem Stein, an dem du dir zweifellos den Zeh stößt, wechselst du die Seite und bleibst am linken Rand. Es ist nicht mehr weit.«

»Woher weißt du das? Warst du schon einmal in dieser Höhle? Wo bist du?«

»Wir sind hinter dir. Halte dich bitte an meine Anweisungen.« Dringlichkeit lag in Fecyres Stimme.

»Hinter mir? Und wer ist wir?«

»Trina, konzentrier dich! Es sind noch sechsundsiebzig Schritte, fünfundsiebzig, vierund…« Trina zählte selbst weiter. »Du musst am Rand bleiben, hörst du? Sonst fällst du.«

»Was? Fecyre?« Mit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit. »Fecyre?«, rief sie. Zumindest wusste Trina, dass sie gerufen hatte, doch ihre Ohren hatten nichts gehört. »Fecyre!« Wieder hörte sie keinen Laut ihre Lippen verlassen. Sie erstarrte. »Verdammt, was ist das für ein Ort?«, brüllte sie, so laut sie konnte.

Nichts.

Mit der Hand klatsche sie gegen den Stein, zumindest dieses Geräusch hörte sie. Erleichtert stieß sie die angehaltene Luft aus und schnipste. Auch das hörte sie, der Hall wurde ganz nahe zu ihr zurückgeworfen. Der Tunnel war also nach wie vor so eng.

Alwa hat ja angekündigt, dass es eine Reise des Vertrauens werden würde. Ihre Fingerspitzen bebten vor Aufregung, suchten sich aber den Weg an der Felswand entlang. Nur noch zehn Schritte waren übrig und Trina wurde sehr vorsichtig. Sie wechselte zur rechten Seite des Tunnels und tappte mit der Fußspitze noch gewissenhafter voraus, als sie es ohnehin schon getan hatte.

Woher sollte Fecyre wissen, wie viele Schritte ich noch machen musste? Und bis wohin? Zwei …, zählte sie langsam, zog das rechte Bein nach und streckte das linke wieder in die Dunkelheit. Plötzlich trafen die Fingerspitzen ihrer linken Hand auf eine Kante der Felswand. Noch war fester Boden vor ihr, Trina tat den nächsten Schritt.

»Eins«, sagte sie laut, ohne es zu hören.

Ganz dicht hielt sie sich an der Wand, bog ab und schob die Stiefel über den staubigen Boden. Trotz Fecyres Warnung war sie neugierig. Oder vielleicht gerade deswegen?, überlegte sie und tapste in die Richtung, die geradeaus gewesen wäre. Eine Kante im Boden. Trina erkundete sie mit der Stiefelspitze.

Also gut. Ich kann auf dem schmalen Weg neben der Felswand gehen, ohne über die Kante zu fallen. Ob es weit hinunter geht? Sie wandte das Gesicht dem vermeintlichen Abgrund zu und leckte sich über die Lippen. Doch sie konnte keinen Luftzug auf der angefeuchteten Oberfläche spüren. Dass sich vielleicht ein bodenloses Loch vor ihr auftat, ließ ihr Herz schneller schlagen, als es das sowieso schon tat. Sie schnippte mit den Fingern und die Leere nahm das Geräusch auf, ohne ein Echo zurückzuwerfen. Nur zu gern hätte Trina etwas über die Kante geschubst, aber auf dem ganzen Weg hierher waren keine losen Steinchen gewesen.

Haben die Jägerinnen mich deswegen die Taschen ausräumen lassen? Mit einem Schulterzucken machte sie sich auf den Weg an der Felswand entlang und zählte ihre Schritte. Bei Schritt einhundertzwei war der Stein im Weg, den Fecyre angekündigt hatte. Ich soll auf die linke Seite wechseln. Ihre Hand ging ins Leere, so weit sie sich auch streckte. Nur noch die Fingerspitzen berührten das Gestein zu ihrer Rechten. Loszulassen traute sie sich nicht. Das Rauschen des Blutes in ihren Ohren wurde dröhnend laut, Trina hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Ihre Zungenspitze kribbelte, als hätte sie einen unreifen Apfel gegessen.

Es ist eine Reise des Vertrauens, kamen ihr Alwas Worte erneut in den Sinn.

Und wem soll ich vertrauen? Der Dunkelheit?, spottete sie. Immerhin wäre sie ziemlich zuverlässig.

Nur einen winzigen Moment blitzte die Idee in ihrem Verstand auf, auf Knien rutschend den Weg zu suchen, doch sofort zerfaserte die Lösung und war für sie nicht mehr greifbar. Wummernd warf sich ihr Herz gegen die Rippen. Kontrolliert atmete sie ein und aus, um sich zu beruhigen, dabei lehnte Trina mit dem Rücken gegen die Wand. Fecyre wollte, dass ich die Seite wechsle und mich dann am linken Rand halte. Das Bild ihrer Freundin stieg vor ihrem inneren Auge auf. Nicht das des riesigen Ungetüms, das sie von dem Stjarnheim weggebracht hatte, auch nicht die Drachengestalt, die Fecyre für gewöhnlich annahm. Trina sah Fecyre als Schlüpfling, kaum so groß wie ein kleines Kätzchen. Mit einem Lächeln dachte sie an ihre allererste Begegnung zurück. Damals war sie felsenfest davon überzeugt gewesen, die Wunde an ihrem Fuß hätte sich schlimm entzündet und sie würde im Fieber träumen.

Doch der Drache war echt. Fecyre ist echt. Die Aufregung fiel von ihr ab und hinterließ völlige Klarheit in ihren Gedanken. Ist es jetzt nicht ähnlich? Nur dass ich mich nicht vor einem Fiebertraum fürchte. Trina setzte sich, schlug die Beine unter und ließ ihre Hand auf dem Stein ruhen, der als Markierung gedacht war.

Die Erkenntnis lag bitter auf ihrer Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. Ich habe Angst vor der Veränderung. Weil ich sie nicht kontrollieren kann. Die letzte Veränderung, die sie so überrumpelt und hilflos zurückgelassen hatte, hatte ihr die Familie entrissen. O ja, Fecyre, die Prüfung und auch Liam waren sehr große Veränderungen, aber sie hatte nie das Gefühl gehabt, die Kontrolle abzugeben.

Diese Magie-Sache war mit so viel Ungewissheit behaftet. Dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, in welche Richtung sich das entwickeln würde, trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.

Ihr Herzschlag war noch immer schnell wie der Flügelschlag einer Biene, also atmete sie tief ein, hielt den Atem an und entließ ihn dann ganz sanft durch die Nase. Beim Bogenschießen half diese Übung ihr immer, ruhiger zu werden und ihr Ziel zu fixieren. Die Jägerinnen haben mir diese Höhle bestimmt nicht ohne Grund gezeigt. Erneut holte sie Luft. Es ist vermutlich an der Zeit, meine Augen zu öffnen.

Ausatmen.

Spätestens als Fecyre damals mit mir gesprochen hat, hätte ich ernst nehmen sollen, dass mein Leben nicht dem entspricht, was als normal gilt.

Einatmen.

Königin zu sein ist eine außerordentliche Ehre, auch wenn die Verantwortung mich manchmal in die Knie zwingt. Aber normal ist es nicht.

Ausatmen.

Nicht einmal Liam ist normal. Ich konnte seine Gedanken hören.

Ihr Puls schnellte wieder in die Höhe, also richtete Trina den Oberkörper auf, ließ die Schultern bewusst sinken und atmete ganz langsam ein. Die Luft belebte sie und Trina hob den Kopf.

Liam.

Nur an ihn zu denken, ließ alles leichter werden und ein bisschen weniger bedrohlich erscheinen.

Ich liebe Liam. Und ich liebe Fecyre. Ich liebe Ashturia und auch mein Leben. Und wenn Magie dazugehört, dann wird es Zeit, sie kennenzulernen.

Sie erhob sich, tastete nach der Wand in ihrem Rücken und dem Stein an ihrem Fuß. Trotz der Dunkelheit schloss Trina die Augen und streckte die Hand vor sich in die Leere.

Vertrauen, sagte sie sich. Wenn diese Magie mich schon so lange begleitet, will ich endlich wissen, was es damit auf sich hat.

Direkt vor ihr war es nicht mehr so samtschwarz wie um sie herum. Trina wandte den Kopf hin und her. Der heller schattierte Fleck blieb an derselben Stelle. Geradeaus vor mir, auf der anderen Seite.

Sie quittierte das mit einem schiefen Grinsen, atmete ein letztes Mal tief durch und wagte den ersten zaghaften Schritt. Die Sicherheit der Felswand blieb hinter ihr zurück, doch vor ihr wich die Dunkelheit. Mit jedem vorsichtigen Schritt wurde es ein klitzekleines bisschen heller. Trina hatte keine Angst mehr, in den unsichtbaren Abgrund zu stürzen. Sie sah sich nicht mehr furchtsam um. Sie öffnete die Augen und hielt ihren Blick vor sich gerichtet. Ungefähr eine Armlänge vor sich konnte sie die Felswand ausmachen, auch der schmale Pfad schälte sich aus dem Schwarz um sie herum. Ihm folgte sie, und wenngleich er im Dämmerlicht lag, konnte sie ihn klar genug erkennen, um ein rascheres Tempo vorzulegen. Beinahe rannte sie das steingraue Band entlang, das sich vor ihr in der Dunkelheit ausrollte. Aber als goldgelbes Licht von der Seite auf den Pfad fiel, stoppte sie. Wachsam ging sie auf die Lichtquelle zu. Bevor sie ihren Fuß in den ausgefransten Lichtkegel an dem Eingang setzte, straffte Trina sich. Jeder Nerv in ihrem Körper summte, sie war aufgeregt und entspannt zugleich, neugierig und ängstlich. Sie wollte vor Freude lachen und kämpfte gleichzeitig mit den Tränen. Nervös schluckte sie.

Ich werde auf dieser Veränderung treiben wie auf der Bugwelle, wenn die Schiffe nach Aheret rudern. Sie wird mich nicht überrollen. Trina trat in den Durchgang und kniff die Augen zusammen.

»Willkommen, Tochter«, klang es aus vielen Mündern.

Trina hob die Hand, um die strahlende Lichtquelle zu verdecken. Nur Silhouetten konnte sie ausmachen. Sechs Personen standen vor dem gleißend hellen Licht. Allesamt Frauen. Aber die Jägerinnen sind nur zu fünft.

»Es stimmt, meine Tochter. Die Jägerinnen sind nur fünf, eine von jedem Clan.« Eine Frau kam auf Trina zu, und sie erkannte sie vom ersten Schritt an.

»Alwa«, sagte Trina tonlos und senkte respektvoll den Kopf.

Alwa fasste ihr unters Kinn. »Doch du bist eine von uns.« »Deswegen ist es an der Zeit, dich zu weihen, mein Kind.«

Brenna vom Clan der Triis legte ihre Hand auf Trinas Arm, die anderen Frauen folgten ihr. Langsam gewöhnte sie sich an die gleißende Helligkeit, und Trina erkannte Liams Mutter, die noch etwas abseits stand.

»Elsý?«, fragte sie verwundert. »Was machst du denn hier?«

Die Frau, die die letzte Königin von Fascor gewesen war, zuckte verlegen mit den Schultern. »Schön, dich zu sehen, meine Liebe. Ich habe keine Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll. Die Damen verbanden meine Augen«, sie hob das schwarze Tuch in ihrer Hand, »und Fecyre trug mich. Ich weiß nicht, wo wir hier sind. Und erst recht nicht, was wir hier machen.« Trina kannte Elsý gut genug, um die Verärgerung herauszuhören.

»Wir brauchen eine von Magie Unberührte als Gegengewicht«, erklärte Alwa. »Und da wir das sehr gern in diesem kleinen Kreis belassen würden, hat deine Schwiegermutter unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen.« Die Jägerin lächelte und knickste andeutungsweise. »Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen.«

»Um was genau geht es denn hier?«, verlangte Elsý zu wissen und stemmte die Hand in die Hüfte.

Trina atmete tief durch und überlegte, wie sie das alles erklären sollte. Einer Außenstehenden, die nicht wusste, was die Jägerinnen sind. Noch dazu Liams Mutter.

Fecyre kam aus dem Nichts und schmiegte ihren Kopf an Trinas Seite. Sie kniff die Augen zusammen, als wäre sie in ihrem Katzenkörper.

»Elsý, wenn du erlaubst, würde ich dir gern erklären, warum wir hier sind«, sagte sie mit rollender Stimme. »Wenn du dich bitte setzen würdest? Dann geht es schneller, wir müssen uns beeilen. Die Hochzeitszeremonie soll ja schon bald beginnen.«

Die hochgewachsene Frau ließ sich in ihren bauschigen Röcken grazil auf dem Boden der Kaverne nieder und Fecyre presste unverzüglich ihre Stirn gegen die von Elsý.

Die Jägerinnen verloren keine Zeit.

»Komm her, Kleines«, sagten sie, »Gib mir die Hand« und »Lass das los«. Überfordert starrte Trina auf die Muster, die von den Jägerinnen auf ihre Haut gepinselt wurden. »Zieh dich aus. Bitte.«

Ruckartig sah Trina auf. »Bitte was?«

»Nur die Oberbekleidung. Du brauchst dich nicht zu genieren«, murmelte Brenna, griff nach Trinas Tunika und zog sie kurzerhand über ihren Kopf, während Trina innerlich sehr klare Worte fand.

»Bitte, hör auf zu fluchen!« Alwa kniete sich nieder, um die Bänder an Trinas Stiefeln zu lösen. »Hier drinnen können wir deine Gedanken hören, mein Liebes.«

So nackt hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt, obwohl sie ihre Unterwäsche noch anhatte. Ihre Wangen glühten, doch Alwa erhob sich und legte ihre kühlen Hände liebevoll an Trinas Gesicht.

»Wir dürfen nicht länger warten, meine Tochter. Schon vor Jahren hätten wir dich weihen sollen, doch ich war gebunden an mein Versprechen. Für eure Hochzeitszeremonie ist es dringend notwendig.« Die Stimme der Jägerin ihres Clans in ihrem Kopf zu vernehmen war so … »Es ist beängstigend, ich weiß. Für uns alle war es bereits vor der Weihe möglich, uns hier zu unterhalten, da wir auf die Magie vorbereitet wurden. Außerhalb dieser Höhle allerdings erst nach der Weihe. Für dich ist sie einerseits so selbstverständlich, andererseits aber so weit entfernt wie der Mond.«

»Wir werden es für dich leichter machen, den Mond zu berühren, mein Kind.« Nuna lächelte und die Falten im Gesicht der Durudrenn ließen sie älter aussehen, als sie in Wirklichkeit war. »Und jetzt beeilen wir uns, damit wir nicht so lange auf das Hochzeitsmahl warten müssen.«

Das Lachen der Jägerinnen wurde von den Wänden der Höhle zurückgeworfen und prasselte auf Trina ein. Nicht nur auf ihre Ohren, die sie zuhielt, während jeder Fingerbreit nackter Haut sofort bemalt wurde. In ihrem schutzlosen Geist hallte das Gelächter wider. Trina atmete hektisch wie eine Ertrinkende. Das war alles zu viel! Zu viele Stimmen in ihrem Kopf, zu viele Hände an ihrem Körper. Es war viel zu hell, der Boden schwankte zu viel und kam ihr viel zu nahe. Alles drehte sich.

»Stützt sie.« »Halt sie fest.« »Sie braucht mehr Zeit.« »Wir dürfen nicht noch länger warten.« »Setz dich hin.« »Sie fällt uns noch um.« »Hier, setz dich auf die Kleider.« »Ich wusste, dass es Probleme geben wird. Sie wird sich der Magie nicht öffnen.«

»Seid still!«

»Hört auf zu streiten, sofort!« Fecyre brüllte die Worte so laut, dass Trinas Ohren wehtaten, obwohl sie sie mit ihren Händen geschützt hatte.

Sie kauerte sich auf ihren Kleidern zusammen, die Jägerinnen umringten sie. Fecyre schlüpfte als Katze zwischen ihren Beinen hindurch und schmiegte sich unter Trinas Arm. Ihr Schnurren erfüllte ihren Geist. Es beruhigte sie. Es war so vertraut wie das Knirschen des Sattelleders. Fecyre rieb ihren Kopf an Trinas Kinn und wuchs anschließend in ihre Drachengestalt. Damit drängte sie auch die meisten Jägerinnen ein wenig zurück.

»Beherrscht euch, verdammt noch mal!«, zischte sie und die Frauen schlugen ertappt den Blick nieder. »Wenn ihr diese Weihe schon übers Knie brechen müsst, dann reißt euch zusammen! Ihr brabbelt und zetert wie Waschweiber in ihrem Kopf, als hättet ihr euch noch nie in Disziplin geübt.«

Die Stimmen in Trinas Geist wurden abrupt leiser und geordneter. Die Jägerinnen wurden still.

»Ich bitte um Verzeihung für mich und meine Schwestern.« Nuna sprach die Worte laut aus. »Wir werden unsere Gedanken besser kontrollieren.«

Kontrollieren? Man kann seine Gedanken kontrollieren? Allein dieses ungefragte Hochblubbern verdeutlichte Trina, dass sie das nicht konnte. Die Frauen grinsten und nickten stumm.

In liebevollem Ton wandte Fecyre sich an Trina. »Und du atmest tief durch. Alle Antworten warten auf dich. Sie sind da. Hinter der Angst. Schließ die Augen, atme tief durch. Stell dich der Angst, nur so kannst du ihr entkommen.«

Wahrscheinlich hat sie recht, überlegte Trina und bemerkte, dass die Neugier sich ihrer wieder sehr schnell bemächtigte. Eigentlich sollte ich in Panik verfallen und Hals über Kopf aus der Höhle flüchten. Warum bleibe ich so ruhig?

»Weil das hier ein Teil von dir ist. Und du diesen Teil vermisst, ohne es zu wissen.« Alwa streckte ihr die Hand entgegen und half Trina auf.

»Was, bei den Göttern, habt ihr denn mit dem armen Kind gemacht?« Völlig entrüstet sprang Elsý auf und wandte einen Wimpernschlag später den Kopf ab. »Warum ist sie halbnackt?« Irritiert sah sie sogleich doch wieder zu Trina. »Habt ihr sie angemalt?« Dann murmelte sie etwas Unverständliches auf Fascor, wandte sich ab und kam rückwärts zu der kleinen Gruppe herüber. »Bitte sagt mir, dass das hier«, sie machte eine ausholende Geste, »nicht zu euren normalen Hochzeitsbräuchen gehört.«

»Nein«, antwortete Alwa beschwichtigend. »Das hier ist von allen anderen Zeremonien losgelöst.« Die Stimme der Jägerin blieb ruhig, doch ihr Tonfall wurde schneidend: »Und es wird unter uns bleiben und diese Höhle nicht verlassen.«

»Das hattet ihr bereits gesagt und ich habe euch bereits meinen Schwur geleistet«, erwiderte Elsý und war hörbar bemüht, nicht eingeschnappt zu klingen.

Am Rande ihrer Wahrnehmung konnte Trina die anderen wispern hören, doch es war wie ein Rascheln von trockenen Blättern und störte sie nicht.

»Dann lasst uns beginnen, bevor Nuna uns noch verhungert«, sagte Alwa. Sogleich formten die Jägerinnen einen Kreis um Trina. »Du musst dich umdrehen, Elsý.« Geduldig griff sie nach der Hand der früheren Königin und drehte sie wie beim Tanz auf der Stelle. »Wenn du willst, kannst du die Augen geschlossen halten.«

»Was geschieht jetzt?«, wollte Trina von Fecyre wissen, doch das Drachenmädchen bewegte die Flügel, als zucke sie mit den Schultern.

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin wahnsinnig neugierig.«

Die sechs Frauen hielten sich an den Händen, den Blick auf Trina geheftet. Nur in ihrer Unterwäsche vor den Frauen zu stehen, ließ Trina erneut erröteten. Das blätterraschelnde Wispern und Murmeln wurde ein bisschen lauter, und auch, wenn sie kein Wort verstehen konnte, hatte sie den Eindruck, dass es drängender wurde.

»Was soll ich tun?«, flüsterte sie.

»Heiße die Magie willkommen wie eine alte Freundin.«

Trina bemerkte, dass das helle Licht ohne direkte Quelle um sie herum wärmer und weicher wurde. Jedes einzelne Haar an ihrem Körper richtete sich auf. Ihre langen Haare waren zu einem Zopf geflochten und hingen ihren Rücken hinunter, doch die Haarwurzeln schienen sich ebenso zu strecken. Es juckte unangenehm, also kratzte Trina mit beiden Händen über die Kopfhaut.

Wie soll ich etwas wie eine alte Freundin begrüßen, wenn ich es nicht kenne?

»Du wirst es erkennen, bleib geduldig«, sagte Alwa.

Geduldig bleiben, dachte Trina. Das klingt, als wäre ich es jemals gewesen.

»Verdammt, wirst du dich wohl konzentrieren?«, schalt Alwa sie.

Trina wollte es, sie wollte es wirklich. Ein letztes Mal rubbelte sie über ihre Haare, ließ die Arme sinken und hielt den Atem an. In dem goldenen Licht bewegten sich die Linien auf ihrer Haut. Zuerst kaum merklich, doch als Trina genauer hinsah, kringelten sie sich unter ihrem Blick. Auch die Schnörkel auf ihren Beinen wanden sich um ihren Körper. Fassungslos starrte sie darauf und war unfähig, es zu glauben. Dann fiel ihr das unglaublich tiefe Brummen auf. Sie hörte es eigentlich nicht, vielmehr vibrierte es in ihrer Brust und kitzelte bei jedem Atemzug. Doch dann wurde es lauter, überlagerte zuerst das Blätterrascheln der Jägerinnen und dann das Rauschen ihres Herzschlags in den Ohren. Dabei galoppierte ihr Herz wie ein davonpreschendes Wildpferd.

Hilfesuchend schaute Trina zu den Jägerinnen, doch sie konnte kaum noch ihre Umrisse ausmachen. Die Frauen wurden von einer hellen Lichtquelle angestrahlt und es dauerte einen Augenblick, bis Trina begriff, dass sie diese Lichtquelle war. Schlagartig wuchsen ihre Bedenken zu ausgewachsenen Ängsten, die ihren Brustkorb umklammerten.

Das vibrierende Brummen schwoll zu einem Dröhnen an, zu einem furchterregenden Laut. Die aufgemalten Linien krochen auf ihrer Haut herum wie Schnecken. Sie schienen alle ein Ziel zu haben, als folgten sie dem Sog eines unsichtbaren Stromes: die Königsnarben auf der Außenseite ihres rechten Unterarms. Drei gerade Striche, nicht länger, als ihre Hand breit war, die nach dem Ausrufen zur neuen Königin längs der Knochen in den Unterarm eingebrannt worden waren. Die Klinge hatte geschnitten und gleichzeitig verbrannt, Trinas Narben waren ganz dünn und zart. Und wären sie nicht in so akkuratem Abstand zueinander, wären sie ohne Weiteres in den anderen Schrammen und Narben an ihr untergegangen.

Warum ausgerechnet dorthin?, schoss es ihr durch den Kopf. Schon im nächsten Moment berührte die Spitze einer der geschwungenen Linie die Narbe, zögerte und verschwand dann in der Narbe. Einfach so kroch sie hinein. Im Reflex schlug sie darauf, als wolle sie eine Mücke am Stechen hindern. Das seltsame Schimmern ihrer Haut war Trina noch gar nicht richtig aufgefallen, doch jetzt begann die Narbe grell zu leuchten. Ein weiterer Kringel streckte sich auf dem Weg zu ihrem Unterarm, schlüpfte zu ihrem Entsetzen in die verheilte Wunde und brachte sie zum Strahlen. Verstört schüttelte Trina ihren Arm, doch die Kringel hielten ungerührt auf ihre Narben zu.

Eine für das vergangene Ashturia, fielen ihr die rituellen Worte des Königsschwures ein. Um die zu ehren, in deren Fußstapfen sie als Königin trat. Nicht nur die ihres Vaters und ihrer Familie, auch die aller Königinnen und Könige vor ihr.

Eine für das gegenwärtige Ashturia. Damit sie stets an ihr Volk dachte, die Sorgen und Nöte der Menschen um sie herum hörte und verstand und immer nach dem Besten für sie strebte.

Eine für das zukünftige Ashturia. Die nächste Linie wurde von einer schmalen Narbe aufgesaugt und brachte sie zum Glühen. Um mich daran zu erinnern, dass das, was ich tue, Auswirkungen haben wird. Für meine Familie, meinen Clan, mein Volk und für alles, was auf unserer Insel lebt.

Immer schneller strömten die aufgemalten Muster zu ihrem Arm und stürzten sich regelrecht in die drei Narben, um dort zu verglühen. Ihre Haut spannte. Überall, nicht nur am Arm. Das dröhnende Brummen untermalte nun ihren aufgeregten Herzschlag und bot ihm ein bizarres Echo. Das Stimmengewirr der Jägerinnen konnte sie in dem Pulsieren vernehmen, doch die Frauen waren sehr hektisch, sie verstand nur Fetzen.

»… anders als sonst!«, »… außer Kontrolle …«, »Sie wird uns alle umbringen!«

Trina riss den Kopf herum, doch die Jägerinnen sahen sie nicht länger an.

»Lasst los!«, kreischte eine Jägerin und Trina begriff, dass das Brummen nicht nur in ihrem Geist war. Eine leichte Brise strich über ihre nackte Haut und kühlte den brennenden Schmerz. Für einen Augenblick zumindest, denn innerhalb von zwei Atemzügen wurde daraus ein brausender Sturm, der an der Kleidung der Frauen und Trinas Zopf zerrte. »Lasst los!«

Alwa schrie über den Sturm und das monotone Brummen hinweg: »Ich … ich kann nicht!«

Trina sah, wie Alwa versuchte, ihre Hand aus Elsýs zu ziehen.

»Was bedeutet das?!«, rief sie in ihren Gedanken, doch sie bekam keine Antwort. Nur Angst und blanke Panik schlugen ihr entgegen und erdrückten sie beinahe.

Das Glühen der Narben breitete sich über den Rest ihres Körpers aus und folgte dem mittlerweile unerträglichen Brennen. Sie hatte gedacht, die Muster sollten sich so verhalten. Sie hatte gedacht, alles wäre in Ordnung. Jetzt sah Trina in Alwas Augen und erkannte dort die katastrophale Gewissheit: Irgendetwas war aus dem Ruder gelaufen und die Jägerinnen konnten es nicht aufhalten.

»Bringt euch in Sicherheit!«, rief sie, so laut sie konnte.

Die Jägerinnen wanden sich mit schmerzverzerrten Gesichtern, doch sie ließen ihre Hände nicht los.

»Es geht nicht, meine Tochter.« Klar und deutlich hörte sie Alwas Stimme über dem Tosen um sich herum. Tränen liefen das ausgezehrte Gesicht hinunter und wurden vom wütenden Sturm mit sich gerissen. »Wir können den Kreis nicht aufbrechen. Du hast eine Macht entfesselt, der wir keinen Einhalt gebieten können.« Das war das erste Mal, dass Trina vor Schmerz ächzte. »Vergib mir, mein Liebes.« Alwa weinte scheinbar lautlos.

Das Brennen fraß sich bis in Trinas Innerstes und sie sackte auf die Knie.

Sie brannte. Sie brannte lichterloh und schrie vor Schmerz, doch der Sturm leckte jeden Laut von ihren Lippen.

Trotz allem spürte sie, dass sie nicht allein war.

»Fecyre, rette dich!«

»Ich bleibe. Du bist mein Schicksal, wie ich das deine bin.«


Kapitel 11
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»Ihr dürft nicht vergessen, dass ich meinen Schwur bereits abgelegt habe«, versuchte Liam sich zu verteidigen.

Ganz egal, was er sagte, die Männer, die seinen Junggesellenabschied feierten, waren nicht zufrieden damit. Obwohl Tem mehr getrunken hatte als die anderen, war er noch der Vernünftigste von ihnen.

»Das stimmt«, lallte er. »Aber jetzt musst du die Ashturier überzeugen. Diese ganzen Weibsbilder, denen sogar du ein zu harter Kerl bist, die jammern, dass man einfühlsam sein soll.«

»Aber auch die …«, Doán suchte ungewöhnlich lange nach dem Wort, »… Männer. Du musst starke Worte benutzen, weil du ja ein harter Kerl bist.«

Jemmy grinste nur breit und hielt ihm einen Becher hin. Wie den letzten nahm Liam ihn entgegen, nippte daran und stellte ihn zurück auf den Tisch. Sein Vater starrte nachdenklich ins Leere. Schon seit einiger Zeit war er so still.

Liam ließ die Männer am Tisch weiterdiskutieren und brühte inzwischen in der kleinen Küche eine Kanne Reaka auf, ehe er sie zu den anderen brachte.

»Hier, Vater. Zuerst das Wasser und dann einen schön starken Reaka.«

Sverre reagierte nicht, also ging Liam vor ihm in die Hocke und schob sein Gesicht direkt in Sverres Blickfeld. Überrascht hob sein Vater die Augenbrauen, beugte sich vor und griff ihm sanft unters Kinn. »Du siehst aus wie dein Bruder, mein Junge«, flüsterte er und Liams Herz zuckte schmerzhaft zusammen. »Du hättest ihn so stolz gemacht.«

»Ja, das hätte ich«, sagte Liam mit einem traurigen Seufzen. Wenn er nicht meinetwegen gestorben wäre. »Hier, Vater. Ein Reaka, ganz wie du ihn magst.« Sverre griff nach den beiden Bechern und sah ratlos hinein. »Trink bitte zuerst das Wasser.«

»Ein guter Plan, mein Junge«, murmelte sein Vater und trank in kleinen Schlucken.

Liam nahm den heißen Becher mit seinem Reaka und lehnte sich gegen den Schrank. Ganz bewusst schob er den Gedanken an Eric und seinen Tod beiseite. Er musste sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag.

Die Männer am Tisch unterhielten sich angeregt, doch war er sich nicht ganz sicher, ob sie alle an derselben Unterhaltung teilnahmen. Tem philosophierte über Frauen, Wulff über die Vorzüge eines lederumwickelten Schwertgriffes und Doán zitierte einen Kinderreim. Jemmy schüttelte das leere Fässchen und verzog enttäuscht das Gesicht. Sein Vater bekam etwas mehr Farbe, während er abwechselnd aus den beiden Bechern trank. Liam schnupperte am Reakadampf und atmete tief ein. Ja, die Männer waren seine Freunde und feierten seinen Junggesellenabschied, aber Hilfe waren sie ihm keine.

»Liam!«, stürmte Fecyre unvermittelt seine Gedanken.

Nur ein hastiger Schritt rettete ihn davor, sich vor Schreck den heißen Reaka über die Kleidung zu schütten. Doch der Ton der Drachin erschreckte ihn noch viel mehr als die Lautstärke. Sofort stellte er den Becher beiseite. »Was ist los?«

»Komm zum Teich im Wald.« Fecyre klang erschöpft, doch sehr drängend.

»Wir brauchen Pferde.« Liam riss die Augen auf. Das war Trina. Er sah sich um, als könne er sie in einer Ecke des Zimmers entdecken, doch es gab keinen Zweifel, Trina sprach in seinen Gedanken!

Wie …

»Beeil dich.« Ihre Stimme verlor an Kraft. »Nimm Wulff mit, sonst niemanden. Wir brauchen … vier … Pferde.«

Mit donnerndem Herzen griff Liam nach dem kräftigen Arm des Kämpfers. »Ich brauche deine Hilfe.« Er zog Wulff mit sich. »Wir sind bald zurück, wartet hier auf uns, ja?«, sagte er beim Hinausgehen.

So angetrunken die Rechte Hand der Königin auch gewirkt hatte, er straffte sich, schüttelte den Kopf und folgte Liam mit schnellen Schritten zu den Stallungen.

»Was ist?«, wollte er wissen und räusperte sich.

»Trina«, gab Liam wortkarg zurück. »Wir brauchen vier Pferde.«

»Fecyre?«, rief er in seinen Gedanken. »Gesattelte Pferde?«

Keine Antwort. Die Stille scheuchte Angst in ihm hoch. Wenn sie nicht antwortet – nicht antworten kann –, dann ist etwas passiert. Er rannte über die Koppel, so schnell er konnte, stieß die Flügeltür zum Stall auf und riss das erstbeste Zaumzeug von der Halterung. Ohne zu zögern, nahm er noch eines, warf es sich über die Schulter und trat an das erste Pferd heran, das für Botenritte bereitstand. Silva und Milla standen im kleinen Stall zu Hause, aber die Botenpferde waren allesamt freundlich und duldeten jedermann.

»Na du?« Liam zwang sich, ruhig zu bleiben, klopfte dem Tier den Brustkorb und zäumte es auf. Das Botenpferd hatte ein dunkles Fell und wache Augen, es schnupperte interessiert an ihm. »Ich weiß, ich bin viel zu fein angezogen für einen Ausritt.« Auf der anderen Seite des breiten Ganges hörte er Wulff mit den Pferden reden. »Wir müssen uns beeilen«, erklärte Liam. Ob den Tieren oder dem Krieger, hätte er nicht sagen können.

Er zäumte das zweite Pferd und legte die Führleine zurecht. Dann kletterte er auf den Balken, der die Tiere voneinander trennte, und hangelte sich auf den Rücken zu seiner Rechten. Bevor er die Zügel aufnahm, hakte er bei den beiden Pferden das Seil aus, mit dem sie lose angebunden waren, und griff dann nach der Führleine. Hinter sich hörte er ähnliche Geräusche, Wulff war also auch schon so weit. Die Botenpferde wussten, was sie erwartete, und tänzelten rückwärts auf den breiten Gang zwischen den Stallungen.

Sein Pferd stieß mit dem Hinterteil von Wulffs Tier zusammen, Liam klammerte sich mit den Knien fest.

»Bist du jemals ohne Sattel geritten?«, fragte Wulff, doch Liams Gesichtsausdruck reichte ihm als Antwort. »Wo willst du hin, Junge?«

»Zum Teich im Wäldchen.« Angestrengt überlegte Liam, wie man mit den Pferden am schnellsten dorthin gelangen könnte. Doch Wulff drängte seine Pferde voran.

»Folge mir!«, rief er über die Schulter zurück. »Und versuch oben zu bleiben!«

Die vier Botenpferde preschten aus dem Stall und Liam hatte in der Tat genug damit zu tun, die in ihm tobende Ungewissheit zu ertragen und sich auf dem Rücken zu halten. Der Galopp war zwar regelmäßig und er hatte auf den wenigen geraden Strecken das Gefühl zu schweben, doch die vielen Richtungsänderungen machten den kurzen Ritt zu einer Tortur. Außerdem hielten sich die Pferde an das, was man sie gelehrt hatte, und brachten ihre Reiter so schnell sie konnten an ihr Ziel. Ohne Rücksicht auf herabhängende Äste oder Dornengestrüpp, das ihnen den Weg versperrte.

Hastig duckte Liam sich ein ums andere Mal und rief im Geiste wieder und wieder nach Fecyre und Trina. Verdammt, warum antworten die beiden nicht?

»Hooo.« Wulff zügelte sein Pferd, alle vier kamen zum Stehen.

Liam war nicht darauf vorbereitet und rutschte durch den Schwung wenig elegant über Schulter und Hals des Tieres. Zum Glück kam er auf beiden Füßen auf. Sofort blickte er sich suchend in dem dämmrigen Blätterwald um. Die Büsche bewegten sich rauschend im starken Wind, die Schatten schienen ein Eigenleben zu entwickeln. Wulff sah ihn fragend an, doch Liam konnte nur mit den Schultern zucken.

»Fecyre?«

Nicht die Mida antwortete, sondern Trina: »Wo bist du?«, fragte sie und klang nicht mehr ganz so schwach wie vorhin.

Er kämpfte mit den Tränen vor Erleichterung.

»Am Teich«, antwortete er.

»Du findest uns auf der Rückseite des großen Felsen.« Eine kurze Pause. »Hast du Pferde mit?«

»Natürlich, Botenpferde.«

An den Zügeln brauchte er nur ein bisschen rucken, sofort folgten ihm die beiden Braunen auf dem kaum sichtbaren Pfad durch die Büsche. Wulff murmelte irgendetwas, doch es war wohl nicht für Liam bestimmt.

Um nicht zu stolpern, musste Liam den Blick auf den Boden gerichtet halten. Dabei sah er auch auf die silbernen Stickereien an den Hosenbeinen hinab. In der Bewegung schienen sie sich zu winden. Du lässt dich von Schatten narren, als wärst du erst fünf. Er drehte sich, damit dem Pferd der Haselstrauch nicht gegen den Kopf schlug, sondern verhältnismäßig sanft über die Seite streifen konnte. Seine Arme juckten, fahrig und unbewusst rieb er über das Hemd. Dabei bemerkte er, dass er Gänsehaut hatte. Es ist wie vor einem Gewitter. Mit einem unsicheren Blick zum Himmel zog er die Schultern hoch und rubbelte dann doch über seinen Nacken. Nur kleine, helle und harmlose Wolken konnte er vor dem dunkler werdenden Abendhimmel ausmachen. Sein Fuß verfing sich irgendwo und Liam stolperte. Beinahe wäre er vornübergefallen, aber das Pferd hinter ihm riss erschrocken den Kopf hoch und gab ihm mit den gespannten Zügeln genügend Halt, um sich zu fangen. Er warf dem Tier einen dankbaren Blick zu, doch es starrte mit geblähten Nüstern hinter ihn und stemmte die Vorderläufe in den Boden. Liam fuhr herum und zuckte im nächsten Moment überrascht zusammen.

Nur vier oder fünf Meter vor ihm lag mit einem Mal ein Fels eingebettet in den Wald. Vor einer schwarzen Höhle unter dem leichten Überhang drängten sich ein paar Frauen zusammen. Es waren die Jägerinnen der Clans. Irritiert stellte er fest, dass Trinas offene Haare völlig zerzaust und verstrubbelt waren. Erschöpft lehnte sie sich an Alwa. Die Jägerin sah nicht besser aus. Auch ihre Haare waren unordentlich, ihre Wangen waren regelrecht eingefallen. Liams zog ungeduldig an den Zügeln und streckte die freie Hand nach Trina aus, da fiel sein Blick auf die zusammengesackte Gestalt an der Felswand hinter der Königin.

»Mama!«, krächzte er, plötzlich bekam er keine Luft mehr. Irgendjemand löste seine Finger von den Zügeln und sofort war er auf den Knien vor seiner Mutter.

»Sie ist nur bewusstlos«, hörte er Trina in seinen Gedanken.

Elsýs Haut war warm und die Atmung flach, aber regelmäßig. Erleichtert strich er sanft die dunklen Strähnen aus dem so bekannten Gesicht und zog ihren Oberkörper auf seinen Schoß.

»Fecyre?«, fragte er bang, zu seiner Erleichterung wies Trina auf ihre Tasche.

»Sie schläft.«

»Was, bei den Göttern, ist denn hier los?« Wulffs Frage zerriss die Stille. Liam sah zu ihm auf, doch der Krieger fixierte mit zusammengekniffenen Augen Alwa. »Jägerin, was geht hier vor sich?« Sein Ton war eisig und unnachgiebig. Nichts war zu spüren von der Wärme und Nähe zwischen den beiden. Trina hob müde die Hand in Wulffs Richtung, um ihn zu beschwichtigen.

»Wulff.« Schwach und dünn war ihre Stimme. Für einen Augenblick betrachtete er sie mit einem verständnisvollen Lächeln, nur um dann die Jägerin erneut auffordernd anzustarren.

Alwa machte eine wegwerfende Bewegung und holte hörbar Luft. »Ich will nicht streiten, Wulff«, sagte sie so leise, dass Liam sie kaum verstehen konnte, obwohl er doch direkt neben ihr kniete.

Wulff schob den Kiefer angriffslustig vor. Damit würde er sich nicht zufriedengeben. Alwa seufzte, und eine der anderen Jägerinnen ergriff das Wort.

»Das hier …«

»Schweig!«, fuhr Wulff sie an. »Ich fragte die Jägerin der Jägerinnen. Von dir brauche ich kein einziges Wort!«

Alwa schloss einen Moment lang müde die Augen, aber als sie sie wieder öffnete, straffte sie sich und sprach mit einer Autorität in der Stimme, wie Liam sie seit Monaten nicht mehr gehört hatte.

»Du verlangst von der Jägerin der Jägerinnen Rechenschaft?«

»Das tue ich«, gab Wulff zurück und trat fordernd einen Schritt näher an die Frauen heran.

»Dann erinnere ich dich an deinen Schwur, Rechte Hand der Königin.«

»Ich erinnere mich nur zu gut daran und ihr habt Trina offensichtlich Schaden zugefügt. Also?«

»Nicht deinen Schutz braucht die Königin, sondern deine Verschwiegenheit.« Alwa sah den Krieger an und setzte ein überraschend warmes »Wulff« hinterher.

Verwirrung und Überraschung huschte so deutlich über das Gesicht des Hünen, dass Liam es sogar im Schatten der Dämmerung erkennen konnte.

»Daran hat es noch nie Grund zu zweifeln gegeben«, sagte er und klang nicht mehr ganz so angriffslustig.

Zwei der Jägerinnen setzten sich und lehnten sich an den Felsen auf der gegenüberliegenden Seite des Höhleneingangs, die anderen taten es ihnen nach einigem Zögern gleich. Nur noch Trina und Alwa standen vor Wulff, sie stützen sich wohl gegenseitig. Ein Pferd schnaubte und schüttelte die Mähne.

»Die Jägerinnen sind mehr … können mehr, als die Ashturier wissen«, begann Trina mit einem Seufzen.

Liam griff nach der Hand, die kraftlos an ihrer Seite herunterhing, und küsste ihr Handgelenk. Sein Blick glitt über das entspannte Gesicht seiner Mutter. Erleichtert stellte er fest, dass sie schon weniger fahl war, das erkannte er trotz der Dämmerung.

»Diese Frauen haben ein großes Geheimnis.« Trina schluckte hörbar. »Und ich teile es.«

Liam konnte sich vorstellen, wie schwer ihr die Worte fielen. Doch bevor sie weitersprechen konnte, streckte Wulff die Hand aus und hob Alwas Kinn mit einem überraschend zärtlichen Lächeln an.

»Das weiß ich«, murmelte er. »Das weiß ich, seit wir … seit …« Das Gesicht des Kriegers wurde dunkel, er sah verlegen zur Seite. »Du strahlst, wenn du in meinen Armen liegst.« Wulff räusperte sich, Alwa grinste breit.

Die beiden haben noch nie zugegeben, dass sie etwas miteinander haben, dachte Liam und freute sich für einen Wimpernschlag, dass Trina und er mit ihrer Vermutung richtig lagen.

»Wir Jägerinnen können die Magie spüren, die durch unser Land fließt. Und wir können sie bitten, uns zu helfen«, sagte Alwa sanft. Im Augenwinkel sah er, wie die anderen Frauen zufrieden über ihre Erklärung nickten.

»Meine Mutter war eine Jägerin.« Trinas Stimme war dünn. »Ich bin eine Jägerin.« Wulff neigte den Kopf skeptisch, als müsse er erst verarbeiten, was sie gesagt hatte. »Meine Mutter wollte nicht, dass ich es erfahre. Also habe ich keine Ausbildung erhalten. Nicht, was Magie anbelangt.« Sie ließ den Kopf hängen. »Dort oben im Norden fand uns eine Mida. Fecyre ist eine Mida, weißt du?«

»Sie ist wirklich in deiner Tasche?«, vergewisserte Liam sich. Ein Teil von ihm konnte noch immer nicht glauben, dass er Trina tatsächlich gehört hatte.

»Ja, sie ist sehr erschöpft. Ohne Fecyre hätten wir es nicht geschafft.«

»Was nicht geschafft?«, nahm Wulff Liam die Frage aus dem Mund.

»Damit eine Jägerin ihr Potenzial ausleben kann, muss sie geweiht werden.« Alwa klang müde. Sie hielt Wulffs Hand und sah auf ihre ineinander verschlungenen Finger hinunter. »Vor Jahren schon hätte dies geschehen müssen, doch ich war an ein Versprechen gebunden. Nun, da ich von diesem Versprechen befreit bin, holten wir es nach. In dieser Höhle kann sich die Magie seit so vielen Generationen mit den Jägerinnen verbinden, sie dort das erste Mal berühren, ohne dass ein Hindernis zwischen ihnen steht.« Die hagere Frau hob den Blick und sah Trina schuldbewusst an. »Doch ich habe einen Fehler gemacht. Und das hätte uns alle um ein Haar getötet.«

»Was?«, platzte Liam heraus und wollte aufstehen.

Doch Alwa wandte sich zu ihm um und er hielt inne. »Ich habe nicht für möglich gehalten, dass so viel Magie entfesselt werden könnte«, fuhr sie leise fort. »Unsere Königin ist sehr machtvoll.« Sie atmete tief durch. »Die Magie hatte keinerlei Begrenzung. Noch niemals zuvor habe ich so viel Kraft gespürt, das schiere Ausmaß hätte uns von innen heraus verbrannt. Doch Trina stand noch aufrecht, als wir nicht einmal mehr fliehen konnten.« Alwas Blick rückte in die Ferne, sie flüsterte nur noch. »Die Magie ist nicht gut oder böse. Sie ist das, was wir daraus machen. Sie erfüllt uns, in dem Maß, wie wir es zulassen, so weit wir es zulassen können. Diese Macht zu lenken, erfordert Mut, Können und Disziplin.« Eine lange Pause folgte, nicht einmal die Vögel im Wald machten einen Laut. »Trina war immer schon etwas Besonderes«, fuhr die Jägerin schließlich fort. »Das Schicksal war hart zu ihr, doch sie nahm den Schmerz und die Verzweiflung und schmiedete sich daraus eine Rüstung. Manchmal hatte ich Angst, sie könne niemandem einen Blick darunter gewähren.«

Liam lehnte sich vor, küsste Trinas Handrücken und sah zu ihr auf. Wärme und Geborgenheit durchströmten ihn und ihr Lächeln gab ihm Unbeschwertheit.

»Wie sie damals darauf beharrte, dich nach Fascor zu begleiten.« Alwa sah ihn unverwandt an. »Mir war das ein Rätsel. Du warst ein Fremder. Mit Problemen, die uns alle ins Verderben hätten stürzen können. Und all der Schmerz, den du mitgebracht hast. Aber Fecyre sagte damals, du seist ihr Schicksal.«

»Ohne Fecyre hätte ich so vieles nicht geschafft«, wisperte Trina. »Dank ihr konnte ich die Magie durch mich hindurchfließen lassen, ohne dass sie mich zerriss.«

»Es ist, als wäre eine Tür geöffnet worden«, fuhr sie in seinen Gedanken fort. »Was mich erwartet, kann ich mir noch nicht vorstellen. Aber wir sind verbunden. Wir drei. Du, Fecyre und ich. Wir drei gehören zusammen.«

Alwa ließ Wulffs Hand los und sagte ernst: »Nie zuvor war eine Jägerin die Königin von Ashturia. Und der Schwur, den du dem Land gegenüber abgelegt hast, hat die Magie verändert. Was wir sonst spüren, ist ein lauer Hauch, vielleicht sogar ein schmeichelnder Wind. Dieser Sturm da drinnen, diese Macht und unbändige Kraft … Ashturia hat dich mit jeder Faser deines Seins angenommen. Nicht nur wir kleinen, unscheinbaren Menschen. Das Land, meine Tochter.«

Liam sah zwischen den beiden Frauen hin und her. Abgekämpft waren sie, erschöpft und mitgenommen. Und doch wohnte in ihnen eine Kraft, die er nicht benennen konnte.

Seine Mutter rührte sich und Liam sah sogleich auf sie hinunter. Sie zuckte und verzog das Gesicht.

»Mama«, sagte er sanft und drückte sie etwas an sich.

Sie schlug die Augen auf und ihr Blick blieb verwirrt an ihm hängen.

»Liam«, murmelte sie und griff sich an den Kopf. »Ich hatte einen seltsamen Traum.« Elsý richtete sich auf und holte dann überrascht Luft. Sie sah zu den Jägerinnen, die neben dem Höhleneingang saßen, zu den Pferden, Wulff, Alwa und Trina. »Den Göttern sei Dank, dir ist nichts geschehen.« Sie rappelte sich auf und kam mit Liams Hilfe auf die Füße. »Dann war das wohl doch kein Traum.« Mit der einen Hand stützte sie sich an der Felswand ab, mit der anderen drückte sie Trinas Schulter. »Bin ich froh, dass du wieder etwas anhast.«

Liam warf ihr einen irritierten Blick zu, doch Trina schüttelte unmerklich den Kopf.

»Es ist langsam an der Zeit, nach Aheret zurückzukehren«, sagte Wulff und wendete die Pferde einzeln.

Liam half den Jägerinnen aufzustehen, und der kräftige Krieger setzte sie auf die Pferde, als wögen sie nichts. Liam gab Trina Hilfestellung, zum ersten Mal konnte sie nicht allein aufsitzen. Liebevoll tätschelte er ihr Knie, sie wuschelte ihm durchs Haar.

»Du willst zurück nach Aheret?«, fragte er und sie lächelte müde.

»Die Ashturier, die sich auf ein ordentliches Fest freuen, wären unglaublich enttäuscht, wenn ich meinem Impuls folgen und verschwinden würde. Außerdem ist Fecyre noch nicht erholt genug, um mich von hier wegzubringen«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. »Und deine Eltern sind extra angereist.«

Elsý murrte nicht, weil sie nicht im Damensattel reiten konnte. Sie zog ihre Röcke kurzerhand bis über die Knie hoch und schwang ihr Bein auf die andere Seite des Pferdehalses. Über Wulffs Lippen huschte ein knappes Grinsen. Dann wandte er sich Alwa zu. Der Krieger war groß, aber die Jägerin überragte die meisten Frauen der Clans und war nicht viel kleiner als er.

»Behalt deine Geheimnisse ruhig für dich«, sagte er und küsste die hagere Frau leidenschaftlich.

Den restlichen Jägerinnen schien es bereits besser zu gehen. »Uuuh«, machte eine und die andere machte Kussgeräusche. Liam musste unweigerlich lachen und auch die anderen fielen ein.

»Ach, hört schon auf«, maulte Alwa und ließ sich hinter Elsý aufs Pferd heben. Wulff nahm das erste Pferd am Führstrick und ging voran durch den dunklen Wald. Noch bevor das Tier mit seiner Mutter und der Jägerin sich in Bewegung setzte, murmelte Alwa einige Worte und bewegte zuerst die Hand, dann den ganzen Arm. Liam konnte seinen Augen nicht trauen. Der Fels mit der Höhle verschwand und nur noch dichter Laubwald und undurchdringliches Gestrüpp waren zu sehen.

»Komm«, sagte Trina und folgte den anderen. Seine Hand ließ sie nicht los.


Kapitel 12
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Durch die Hintertür schlich Trina ins Clanhaus und war sehr erleichtert, das Badezimmer leer vorzufinden. Sie schob den Riegel vor, lehnte sich von innen gegen die Tür und atmete tief durch. Dann lugte sie in die Tasche und holte die schwarze Haselmaus daraus hervor. Fecyre schlief tief und fest. Behutsam bettete sie das winzige Tierchen auf das Polster des Hockers.

Das Chaos in ihren Gedanken machte es schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder spulten sich die Bilder in ihrem Kopf ab. Die Muster, die in ihren Narben verschwanden, das gleißend helle Gold um sie herum, die Magie, die sie durchströmt und beinahe aufgefressen hatte. Rasch zog sich Trina aus und stieg in den großen Zuber. Das Wasser war nur noch lauwarm, aber es reichte, um sich sauberzuschrubben. Obwohl sie sich bemühte, ganz bei der Sache zu bleiben, entglitt ihr die Aufmerksamkeit immer wieder. Alwas Worte machten ihr Angst. Noch nie hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, ob eine Jägerin Königin gewesen war.

Diese Verbundenheit mit Fecyre war schon von Anfang an da. Ob das möglich war, weil ich eine … eine Jägerin bin? Das hörte sich irgendwie falsch an. Trina schüttelte den Kopf und spülte ihre Haare aus. Was hielt Elsý jetzt von ihr, nach allem, was sie in dieser Höhle gesehen hatte? Als Trina nach dem Handtuch griff, streifte ihr Blick ihren Arm. Die Königsnarben sahen ganz normal aus. Mit dem Zeigefinger tastete sie über die hellen Striche. Für das vergangene Ashturia, für das gegenwärtige und das zukünftige. Ihre Fingerspitze prickelte. Sofort riss sie ihre Hand weg und besah ihren Zeigefinger gewissenhaft. Da war nichts Außergewöhnliches, nur die kleine verheilende Wunde von einem Splitter. Mit dem Daumen drückte sie darauf, es zwickte noch.

In ihrem Brustkorb kitzelte es, so wie vor vielen Monaten, als sie sich in Liam verliebt hatte. Und doch irgendwie anders. Trina überlegte, was das sein könnte. Dann sah sie es. Die kleine Wunde glänzte golden und schloss sich. Gebannt starrte Trina auf ihren Finger und setzte sich auf den Rand des Zubers. Von dem Kratzer war nichts mehr zu sehen, nicht das Geringste.

Sie atmete zu schnell und ihr Herzschlag war noch viel schneller. Beruhigen. Ich muss mich beruhigen. Aber es gelang ihr nicht. Ihre Hände zitterten und ihre Knie würden sie nicht halten, wenn sie nun versuchte aufzustehen. Fecyre lag noch zusammengerollt wie ein Fellknäul auf dem weichen Polster.

»Liam?«, fragte sie zögernd in ihre Gedanken hinaus. »Was hast du bloß erwartet?«, murmelte sie, als keine Antwort kam. Dann konzentrierte sie sich und versuchte es erneut, mit den Gedanken ganz bei ihrem Liebsten. »Liam?« Nichts. Sie seufzte.

»Schatz. Verzeih, ich habe mich erschreckt. Dich so zu hören wie Fecyre ist noch neu.«

Obwohl Liam sich in ihrem kleinen Haus weit weg aufhielt, war es, als stünde er dicht neben ihr und sie könne die Wärme seines Körpers spüren. Sie lächelte verlegen.

»Du bist da. Das ist wunderbar.«

»Was ist los, Trina? Du hörst dich an, als müsstest du gleich weinen. Ist alles in Ordnung?« Er versuchte gar nicht, seine Besorgnis zu verstecken.

Trina nickte, dann fiel ihr ein, dass er das nicht sehen konnte.

»Ich bin nur verwirrt«, antwortete sie.

»Nein, mein Schatz, du bist verängstigt.« Wieder nickte sie. »Kann das sein? Denn es würde mich nicht wundern.«

»Vielleicht, ein kleines bisschen.«

»Es war unfair von Alwa, diese seltsame Jägerinnenzeremonie ausgerechnet heute durchzuziehen.«

Trina zuckte mit den Schultern. »Vermutlich wäre es immer verstörend«, sagte sie.

»Ja, vermutlich. Allerdings hast du heute doch genug um die Ohren wegen der Hochzeit.« Liam machte ein Geräusch, und sie wusste genau, wie er dabei aussah. Er grinste bestimmt, als hätte er frisch gebackene Kekse stibitzt, wäre dabei erwischt worden und würde nichts bereuen.

»Die Hochzeit ist nur ein großes Fest. Wir sind bereits verheiratet. Fecyre und Ashturia waren unsere Zeugen.« Sie holte tief Luft. »Was machst du gerade?«, fragte sie.

»Jemmy und Tem haben Doán abgefüllt, während wir weg waren. Zum Glück hat Vater nicht so viel getrunken. Aber Doán ist eingeschlafen und Wulff und ich bringen ihn zu Carinn heim. Mir graut jetzt schon vor ihrer Strafpredigt. Sie wird mir den Kopf abreißen.« Liam seufzte schicksalsergeben. »Und was machst du?«

»Ich sollte mich wohl abtrocknen. Ich sitze auf dem Rand des Zubers.«

»Nackt?«, wollte er mit diesem Unterton in der Stimme wissen.

»Ich wasche mich meistens nackt«, gab sie mit einem Grinsen zurück. »Und dann habe ich die kleine Verletzung vom Splitter geheilt.« Sie sah auf ihren Finger hinunter.

»Warte. Du hast was?« Eine kleine Pause entstand. »Ich … ich bin gestolpert. Du hast dich selbst geheilt?«

In seinem Tonfall konnte sie keine Angst erkennen. Zumindest nicht die Angst, die sie selbst spürte. Die Angst, die Kontrolle zu verlieren. Fecyre hatte mit ihrer Spucke geheilt, aber Trina hatte das noch nie. Liam war interessiert und neugierig, er war begeistert. Als sie keine Antwort gab, bohrte er nicht nach.

»Soll ich vorbeikommen?«, fragte er stattdessen besorgt.

»Nein. Lieb von dir zu fragen. Nein, alles gut. Sisuna reißt dir den Kopf ab, wenn sie dich hier erwischt.«

Liam lachte. »Das kann gut sein. Aber ob Carinn oder Sisuna, macht am Ende wohl keinen Unterschied.« Trina lächelte. »Also … Bist du sicher?«, hakte er nach.

Trina griff nach dem Handtuch. »Ja, ich bin sicher. Alles gut. Liam?«

»Ja?«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch!«
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Die Clanhalle in Aheret war die größte der Insel, aber für die unzähligen Hochzeitsgäste bot sie nicht genügend Platz. Liam schritt durch die Zelte und steuerte auf das große Feuer zu, an dessen Rauchsäule er sich in der Dämmerung orientierte. Nervös zupfte er an dem Wams.

»Warte, Junge«, sagte sein Vater und Liam hielt inne. »Dein Großvater trug auch noch so einen.« Sverre zog den Umhang über Liams Schultern und lächelte versonnen. »Diese Umhänge müssen mittig liegen. So. Und vergiss nicht, du musst große Schritte machen, damit er schön fällt.«

»Ich weiß, Vater, vielen Dank.« Einem Impuls folgend umarmte er Sverre fest und klopfte ihm auf den Rücken.

»Du brauchst nicht aufgeregt zu sein.«

»Ja, ich weiß«, wiederholte er. »Wir haben den Vorteil, dass wir schon verheiratet sind.« Das Lächeln wollte Liam nicht recht gelingen, es hing schief auf seinen Lippen.

»Und trotzdem bist du es, nicht wahr?«

Liam schluckte und nickte. Die Geräusche von der Feier brandeten mit der lauen Abendbrise heran. Lachen und Musik vermischten sich mit dem Pulsschlag in seinen Ohren.

»Bei einer Hochzeit in Ashturia war ich noch nie zugegen. Sie sind dabei wohl lieber unter sich«, murmelte Sverre und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Es scheint ein richtiges Volksfest zu sein. Riech nur, das Spanferkel duftet köstlich!«

Zustimmend brummte Liam.

Ich kann verstehen, dass die Ashturier der Hochzeit ihrer Königin beiwohnen wollen. Aber müssen es denn wirklich nahezu alle sein? Die vielen Menschen bereiteten ihm Unbehagen. Ob es Trina gut ging? Von den Jägerinnen und auch von den meisten anderen Frauen aus Aheret hatte er nichts gesehen, seit sie die Pferde in den Stall zurückgebracht hatten. Er kannte sich mit Hochzeitsvorbereitungen nicht aus und vermutete, sie waren beschäftigt.

Ein paar Kinder rannten lachend und schreiend am Rande des Festes an ihnen vorbei. Ein kleines Mädchen hielt inne und sah die beiden erwachsenen Männer neugierig an.

»Der Prinz kommt, der Prinz kommt!«, schrie es plötzlich wie am Spieß, raffte seinen Rock und rannte weiter. Seine Stimme ging beinahe unter, doch dann verstummten die Musikinstrumente. »Der Prinz kommt!«

Sverre grinste und klopfte Liam lachend auf die Schulter. »Wie war das noch mal? Du wolltest unauffällig durch die Menschen gelangen?«

Als sie die Zelte hinter sich ließen, teilte sich die Menge vor ihnen und gab einen Korridor frei, an dessen Ende der schlichte, hölzerne Thron Ashturias zu sehen war. Er war leer, doch Wulff stand daneben. Wie so oft hatte er die Hände hinter dem Körper verschränkt, hielt den Kopf oben und bewegte keine Miene.

Als Liam näher kam, erkannte er die aufwändigen Stickereien an Wulffs Kleidung. Und auch, wie abgekämpft der Krieger aussah. Er hatte mehr an Liams Küchentisch getrunken, als er hätte sollen. Trotz allem bot er kein so jämmerliches Bild wie Jemmy und Tem. Die beiden konnten nicht mehr geradeaus gucken und lehnten sich aneinander. Doch sie grinsten breit, als Liam in Richtung des Thrones schritt. Sein Vater deutete eine Verbeugung an, bevor er seine Seite verließ und sich neben Elsý zu den umstehenden Zuschauenden gesellte.

Auf der anderen Seite standen die Jägerinnen wie Statuen, nichts war mehr von der Erschöpfung zu sehen, wie er bemerkte.

Stehen bleiben und eine tiefe Verbeugung, rief er sich die dürftigen Anweisungen ins Gedächtnis, und die Verbeugung halten, um den tiefen Respekt auszudrücken, den ich gegenüber dem Thron Ashturias habe. Er atmete langsam ein, während er seine linke Hand auf dem Rücken hielt und die rechte auf sein Herz presste. Diese Pose hatte er in seiner Jugend zur Genüge eingenommen. Denn wenngleich er der Thronfolger gewesen war, so hatte sein Vater stets darauf bestanden, auch jenen Respekt zu zollen, die in der Hierarchie unter ihm standen. Also war er bei so gut wie jedem Bankett in dieser Haltung erstarrt, während die Gäste am Thron seines Vaters vorüberzogen.

»Fecyre?«, erkundigte er sich. »Wo seid ihr beiden?« Er bekam keine Antwort.

Das Herz unter seiner Hand pochte und sein Puls rauschte in den Ohren. Doch das Rauschen nahm noch zu und Liam verkniff sich das Grinsen. Der Lufthauch, mit dem sich die Drachin ankündigte, schwoll zu einem Sturm an, als Fecyre ganz besonders langsam sank. Dabei wirbelte sie Staub auf und er musste die Augen zusammenkneifen. Hinter ihm knackte und loderte das ohnehin schon große Feuer bedrohlich, aber Liam verharrte stoisch in der Verbeugung. Der Umhang um seinen Hals zerrte an ihm, doch dann war es mit einem Mal vorbei. Fecyre setzte die Pranken auf den Boden und der Sturm erstarb.

Die Neugier brannte in ihm, doch Liam rührte sich nicht.

Die Menge hinter ihm atmete staunend ein, es wurde geflüstert und verzückt geseufzt. Liam hörte Stoff rascheln und er musste sich wirklich daran erinnern, warum er so gebeugt stand und Trina nicht anschauen konnte.

»Eure Königin«, verkündete Wulff mit fester Stimme und klang sehr erhaben. »Verbeugt euch, Ashturier!«

Am Rande seines Blickfeldes sah er, wie sich die Haltung der Umstehenden änderte.

Einen Moment später sagte die Rechte Hand der Königin: »Erhebt euch.« Liam bewegte keinen Muskel. »Du auch, Liam vom Clan der Connens.«

Liam kam aus der Verbeugung hoch und füllte seine Lunge mit Luft. Dann hob er den Blick, sah Trina und hielt überwältigt inne.

Wie die Frauen es geschafft hatten, sie in ein Kleid zu stecken, war ihm schleierhaft, aber er war ihnen dankbar. Sie sah einfach atemberaubend aus. Königin Trina stand vor dem Thron, Fecyre hatte sich dahinter aufgeplustert. Die großen Schuppen glänzten im Feuerschein und waren ein fabelhafter Kontrast zu dem weichen, hellen Kleid, das sich an Trinas schlanken Körper schmiegte. Die Farbe veränderte sich mit dem Flammenspiel und Liam beschloss, sich keine Gedanken darüber zu machen, ob das Kleid weiß oder naturfarben war. Er lächelte scheu und sie lächelte ebenso verlegen zurück und strich über den bauschigen Rock. Ein breites, dunkelblaues Band betonte Trinas schmale Taille und fasste ein besticktes Mieder ein. Dort, wo der Ausschnitt des Männerhemdes es erlaubt hatte, war die Haut ihres Dekolletés sonnengeküsst. Die restliche Haut wäre weiß gewesen, doch die Aufregung ließ rote Flecken darauf erblühen.

Zitternd atmete Liam ein, denn er glaubte, er würde platzen. Er hatte diese wunderschöne, starke und selbstständige Frau nicht nur kennengelernt, er hatte sein Herz an sie verloren und doch so viel mehr gewonnen. Sie hatte sich für ihn entschieden und ihn zum glücklichsten Mann der Welt gemacht.

Trina nickte kaum merklich und Wulff trat vor, um ihr den Arm zu reichen. Er geleitete die Königin auf den Thron, wo sie sich setzte. Liam vernahm ihre Stimme, doch sie nuschelte nur Flüche in seinem Kopf. Das Lächeln auf ihren Lippen war nichtsdestotrotz zauberhaft, während sie mit der ungewohnten Menge Stoff kämpfte.

Die Ashturier waren allesamt leise, sogar die sonst lärmenden Kinder bewunderten ihre Königin andächtig.

In diese Stille hinein sagte Fecyre betont feierlich: »Ashturier, eure Königin wird heute ihren Schwur auch vor euch ablegen.«

Trina sah ihm in die Augen und lächelte nur für ihn, während die Menge jubelte und klatschte.

»Rha-a-sin!« Die kalte Männerstimme übertönte den Tumult kaum, aber augenblicklich verstummten die Menschen und sahen sich um, wer gesprochen hatte.

»Rha-a-sin«, wiederholte der Mann und Liam schoss herum. Er erkannte die Stimme, doch wusste er sie nicht zuzuordnen.

»Was heißt das?«, fragte er leise, doch niemand beachtete ihn.

Aufgeregt redeten die Ashturier durcheinander. Er warf einen Blick zu Trina, die zornig die Lippen zusammenpresste. Die Jägerinnen steckten die Köpfe zusammen und flüsterten.

»Alwa, was bedeutet das?« Liam griff nach ihrem Arm, doch in diesem Moment wandte sich die hagere Jägerin um.

»Das Rha-a-sin ist zwecklos, die beiden haben ihren Schwur bereits vor den Göttern abgelegt«, sagte sie laut und mit fester Stimme.

»Pf!« Die Ashturier drehten sich auf der Suche nach dem Sprecher umher. »Das sagen die beiden.«

Jetzt teilte sich die Menge, ein schlicht gekleideter Mann trat an das Feuer heran und verschränkte die Arme vor der Brust.

Liam erkannte ihn.

Thievs Triis. Das Clanoberhaupt stand mit einer Arroganz auf der anderen Seite des Feuers, die Liam ihm nur zu gern aus dem Gesicht gewischt hätte.

In seinen Gedanken brodelten Trinas Schimpfworte über und er hob überrascht die Augenbraue. So verärgert konnte sie wohl sehr schlecht kontrollieren, sich in seine Gedanken zu drängen.

»Wie kannst du es wagen?«, zischte Trina und konnte das Zittern in ihrer Stimme kaum unterdrücken.

Liams Eltern hatten Wulff nun genug bedrängt, deswegen erklärte er laut für alle Anwesenden: »Thievs Triis, du kannst kein Rha-a-sin geltend machen. Die Königin und ihr Ehemann haben ihren Schwur bereits vor den Göttern geleistet. Du hast weder die Möglichkeit auf Einspruch noch auf Anspruch.«

Bei diesem Wort flog Liams Kopf herum. Zuerst zu Wulff, dann zu dem Clanoberhaupt der Triis und dann zu Trina. Sie hatte feuerrote Wangen und auf ihrer Stirn trat eine Ader hervor. Nur einmal hatte Liam sie so wütend gesehen. Doch das hier war nicht Anatarsi, sondern einer der ihren.

»Ich wiederhole mich gern«, sagte Thievs schleppend und trat näher an den Thron. »Das mit diesem Schwur kann stimmen. Oder auch nicht.«

»Du wagst es?« Alwa hatte die Augen zusammengekniffen und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Die Jägerin war eine hochgewachsene Frau, sogar ein bisschen größer als der Triis. Sie baute sich vor ihm auf. »Jede Frau, jeder Mann und jedes Kind hat gespürt, dass die Götter den Schwur wohlwollend aufgenommen haben.«

»Was ihr alle gespürt habt, weiß ich nicht. Ich habe ein Erdbeben gespürt, wie es nur allzu oft vorkommt.«

Liam machte einen Schritt auf ihn zu. »Du hast die Nerven, deine Königin vor ihrem Volk der Lüge zu bezichtigen?«

Er hatte sich um Fassung bemüht, doch seine letzten Worte hallten über die Menschen hinweg.

Thievs machte einen Schritt an ihm vorbei, als wäre er ein Baumstumpf, und trat vor in Richtung des Thrones. Wulff versperrte ihm den Weg, sonst wäre er wohl bis zu Trinas Stiefelspitzen gegangen.

»Pass auf, was du sagst!« Wulffs Drohung war leise, aber effektiv. Der Triis wich eine Armlänge zurück.

»Ich habe ein Recht auf das Rha-a-sin«, beharrte er.

Liam bemerkte, wie sich Trina seitlich an das Holz ihres Thrones klammerte. Und trotzdem zitterten ihre Hände, so sehr war sie in Rage.

»Thievs vom Clan der Triis«, presste sie hervor, »ich habe dein Ansuchen in Betracht gezogen und bereits vor einigen Monden freundlich abgelehnt.« Sie holte Atem und kämpfte um Zurückhaltung. »Du hast kein Recht auf Einspruch und noch weniger Recht auf einen Anspruch!« Das Knurren der Drachin hinter dem Thron untermalte ihre Worte. »Ich bin schon verheiratet. Vor den Göttern und Fecyre legten wir am Tag der Sommersonnenwende unsere Schwüre ab. Du«, sie erhob sich, »hast keinen Anspruch!«

Liam versuchte sich zu konzentrieren. Aber nicht nur seine Gedanken drehten sich im Kreis, auch Trinas überschlugen sich und es entstand ein kaum zu entwirrendes Durcheinander.

»Worauf denn Anspruch?«, verlangte Liam ungehalten zu wissen.

Mit einem süffisanten Grinsen drehte sich Thievs zu ihm und verschränkte erneut die Arme. »Auf den Platz an der Seite der Königin. Ich bin die bessere Wahl. Wenn sie das nicht sieht, muss das Volk einschreiten.«

Sverre maulte empört auf Fascor, doch Elsý nahm ermahnend seinen Arm.

»Das ist lächerlich«, sagte Liam nicht minder empört. »Ich bin in den Clan der Connens nach altem Recht aufgenommen worden. Ich habe gegen die beste Kämpferin des Clans gewonnen.«

»Pf!«, machte Thievs mit einer wegwerfenden Geste. »Ein Possenspiel, zweifellos.«

»Ach ja?«, fragte Liam angriffslustig und versuchte die Wut in seinem Inneren zu unterdrücken.

»Natürlich.« Ein abschätziger Blick des Mannes mit aschblondem Haar glitt über Liam. »Wer soll denn das glauben?«

Zu seiner Erleichterung konnte er Einwände aus der Menge vernehmen. Sofort entbrannten Streitigkeiten zwischen den Connens und den anderen Clans.

»Entweder war dieser Kampf eine einzige Posse«, Thievs drehte sich zu Trina, »oder unsere Königin hat die Prüfung nicht zu Recht bestanden.«

Die empörten Rufe der Ashturier hörte Liam nicht mehr, nur noch das Rauschen seines Blutes in den Ohren. Noch bevor er überlegen konnte, packte er Thievs an der Schulter, riss ihn herum und schlug ihm seine rechte Faust ins Gesicht, so fest er konnte. Den Schmerz nahm er nur am Rande wahr, sehr wohl aber das herablassende Grinsen, mit dem der Mann sich zu ihm umdrehte.

»Soso, der kleine Prinz hat seine Eier gefunden«, murmelte Thievs und spuckte roten Speichel aus. Er straffte die Schultern und sah Liam direkt in die Augen. »Ich verlange mein Rha-a-sin. Jetzt und hier. Sofort.«

Liam rieb seine Fingerknöchel und holte Luft, um Thievs anzubrüllen.

»Schweig.« Sie war so laut in seinem Kopf, als hätte sie ihm ins Ohr geschrien.

»Bitte was?«, verlangte er zu wissen. »Dieser Armleuchter hat nicht nur mich beleidigt, er versucht auch noch, deine Königinnenwürde in den Dreck zu ziehen!«

Er starrte Trina an. Sie kochte vor Wut, doch sie faltete ihre Hände, damit sie nicht zu sehr zitterten.

»Liam, das ist ein alter, alter Brauch. So alt, dass sein Name noch in der alten Sprache ist. Wenn jemand der Meinung ist, er wäre die bessere Partie, dann darf er darum kämpfen.« Ihre Lippen waren nur noch ein dünner Strich.

»Das ist nicht dein Ernst«, antwortete er fassungslos. »Wir sind schon verheiratet! Fecyre war unsere Zeugin! Wie sollte dieser Mann bloß ein Anrecht auf dich haben? Du bist doch kein Stück Vieh!«

Sie blinzelte, die Zornestränen perlten über ihre glühenden Wangen.

»Ich weiß. Der Rha-a-sin wurde nie abgeschafft. Glaub mir, niemand hasst das hier mehr als ich! Aber Thievs darf um sein Recht kämpfen.« Ihre Stimme in seinen Gedanken wurde leise. »Das Schlimmste ist, dass er gegen dich kämpfen wird.«


Kapitel 13
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Mit zitternder Hand wickelte Liam die Bandage über seine Fingerknöchel. Er wollte nicht, dass das Blut, das aus den Abschürfungen sickerte, den Griff um das Heft rutschig machte.

Von allen Seiten redeten sie auf ihn ein, er konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen. Fecyre saß als Wolfshund zu seinen Füßen und sah schweigend zu ihm auf. Wenigstens sie ließ ihm Ruhe. Doch die Panik stieg in ihm auf wie Bläschen in gärendem Wein.

»Wenn du die Möglichkeit hast«, sagte Wulff so leise, wie er konnte, »dann bring ihn zur Strecke. Auch wenn es nicht notwendig wäre, kann beim Rha-a-sin bis zum Tod gekämpft werden.« Trinas Rechte Hand drückte Liams Schulter fest und kam dicht an sein Ohr. »Thievs wird nicht zögern. Sei du schneller und bring dieses Stück Triis-Dreck um.«

Erschrocken starrte Liam ihn an. Noch niemals zuvor hatte Wulff sich derartig schlecht über einen Ashturier geäußert. Doch Liam hatte kaum Zeit, darauf zu reagieren, denn eine der Jägerinnen kam zu ihm. Es war Brenna, eine Triis. Er wappnete sich innerlich. Ihre Versuche, sich für Thievs einzusetzen, konnte er fast schön hören, als sie ihn zu seiner Verwunderung am Arm packte und zwei, drei Schritte von den Männern wegzog.

»Es mag mein Clan sein«, murmelte sie leise, »doch ich weiß, dass Thievs nichts auf dem Thron verloren hat. Er wäre nicht gut für Trina oder unser Land, er wäre nur gut für Thievs Triis.« Überrascht hob Liam die Brauen und sie krallte ihre Fingernägel so fest in seinen Arm, dass es wehtat. »Er dürfte mich vor aller Augen abstechen, wenn er wüsste, was ich dir erzähle, also merke es dir gut und nutze es zu deinem Vorteil. Hörst du?« Liam nickte nur, und Brenna sprach sofort weiter. »Sein rechtes Knie, er hat Probleme damit. Lock ihn aus der Reserve. Und wenn du die Möglichkeit hast, dann trittst du verdammt noch mal nach dem Knie.« Sie sah ihn eindringlich an. »Es gibt auch vernünftige Triis. Wenn Thievs weg ist, haben wir eine Chance, den Clan wieder an den Rest Ashturias heranzubringen.« Sie lockerte ihren Griff. »Und jetzt beschimpfst du mich. Tu so, als hätte ich darum gebeten, Thievs zu schonen. Gib mir eine Ohrfeige, damit es glaubwürdig wird. Viel Glück!« Sie trat einen Schritt zurück und hob die Stimme: »Thievs schonen? Wovon redest du? Um Gnade für ihn zu bitten, hätte ich nicht nötig, Thievs wird dich im Staub zertreten.«

Liam wusste kaum, was er antworten sollte. Er wollte nicht, dass die Jägerin in Schwierigkeiten geriet, weil sie ihm ein so wichtiges Geheimnis verraten hatte. Auch wenn er niemals unfair kämpfen wollte, vielleicht hatte er keine andere Wahl.

»Dann verschwinde hier, du törichtes Weibsbild!«, sagte er laut, sodass ihn viele der Umstehenden hören konnten. »Pack dich, bevor ich mich noch vergesse!«

Er schubste Brenna und hob drohend die Hand. Die Jägerin wandte sich um und stolzierte davon. Erschüttert und dankbar zugleich sah er ihr nach. Sie hatte ihr Clanoberhaupt verraten … Aber schon wieder hatte er keinen Atemzug lang Ruhe.

»Nimm dein altes Schwert«, sagte Jemmy und reckte ihm zwei Schwertgriffe entgegen. »Das Gewicht wärst du gewohnt. Andererseits hat das neue eine wesentlich schärfere Klinge und du könntest mehr Schaden anrichten, wenn du einen Treffer landest.« Abwägend betrachtete der Stallmeister die beiden Waffen.

»Nicht jetzt, Jemmy.« Liam drehte sich um.

Sie stand direkt vor ihm. Trina hatte den Kopf erhoben und das Kinn trotzig vorgeschoben, aber gerade deswegen sah sie zauberhaft aus. Liam schluckte schwer, dann griff er nach ihrer Hand.

»Du bist wunderschön«, sagte er ganz leise. »Ich fühle mich geehrt, dass du ein Kleid trägst.« Trina holte zitternd Atem, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Schon gut, Wulff hat mir alles erklärt. Alles zu dieser lächerlichen und absolut hirnverbrannten Tradition.« Ein gepresstes Seufzen konnte er sich nicht verkneifen. »Ich weiß, dass du neben der Krone auch eine große Verantwortung trägst.« Liam schloss seine Arme um sie und zog sie dicht an sich heran. »Ich habe doch schon ganz andere Sachen überlebt.«

»Thievs ist verdammt gut«, nuschelte sie an seine Brust gelehnt. »Wirklich richtig gut. Und er wird mit allen Mitteln kämpfen.«

»Das werde ich auch. Außerdem bin ich viel besser geworden im Schwertkampf«, antwortete er und versuchte die Beklemmung abzuschütteln.

»Ach, Liam«, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor.

»Schsch«, machte er, küsste ihre Stirn und holte tief Luft. »Ich weiß, wie meine Chancen stehen. Und auch, dass er seine Ehre verletzt sah, als du ihn nicht in Betracht gezogen hast. Meinetwegen.«

»Dieser …« Trina sprach nicht weiter, aber in ihren Gedanken fand sie allerlei blumige Ausdrücke für Thievs, sie benutzte sogar ein paar Beleidigungen auf Fascor. Liam hielt sie dicht an sich gedrückt und genoss ihre Nähe. »Fecyre darf nicht eingreifen«, sagte sie schließlich und die Hündin schob jaulend ihre nasse Schnauze in Liams Hand.

»Ich habe keine Zweifel an deinem Erfolg«, sagte Fecyre mit einer Zuversicht, die ihm das Herz zusammenquetschte.

»Mhm.« Liam sah, dass die Ashturier ein zweites Feuer entzündet hatten, der Platz zwischen den lodernden Flammenkreisen wurde geräumt. Langsam ist es so weit, dachte er und wunderte sich über die Ruhe, die sich in ihm ausbreitete. Seine Hände zitterten nicht mehr vor Aufregung.

»Sohn?«

Liam drehte nur den Kopf, er wollte Trina nicht loslassen. Seine Eltern traten heran. Nicht einmal der warme Feuerschein konnte ihnen ein wenig Farbe in die blassen Gesichter zaubern.

»Pass gut auf dich auf, die Götter mögen dich beschützen!« Mit einer nahezu hilflosen Geste klopfte Sverre Liams Schulter.

»Du darfst nicht zulassen, dass ihm etwas passiert«, wisperte Elsý.

Trina sah seine Mutter an, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich darf nicht einschreiten«, erwiderte sie tonlos. »Niemand darf das.«

Elsý legte ihre kalte Hand an Liams Kinn und sah ihn liebevoll an. Sie schwieg mit zitternder Unterlippe, aber er wusste, was sie sagen wollte, also nahm er ihre Hand und küsste den Handrücken.

»Ich dich auch«, murmelte er mit einem schiefen Lächeln.

Wulff drückte ihm das neue Schwert in die Hand. Das war alles so grotesk, er fühlte sich unfassbar hilflos. Das Gewicht des Hochzeitsgeschenks lastete schwer auf ihm und seine Knie drohten einzuknicken. Doch es hatte keinen Sinn, jetzt aufzugeben. Er würde kämpfen bis zum Schluss und als Sieger überleben.

Die Ashturier hatten ihre Traditionen, und auch wenn er nicht alle verstand, so wusste Liam, dass sich Trina daran zu halten hatte. Außerdem war er selbst mit der Bürde der Krone aufgewachsen. Er wog das Schwert in der rechten Hand. Es war leichter als das andere, das er bisher benutzt hatte. Mit links umklammerte er Trina. Sie seufzte an seiner Brust und sah zu ihm auf. Entschlossen presste sie den Kiefer zusammen. Dann fiel ihr Blick auf das Schwert, das im Licht des Feuers glänzte.

»Oh«, sagte sie. »Das ist ein hübsches Ding. Darf ich?« Sie nahm die Waffe an sich, doch jetzt bemerkte sie die Bandage. »Hier. Halt das.« Sie drückte ihm das Schwert in die linke Hand und wickelte den Verband behutsam ab. »Du hast ihm ganz schön eine verpasst«, murmelte sie dabei. Die oberflächlichen Wunden nässten sofort nach und Liam zog seine Hand von Trina weg.

»Nicht, dass es auf das Kleid tropft.«

»Egal, gib schon her.« Mit einer ungeduldigen Bewegung legte sie ihre Finger fest um die Wunden.

»Au!« Liam zuckte, doch dann starrte er gebannt auf seine Fingerknöchel. Sie kitzelten und es kribbelte, als liefen tausend Ameisen über seine Haut.

Als Trina seine Hand einen Moment später freigab, war nur noch das getrocknete Blut auf seiner Haut, die Wunden hatten sich geschlossen.

»Es geht auch bei dir«, sagte sie erfreut und sah ihn mit großen Augen an. Dann grinste sie und streichelte Fecyre das zottige Fell. Die beiden unterhielten sich zweifellos.

Er hob den Blick. Zwischen den Feuerstellen hatte sich Thievs bereits positioniert und wartete scheinbar gelangweilt auf sein langes Schwert gelehnt. Die kalte Gewissheit dieses Momentes holte Liam ein und schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte kaum atmen.

»Nein, kein Problem«, rief Thievs, »lasst euch ruhig Zeit mit der Verabschiedung. Schließlich werdet ihr euch nicht wiedersehen.«

Nur eine Handvoll Triis klatschten, der Rest der Ashturier übte sich in betretenem Schweigen.

»Es sind wohl alle begeistert von dieser Art, eine Hochzeit zu feiern«, brummte Wulff neben ihnen und ging voran.

Trina schob ihren Arm über seinen Rücken und schmiegte sich an ihn. Womöglich zum letzten Mal … Zu spät verbat er sich den Gedanken an ein Scheitern und die Konsequenz daraus. Thievs würde ihn nicht am Leben lassen.

Bei jedem Schritt fiel es Liam schwerer, den Fuß erneut zu heben.

»Oh, wie ich ihn dafür hasse«, stellte die Königin laut fest und sehr viele Ashturier nickten zustimmend.

»Wir sind gekommen, um einen freudigen Anlass zu feiern«, wetterte eine alte, auf einen Gehstock gebeugte Frau. »Du solltest dich schämen!«

»Sei still, Mutter«, keifte Thievs und Liam hätte beinahe gelacht.

Das war so absurd. Der Ehrgeiz hatte diesen Mann so zerfressen, dass er eine verheiratete Frau ehelichen wollte. Seine Frau. Da fand die Wut ihren Weg zurück zu Liam und er schnaubte abfällig. Trina drückte seine Seite und begleitete ihn, bis sie beide neben Wulff standen. Zorn lähmte seine kreisenden Gedanken und endlich war zumindest in seinem Kopf Ruhe und eine Leere, dass es fast schon gespenstisch war.

»Fecyre?« Die Hündin hob den Kopf. »Du bist so still, geht es dir gut?«

Kurz zog sie eine Lefze hoch. »Nur wurde ich sehr oft daran erinnert, dass ich mich nicht einmischen darf.« Missmutig knurrte die Hündin. »Mir könnte niemand etwas anhaben. Aber Trina …« Fecyre setzte sich vor ihn hin und richtete die Ohren gespannt auf. »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut, Liam. Ganz bestimmt.«

Das hoffe ich, dachte er und versuchte das laute Rauschen seines Pulses zu ignorieren.

Wulff winkte zwei Männer her, wechselte einige Worte mit ihnen und schickte sie mit einer Handbewegung wieder fort. »Die Jägerinnen warten neben der Königin am Thron«, verkündete er mit weit hörbarer Stimme. »Die Belaos treten vor!«

Bewegung kam in die wartende Menge, einige Männer traten auf den freien Platz.

Trina sah Thievs über den Abstand von zwei Schwertlängen hinweg geradewegs in die Augen. »Du bist mutiger, als du schlau bist. Andere Männer hätten Angst, mit einem Messer in den Rippen aufzuwachen«, sagte sie kühl und drehte sich zu Liam um. Ein warmes Lächeln erhellte ihre Züge, ihre Augen schimmerten verräterisch. »Das ist nur der Rauch vom Feuer«, murmelte sie und wischte über ihre Augen. Tatsächlich hatte der Wind gedreht und trieb nun die Rauchsäule über den Kampfplatz. »Ich liebe dich, mein Ehemann«, sagte sie, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Dann drehte sie sich um.

Stille lag über dem weiten Feld, man hörte den Stoff von den Gewändern der Frauen rascheln, als sie sich gemeinsam mit der Königin zum Thron zurückzogen.

»Die Belaos sind Mitglieder vom Clan der Connens und der Triis. Sie werden jeden daran hindern, in den Zweikampf einzugreifen«, erklärte Wulff und deutete auf den Ring, den die Männer um Thievs und Liam gebildet hatten. »Sie werden auch einander am Eingreifen hindern.«

Liams Aufregung war zurück und mit ihr kam die Angst.

»Viel Glück, mein Junge«, sagte Wulff väterlich, klopfte ihm die Schulter und ließ die beiden Kämpfer allein.
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Auf dem freien Feld war es totenstill, nur das Knacken der Holzscheite war zu hören und das helle Klirren der Klingen. Jedes Mal zuckte Trina unter dem Geräusch zusammen, jedes Mal steigerte es ihre Angst um Liam noch ein weiteres Stück. Es war unmöglich, stillzusitzen.

Fecyre hatte ihre Drachengestalt angenommen und maulte leise vor sich hin. Als sich Thievs vor Liams Schwert mit einem Hechtsprung in Sicherheit brachte, knurrte sie. »Du bist so ein Feigling!«, rief sie. Ihr Schwanz schnellte nervös hin und her, was Trina nicht gerade half, Ruhe zu finden.

»Verdammt noch mal.« Sie raffte den monströs ausladenden Rock. »Ich werde hier sicher nicht auf dem wurmzerfressenen Stuhl sitzen, während da vorn …« Sie stand auf und stapfte auf den Kreis der Belaos zu. Was hinter den bewaffneten Männern geschah, wollte sie nicht einmal in ihren Gedanken in Worte fassen. Die Jägerinnen folgten ihr auf dem Fuß, Alwa hakte sich bei ihr unter.

»Der Junge schlägt sich wacker«, raunte sie ihr zu und Trina nickte.

Doch sie hatte mit ihm trainiert, sie hatte ihn beinahe alles gelehrt, was er konnte. Sie kannte seine Schwachstellen und wusste auch, dass er nicht jede von ihnen vor Thievs würde verstecken können. Als der Triis einen Fehler machte und Liam nicht auffiel, dass er eine Chance verstreichen ließ, fluchte sie. Ich hätte viel öfter mit ihm den anderen bei Übungskämpfen zusehen müssen, schalt sie sich.

»Geht einen Schritt zur Seite«, sagte sie barsch zu dem Connen und dem Triis. Beide Männer hatten ihre Waffen alarmiert fester gegriffen und sahen jetzt unsicher zu Wulff. »Was denn? Habe ich kein Recht auf gute Sicht?«, fragte Trina in die Runde.

Die anderen Ashturier drängten an den Kreis der Belaos und hielten nur knapp den Abstand der Schwertlänge ein. Wulff nickte und die beiden Männer machten jeweils einen halben Schritt Platz.

»Danke«, murmelte sie und blieb stehen. Weiter durfte auch sie nicht gehen.

Die beiden Kämpfer umrundeten sich und machten nur halbherzige Angriffe. Liam wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Auch Thievs schwitzte, sein Hemd hatte sich am Rücken schon dunkel verfärbt. Mit einem schnellen Ausfallschritt trieb Liam den älteren Mann über den Kampfplatz und zog sich ebenso rasch zurück. Während er sich rückwärts von Thievs wegbewegte, zog er das Hemd über den Kopf und drückte es einem der Belaos in die Hand. Aufmerksam betrachtete er seinen Gegner, der nun breit grinste.

»Ich wusste ja, dass du für alle Ewigkeit ein Fascor sein wirst. Ganz egal, mit welchem Puppentheater sie dich in den Clan aufgenommen haben. Dass du es uns jetzt so unter die Nase reibst, ist fast schon dreist«, rief Thievs. Er war außer Atem und konnte seine Worte kaum so ätzend betonen, wie Trina es von ihm gewohnt war.

Liam verkniff sich eine Antwort und griff stattdessen an. Er konnte zwar keinen Treffer landen, aber er scheuchte Thievs umher.

Er spielte auf Zeit.

Liam würde so nicht lange die Oberhand behalten. Sie hatte gesehen, wie hart die Triis trainierten. Bei der Prüfung zur Königswürde wäre Perk ein ernstzunehmender Gegner gewesen, hätte er sich nicht darauf konzentriert, jeden Kandidaten umzubringen. Verbitterung stieg in Trina auf. Diese Familie hatte nicht nur ihre Angehörigen auf dem Gewissen.

Die Schwerter der beiden Männer verhakten sich und Thievs schlug Liam mehrmals mit der Faust in die Seite. Einige Menschen schrien empört auf, während Trina erschrocken zusammenfuhr, als hätten die Hiebe sie erwischt. Endlich kam Liam von ihm los und verzog das Gesicht schmerzgepeinigt. Aber er straffte sich und lockerte seine Schultern. Ein roter Fleck leuchtete auf Höhe seiner Nieren.

»Das wird ein hässlicher Bluterguss«, raunte eine der Jägerinnen.

Sobald Thievs näher an Liam herankam, zischte er ihm etwas zu, zweifellos Boshaftigkeiten. Trina erkannte, dass es wirkte, Liam kniff das rechte Auge zusammen. Das tat er nur, wenn er wirklich, wirklich wütend war. Doch mit Erleichterung stellte Trina fest, dass er sich an ihren Ratschlag hielt, nicht auf die verbalen Provokationen seiner Gegner einzugehen. Man verbrauchte dabei nur wertvollen Atem und bekam höchstens Seitenstechen.

Zornig riss Liam seine Klinge hoch und schwang sie in engem Bogen nach vorn. Thievs warf sich zurück, Stoff zerriss. Aufgeregt verlagerte Trina ihr Gewicht und knüllte die weich fließenden Stoffe in ihrer Hand. Der Triis rollte sich ab und kam schwer atmend auf die Beine. Die Schwertspitze hatte nicht viel mehr als den Ärmel erwischt und Trina war regelrecht enttäuscht, dass nur ein Hauch von Blut zu sehen war. Sie strich ihre Röcke glatt und rang nach Luft. Er hätte nachsetzen müssen. Aber sie selbst hatte Liam beigebracht, wie man fair und sauber kämpfte. Er hätte nicht zaudern dürfen. Doch jeder Vorwurf war umsonst und sie musste sich zusammenreißen. Schließlich nützte es ihm nichts, wenn er sich nicht konzentrieren konnte, weil er ihre Gedanken neben seinen eigenen auch noch hörte.

Keuchend spottete Thievs über Liam. Sein Brandmal, seine Statur und seine Stärken, die der Triis zweifellos als Schwächen ansah. Nicht nur Liam war mit seiner Kartografie im Reinen, auch Trina schätzte diese Arbeit sehr. Im Vergleich zu anderen Ländern war Ashturia geradezu lächerlich wenig erkundet.

Bitte was? Hatte sie sich verhört?

Der Mann zischte und wisperte und Trina hatte ihn nicht richtig verstanden. Zähneknirschend warf Liam ihr einen Seitenblick zu, aber Thievs legte noch eins obendrauf. Laut beschwerte er sich: »Unsere flachbrüstige und kaltherzige Königin, die bestimmt nur so launisch ist wie das Meer, weil sie noch nie von einem ordentlichen Kerl flachgelegt …«

»Argh«, keuchte Liam und warf sich in eine kraftvolle Angriffsparade.

Trina seufzte gequält. Er hätte Thievs nicht wissen lassen dürfen, dass er sie verteidigen würde.

Alwa drückte aufgeregt ihren Arm. Die Ashturier waren erzürnt über die Beschimpfungen, die Menge wurde lauter.

Trinas Wangen glühten, sie spürte die Hitze ihrer Wut förmlich. Hämisch grinsend setzte Thievs seine Strategie fort und beleidigte seine Königin. Jemand rief ihm zu, dass er mit Konsequenzen zu rechnen habe, wenn er Trina derartig in den Dreck zog, doch er lachte nur affektiert.

»Was soll man denn da noch in den Dreck ziehen? Hat sich den Platz auf den Thron nur ergaunert und treibt es mit einem Fascor. Und ihr Clan hält dieser Schlampe noch den Rücken frei!«

Am liebsten hätte Trina ihm ins Gesicht gespuckt. Die Ashturier reagierten empört und der Triis wurde wüst beschimpft. Liam griff erneut an, doch er war unvorsichtig und zog sich eine Wunde an der Schulter zu. Trina schrie auf und schlug die Hände vor den Mund. Im Gegensatz zu Thievs Wunde blutete der lange Schnitt sehr und das Rot floss rasch den Arm hinunter. Die beiden Feuer prasselten wie unter einer Sturmböe und die Flammen loderten heller.

Trina war außer sich. Wie konnte er es wagen? Was, bei den Göttern, wollte er? Thievs konnte doch nicht im Ernst glauben, er würde sich so eine Heirat erkämpfen. Ich schwöre, ich bringe ihn eigenhändig um!

Liams Blut tropfte auf den Boden und er nahm das Schwert in die andere Hand. Verdammt!, fluchte sie. Sie wusste, wie ungelenk er mit links war.

Thievs drosch auf Liam ein und konzentrierte sich auf seinen rechten Arm, der kraftlos an der Seite baumelte. Liam schnaufte schwer, er bemühte sich, Abstand zu ihm zu bekommen. Mit einem Stöhnen steckte er die blutverschmierte Hand in die Tasche und packte das Schwert fester.

»So zu kämpfen, wird verdammt schwer«, hörte sie sich selbst nuscheln. Wenn doch bloß ich seinen Platz einnehmen könnte!

Erneut erfolgte ein Angriff mit kurzen, schnellen Hieben. Das hält er nicht lange durch, nicht mit seiner Linken. Unwillkürlich machte Trina einen Schritt vor, doch Rolf drehte sich einen Hauch zu ihr. Der hagere Connen schüttelte den Kopf, er wollte keine Schwierigkeiten. Weder für sie noch für sich. Der junge Triis hingegen, der kaum trocken hinter den Ohren war, grinste sie unverhohlen an.

Er hätte seinen Spaß, mich aufzuhalten, dachte sie und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Aber wie sollte sie? Seit dieser Mistkerl seinen Mund aufgemacht hatte … Liam, halte durch!

Einen Moment lang starrte er intensiv über Thievs Schulter hinweg zu ihr herüber. Die beiden Kämpfer standen einander keuchend und abwartend gegenüber. Liams Wunde tropfte noch immer, aber wenigstens hatte er Thievs bei der letzten Rangelei ein Bein gestellt. Dabei hatte er zwar erneut Schläge in die Seite eingesteckt, aber der Triis humpelte deutlich.

»War ich zu laut?«, fragte sie in ihren Gedanken.

Er nickte, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen. »Hast du Empfehlungen für mich?«, fragte er. »Sieht aus, als wäre ich dabei, zu verlieren.«

Trina wimmerte verzweifelt. Was sollte sie ihm bloß sagen? Tröstend drückte Alwa ihren Arm, aber sie schüttelte sie forsch ab.

»Lass ihm keine Luft, bedränge ihn ohne Unterlass. Falls er dich wieder bindet, knall ihm den Schwertknauf in den Körper. Du bist jünger und schneller, aber er hat mehr Durchhaltevermögen. Hör auf, sauber zu kämpfen, und sieh zu, dass er am Boden liegend nach Luft ringt.« Ihre Hände zitterten, so sehr wünschte sie sich das Heft einer Waffe zwischen die Finger. »Hör nicht hin, wenn er redet. Es ist egal, was er sagt. Lass dich nicht weiter provozieren.«

Liam warf ihr einen fragenden Blick zu und stieß ein hartes Lachen aus. »Wie bitte soll ich überhören, wie er dich beschimpft?« Er parierte den halbherzigen Angriff und fluchte.

Trina konnte den brennenden Schmerz in seiner Schulter fühlen. Das machte sie rasend. Niemand tat ihrem Liam weh! Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb wie Schläge auf einen Ambos und ihr Kopf fing an zu dröhnen. Das metallene Klirren kreischte in ihren Ohren und jeder Atemzug fiel ihr schwerer als der vorige.

»Fassung, meine Liebe«, murmelte Elsý plötzlich neben ihr, schob ihren Arm unter Trinas Ellbogen und verschränkte ihre Finger mit Trinas. »Wenn dieser Bastard sieht, wie sehr dir das zusetzt, wird er Liam quälen.« Ihre Stimme war kalt und brach fast, doch das Gesicht von Fascors letzter Königin war eine in Stein gemeißelte Maske.

Stoff zerriss und Trinas Blick schnellte zurück zu den Kämpfern. Liam hatte einen Fetzen von Thievs Hemd an der Parierstange und schüttelte es ungeduldig ab. Seine Haare hingen ihm nass in die Stirn, aber er griff den älteren Mann wieder an. Mit Schwung warf Thievs sich nach vorn und prallte gegen Liam. Sie rangen miteinander, keiner von ihnen konnte das Schwert einsetzen. Dann ließ Liam den Knauf am Ende seiner Waffe auf Thievs Knie krachen. Ein gellender Aufschrei, und der blonde Mann sackte zu Boden. Erleichtertes Raunen ging durch die Menge und Trina schöpfte Hoffnung.

»Lass ihm keinen Freiraum«, bat sie Liam und drückte Elsýs Hand zuversichtlich.

Völlig außer Atem trat Liam zu dem am Boden Liegenden. Er konnte das Schwert kaum noch halten, doch er richtete die Spitze auf Thievs Brustkorb. »Gib auf. Beende das«, brachte er zwischen den Atemzügen hervor.

Thievs kroch rückwärts vor ihm davon, sein Bein schonte er dabei. Auch er schnaufte wie ein Pferd vor dem Pflug, doch er zog sich durch das Gras aus Liams Reichweite. Müde folgte Liam ihm und hielt seine Klinge weiterhin auf das schweißdurchtränkte Hemd gerichtet.

»Gib auf, Thievs«, brüllte er.

»Ja, gib auf!«, riefen unzählige Ashturier, doch der Triis sah unbeirrt zu Liam auf und kroch weiter.

Dann hielt er nahe dem Feuer inne und Trina glaubte, ein Grinsen auf seinem Gesicht zu erkennen. Oder war es nur Schmerz, der die hochmütige Miene entstellte? Thievs Triis stemmte sich sehr umständlich an seinem Schwert hoch, wobei er die lange Klinge als Stütze nutzte.

»Gib mit Würde auf«, forderte Wulff laut und voller Autorität.

»Du willst mich doch auch nur mundtot machen, so wie meinen Onkel«, rief Thievs über die Köpfe der Belaos herüber.

»Was?«, entfuhr es Trina. »Du bist doch völlig von Sinnen, Thievs! Dein Onkel hat während der Prüfung gute Männer getötet, seinetwegen gibt es Waisen in jedem Clan. Sogar in deinem eigenen! An deinen Lügen klebt Blut!« Ihre Stimme überschlug sich fast, obwohl sie schrie. »Er wollte mich töten, vor allen Leuten. Dabei wusste er, dass ich die Prüfung für mich entschieden hatte. Da gab es nichts zum Mundtotmachen. Fecyre hat mich verteidigt!« Außer sich stand sie zwischen den beiden Belaos und wäre ihm am liebsten an die Kehle gesprungen.

»Haltet meine zukünftige Ehefrau zurück«, sagte er mit einem süffisanten Schulterzucken.

Der Triisjunge neben ihr erdreistete sich, seine Waffe zu heben. Aber noch bevor Trina darauf reagieren konnte, schnellte Elsýs Hand vor. Sie packte den Bengel am Ohr und zog daran.

»Wage es nicht, Junge!«, zischte sie und einige der Umstehenden lachten.

Nur diesen einen winzigen Moment war Trina abgelenkt.

Liam schrie auf und als Trinas Blick erschrocken zu ihm zuckte, hielt er sich den Arm vors Gesicht. Mit einem wölfischen Grinsen stürzte sich Thievs auf ihn und warf ihn hart nach hinten. Hände krallten sich in Trinas Gewand und zogen sie hinter die Belaos zurück.

»Nein«, rief sie, riss und zerrte, um sich zu befreien, während ihr Herz in Flammen aufzugehen schien.

Wulff versperrte ihr mit seinem breiten Rücken den Weg, sie sprang hinter ihm hoch.

»Haltet sie bloß fest«, warf er über seine Schulter zurück. Trina erkannte in seinem Gesicht tiefstes Bedauern.

Zwischen den Körper der Belaos hindurch erhaschte sie einen Blick auf die Kämpfer: Liam lag auf dem Rücken, Thievs kniete mit dem unverletzten Bein auf seinem Brustkorb. In seiner Hand hielt er Liams Schwert und presste es an seinen Hals.

Irgendjemand zog sie zurück. Sie hörte ihre eigene Stimme wie aus der Ferne, sie schrie und fluchte. Ihr Kopf zerplatzte beinahe und jede Bewegung fühlte sich an wie unter Wasser. Sie kam nicht frei.

Die winzigen Steinchen neben dem Feuerkreis bebten. Die Flammen stoben von einem Sturm entfacht in den Nachthimmel, während sich Trinas Hilflosigkeit wie glühende Kohlen in sie hineinbrannte, um sie langsam zu verschlingen. Sie war so hilflos, dass es wehtat. Wild schlug sie um sich, aber man zerrte sie weg vom Kampfplatz. In der Luft lag ein Grollen, so tief wie aus Fecyres Kehle. Doch niemand außer ihr nahm davon Notiz. Mit einem letzten Versuch, sich zu befreien, stieß sie jemanden von sich und holte tief Luft für einen neuen Schrei. Dann schloss sie die Augen.

Die heranrollende Magie schlug über ihr zusammen und erstickte sie beinahe. Die Welt um sie herum wurde still.

Als sie ihre Lider hob, sah sie Thievs verschwommen über sich knien. Die Augen brannten von der Asche, die er geworfen hatte. Das Keuchen in ihren Ohren war verzerrt und fremd, verwirrt sah sie sich um. Der Arm, den der Triis neben sich zu Boden drückte, war nicht ihrer. »Liam!«

»Was passiert hier?«, fragte er panisch.

»Weiß nicht!«, gab sie zittrig zurück und versuchte zu verstehen, was geschah. Und auch, was Thievs sagte.

Doch er hatte schon ein paar Worte lang seine Lippen bewegt, als die Geräusche in ihrem Ohr endlich Sinn ergaben.

»… schon lange tun wollte. Zuerst töte ich dich mit deinem eigenen Schwert. Und dann dieses kleine Miststück. Meine Ahnen werden stolz auf mich sein!«, zischte er leise, nur für Liams Ohren bestimmt. »Du kannst dir sicher sein, dass ich mir zuerst meine Hochzeitsnacht mit der Königin hole. Und dann bekommt sie, was sie verdient: eine dünne Klinge in die Lunge. Dann verreckt sie genauso qualvoll wie mein Onkel.« Thievs Haare hingen in Liams Gesicht, so dicht war er an ihn herangekommen. »Die Brüder meiner Mutter hätten dieses Gör gleich mit abstechen sollen, ich habe es ihnen damals schon gesagt.«

Hasserfüllt brüllte Trina, doch es war Liams Stimme, die sie hörte. Seine Gedanken stürzten übereinander, sie konnte nur verwirrte Bruchstücke verstehen. Der Schmerz in dem Muskelstrang der rechten Schulter wütete in ihr. Sie ballte die Faust und spürte das nasse Blut zwischen den Fingern.

Das ist Liams Körper!

»Vertraust du mir?«, rief sie in das Chaos hinaus, das ihre Gedanken umgab.

Thievs presste sein Knie mit Nachdruck auf den Stern auf Liams Brust.

»Was? Ja! Wieso? Was meinst du?«, fragte Liam, so schnell, wie nur Gedanken sein konnten.

»Vertrau mir, bitte!« Angestrengt zog sie Luft in die Lunge. »Ich werde dich nicht hier sterben lassen.« Es klang trotzig und wutschäumend und Trina sah durch Liams Augen zu Thievs auf.

»Lass los«, hauchte sie mit seiner Stimme und spürte, wie Zweifel und Angst von ihr glitten.

Sie ließ Liam an einem wohlbehüteten Platz in seinem Inneren zurück und breitete sich in ihm aus, wie ein Raubvogel seine Schwingen streckt. Liams Körper schmiegte sich an ihren Geist und das winzige, zufriedene Grinsen an seinem Mundwinkel fühlte sich so gut an.

Thievs’ Blick veränderte sich, er kniff die Augen berechnend zusammen. Trina ballte Liams fixierte linke Hand zur Faust und stemmte seinen Brustkorb gegen das Knie. Thievs presste es noch härter gegen Liams Brandmal. Sie holte tief Luft, die scharfe Schneide an seinem Hals drückte sich in die Haut. Eine schnelle, aber furchtbar schmerzhafte Bewegung mit der rechten Hand, und sie krallte mit einem gepeinigten Schrei Liams klebrige Finger in Thievs’ blonde Haare. Mit aller Kraft, die der verletzte Arm hergab, riss sie an Thievs’ Kopf. Überrumpelt kippte er seitlich von Liams Körper runter, sofort wand Trina Liams Arm aus dem Griff des Triis. Sie presste Liams Hinterkopf auf den Boden, bäumte seinen Körper auf und griff nach der Hand, die das neue Schwert hielt. Sie stieß es von Liams Kehle, ein Hauch von Rot war an der hell schimmernden Klinge zu sehen. Die Proportionen von Liams Körper fühlten sich anders an, aber sie hob sein langes Bein mit viel Schwung, warf es vor Thievs Brustkorb und drückte ihren überraschten Gegner zu Boden. Sofort wälzte der sich herum, sie zerrte immer noch an seinen Haaren. Verbissen kämpften sie um das Schwert, nur eine Handbreit entfernt lag es vor ihnen. Mit den Fingerspitzen konnte sie es berühren, aber nicht ergreifen. Doch bevor Thievs die Klinge für sich gewinnen konnte, stieß Trina sie von sich.

Sie brauchte keine Waffe.

Thievs schloss seine Finger um Liams Hals, drückte zu und stemmte sich auf Liam. Doch Trina zog mit aller Kraft das Knie an und rammte es ihm in die Weichteile. Der Triis knickte über Liams Körper zusammen. Mit einem Aufseufzen der Erleichterung schob sie ihn von Liam hinunter und löste die verkrampften Finger aus den verschwitzten Haaren. Keuchend krümmte sich Thievs vor Liam am Boden.

Ächzend kam Trina auf die Beine, nahm dabei das Schwert an sich und hob es an den Hals des Triis. Liams Hand zitterte, die Schwertspitze kratze über die Haut.

»Du bist nicht so«, hörte sie Liams Stimme.

»Du hast es gehört. Er wusste, dass sie meine Eltern töten wollten. Er wusste es. Er trägt Mitschuld.« In Liams Augen sammelten sich ihre Tränen.

»Ändert sein Tod denn irgendetwas an dem ihren?«

Plötzlich fühlte sich Trina so kraftlos und leer. All die Wut, die so hell gebrannt hatte, warf jetzt dunkle Schatten.

Sie spürte, dass Liam sein Bein selbst bewegte, mit dem Fuß unsanft Thievs Schulter anstieß und ihn auf den Rücken drehte.

»Bitte lass mich allein mit ihm«, sagte Liam sanft. »Fälle dein Urteil, Königin Trina.«

Sie seufzte matt und atmete schwer aus. Sie hatte Liam beschützt. Er war nicht mehr in Gefahr. Schwerelose Schwärze umgab sie für einen Augenblick, dann öffnete sie ihre Lider.

Kraftlos hing ihr Körper zwischen den Jägerinnen.

»Liebes?«, hörte sie Alwa besorgt fragen.

Doch anstatt zu antworten, rappelte sich Trina sofort auf und zog den verrutschten Ärmel halbwegs über die Schulter. Entschlossen schritt sie durch die johlenden Ashturier auf den Kreis der Belaos zu. Wulff schob die Männer zur Seite und geleitete sie unter tosendem Applaus der tobenden Menge zu Liam und Thievs. Mit zitternder Hand drückte Liam die Klinge fest an den Hals seines Gegners.

Schlagartig wurde es still, jeder wollte hören, was sie sagen würde.

»Da hast du dein Rha-a-sin.« Ihre Worte hallten über das Feld, auf dem die Ashturier sich zu ihrer Hochzeit versammelte hatten. »Du bist verstoßen, Thievs Triis. Niemand wird dir Obdach gewähren, niemand wird dir zu Essen geben. Nie wieder wirst du einen Fuß auf dieses Land setzen, solange du lebst. Nimm dein Pferd und verschwinde. Du hast drei Tage Zeit, die Grenzen unseres Landes hinter dir zu lassen. Danach wirst du gejagt und zur Strecke gebracht, solltest du dich hier je wieder blicken lassen. Und rechne nicht mit erneuter Gnade.«

Hasserfüllt starrte sie auf ihn hinab. Er erwiderte ihren Blick, die Feindseligkeit darin war fast greifbar.


Kapitel 14
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»Verdammt, so habe ich dich noch nie kämpfen sehen«, sagte Jemmy laut und klopfte Liam die Schulter, während er ihn vom Kampfplatz geleitete. »Trina ist eine exzellente Lehrerin, sie hat dir auf eurer Reise ganz schön viel beigebracht!« Anerkennung schwang in seinen Worten mit. »Gib mir das Schwert, ich werde es reinigen.«

Liam machte einen weiteren kraftlosen Schritt und sah auf die Klinge hinunter. Immer wieder gratulierten ihm Ashturier, einige klopften ihm auf den Rücken oder drückten seinen unverletzten Arm. Er schob sich an den Menschen vorbei in Richtung Fecyre. Seine Schulter brannte, als stünde sie in Flammen, sodass er am liebsten laut geschrien hätte.

»Das Schwert«, wiederholte Jemmy und nickte dann verständnisvoll. »Ich seh schon.« Er griff nach Liams Linker und löste im Gehen die Finger vom Heft. »Wir werden rasch etwas zum Sitzen für dich holen, bevor du uns noch zusammenklappst«, murmelte er und zog Liams Arm über seine Schultern.

Nach wenigen Schritten löste Sverre den Stallmeister wortlos ab und half Liam, durch die laute Menschenmenge zu kommen. »Geht doch etwas zur Seite«, verlangte er gefühlt bei jedem dritten Schritt. »Wir müssen deine Augen gleich auswaschen. Die Asche kann dein Sehvermögen wegätzen.« Er hob den Kopf und rief: »Wir brauchen Wasser hier!«

Fecyre kam ihnen bereits entgegen. »Setz dich«, bat sie und Liam hockte sich mitten auf dem Feld zwischen den Ashturiern auf das zertretene Gras. »Trina ist bald hier, sie muss sich erst wieder fangen.« Behutsam schleckte sie vom Rand her in die klaffende Schulterwunde. »Eine der Jägerinnen wird das verbinden, es dauert, bis das Muskelgewebe wieder verheilt ist.« Der Drachenspeichel brannte in dem Schnitt, aber Liam wusste, dass es gleich aufhören würde. »Dein Vater hat recht, deine Augen könnten bleibenden Schaden davontragen. Ich sehe mir das gleich an. Hör auf, zu reiben.«

Sie schlabberte weiter und Liam ließ die Hand sinken. Nicht nur wegen der Asche tränten seine Augen. Wie erleichtert er war, noch am Leben zu sein! Es war ihm egal, dass er weinte.

»Bitte mach die Augen zu. Das tut jetzt weh.«

»O ja«, sagte sein Vater und schob einen der Umstehenden aus dem Weg der Jägerin. »Aber es wird heilen. Keine Sorge.«

Nuna, die Jägerin der Durudrenn, verband seine Wunde, während Fecyre sein Gesicht ableckte. »Du hast wahrlich tapfer gekämpft«, sagte die Frau und zog den Knoten der Bandage fest. Liam entkam ein schmerzerfülltes Zischen, doch er biss die Zähne zusammen. »Hier ist dein Hemd, ich helfe dir mit dem Ärmel.«

Sie griff nach seiner Hand und zog sie durch den Stoff. Liam war froh, sich beschäftigen zu können. Die vielen Leute um ihn herum redeten durcheinander, immer wieder wurde er angerempelt, obwohl sein Vater sein Bestes tat, das zu verhindern. In der Dunkelheit hinter seinen geschlossenen Lidern fühlte er sich trotzdem verloren. Der Kampf und dessen Ausgang steckten ihm noch in den Knochen und nur langsam wich die Anspannung. Seine linke Hand war völlig kraftlos und zitterte nun unkontrolliert.

»Lass die Augen noch zu«, riet Fecyre.

Geduldig wartete Nuna, bis die Drachin auch seinen restlichen Oberkörper mit ihrem Speichel benetzt hatte. Dann zog sie ihm das Hemd über den Kopf, steckte auch seinen zweiten Arm in den Ärmel und drückte ihm ein Stück Stoff in die zitternde Hand.

»Deine Augen tränen noch immer, deswegen läuft deine Nase.« Sie legte ihm eine Schlinge um den Hals und bettete seinen rechten Arm hinein.

»Danke«, gab Liam kleinlaut zurück, putzte sich die Nase und schniefte.

Der hell kreischende Schmerz in seiner Schulter wurde zu einem dumpfen Druck und es gelang Liam immer besser, freier zu atmen. Allerdings zitterte er noch immer, deswegen knüllte er das Taschentuch zusammen. Kalte Finger schlossen sich um seine Hand und er wäre erschrocken, hätte er sie nicht sofort erkannt.

»Thievs ist mit zwei Wachen zum Clan aufgebrochen, er wird wohl seine Habseligkeiten zusammenraffen. Es wurde schon ein Vogel zu den Triis geschickt, die auf das Vieh achten. Im Clanhaus wird er nicht willkommen sein.« Trina klang ausgelaugt. »Hast du noch Schmerzen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

Liam schüttelte den Kopf. Die Art, wie sie gepresst atmete und beklommen schluckte, ließ ihn auch ohne zu sehen wissen, dass sie weinte. Er tastete nach ihrem Gesicht und zog sie zu sich heran. Ihre Lippen zitterten und schmeckten salzig von ihren Tränen.

»Danke«, sagte er in seinen Gedanken. »Ich verdanke dir mein Leben.« Er legte seinen gesunden Arm um Trina und zog sie auf seinen Schoß. »Bei den Göttern, bist du schwer«, ächzte er und genoss, dass sie lachte. »Wie hast du das gemacht? Wie konntest du mein Schwert kontrollieren? Wie …?«

Trina lehnte sich an ihn und seufzte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich glaube, es gibt noch einige Fragen vom heutigen Tag, auf deren Antwort ich mehr als gespannt bin.«

»Wenn ihr beide so weit seid, würden wir mit der Zeremonie anfangen.« Das war Wulff, Liam nickte deutlich.

Trina stöhnte laut und Liam musste sich das Lachen verkneifen.

»Kaum zu glauben, dass ich nervös war wegen unserer Schwüre«, murmelte er und half Trina mit ihrem Kleid beim Aufstehen. »Fecyre?«, fragte er laut und zuckte zusammen, als sie direkt an seinem Ohr »Hm?« machte. »Wann darf ich die Augen wieder öffnen?« Er hörte, dass die Drachin das Maul aufriss und gähnte.

»Brennt es noch?«, wollte sie wissen.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ließ nach, als Trina sich zu mir gesetzt hat.«

»Dann geht es fürs Erste. Wir werden uns später noch einmal darum kümmern.«

Behutsam öffnete er die Augen und die Nacht mit den Schatten der Feuerstellen erschien ihm sehr hell.

Um sie herum hatte sich die Menge zerstreut, doch als die Ashturier bemerkten, dass sich Trina erhoben hatte, klatschten sie.

Wulff streckte Liam seine Hand entgegen, dankbar ergriff er sie und ließ sich auf die Beine ziehen.

»Lasst uns eine Hochzeit feiern!«, rief eine Frau und kurz darauf schritten Trina und Liam unter Sprechgesängen in Richtung Thron.

Er hatte sich bei ihr eingehakt, doch die Königin stützte ihn. Liams Körper war noch erschöpft, obwohl Fecyres Speichel sonst gut dagegen half.

Die alte Frau mit dem Gehstock kam auf sie zu, Thievs Mutter. Die Brüder meiner Mutter hätten das Gör mit abstechen sollen, fielen ihm Thievs Worte wieder ein. Sofort schnellte sein Puls in die Höhe und die kalte Wut überrannte ihn. Beschützend schob er sich vor Trina. Die Alte sah gequält zu ihm auf, sie trug keine sichtbare Waffe. Von dem Gehstock abgesehen.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie und Liam konnte erkennen, dass sie sich dazu überwinden musste. »Ich tat mein Bestes, ihn zu einem ehrlichen und vernünftigen Mann zu erziehen. Aber als mein Mann verstarb, richtete sich der Junge nach meinen Brüdern, und sie waren schlimme, schlimme Menschen.« In ihren Augenwinkeln schimmerten ehrliche Tränen. »All das Leid, das du erfahren hast, bedaure ich sehr, meine Königin.« Sie verbeugte sich und Trina trat an Liam vorbei.

»Ich danke dir. Doch es gibt nichts zu entschuldigen, denn nicht du hast die Klingen geführt, durch die meine Familie getötet wurde.« Sie atmete gequält ein. »Nicht du hast nach der Prüfung versucht mich zu ermorden. Und auch heute warst nicht du diejenige mit einem Schwert.« So gefasst Trina auch klang, spürte Liam, dass sie äußerst unruhig war.

Die Alte neigte den Kopf und sah dann zu Liam auf.

»Er hatte kein Recht, das Rha-a-sin auszurufen. Ich bin froh, dass du nicht schlimmer verletzt wurdest.« Sie griff nach der Hand, die in der Schlinge lag. »Und ich bin sehr dankbar, dass du ihn nicht getötet hast«, murmelte sie und drückte seine Finger. Dann trat sie beiseite. »Und jetzt seht zu, dass wir endlich etwas zu essen bekommen.«
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Trina stand vor dem Thron, Wulff schräg hinter ihr. Die Jägerinnen hatten sich in einer Reihe gleich neben Fecyre zu ihrer Linken aufgestellt, die Männer und Frauen, die dem Rat der Königin angehörten, zu ihrer Rechten. Liam stand stoisch aufrecht, nur an der verkrampften Haltung seiner verletzten Hand konnte man die Nervosität ablesen.

»Ashturier!«, begann Wulff. »Endlich können wir unsere Königin verheiraten.«

Die Leute lachten gedämpft und Trina wunderte sich, dass Wulff nicht die rituellen Worte gebrauchte. Andererseits hatten wir heute schon genug von alten Traditionen, dachte sie und lächelte Liam an.

»Als das Schiff aus Fascor den Strom heraufruderte, spürte ich in meinen Knochen, dass eine Veränderung bevorstand.«

»Das war der Kater vom Vorabend!«, rief Tem und Wulff grinste, bevor er weitersprach.

»Wer hätte damals gedacht, dass unsere junge Königin das Heiratsgesuch des Prinzen doch noch annehmen würde?«

Obwohl es nicht Sitte war, ergriff Liam das Wort. »Und doch stehe ich als ein anderer Mann vor Euch, Eure Hoheit, als der, der die Depesche mit der Bitte meines Königs überbrachte.« Er verbeugte sich, so gut es der verletzte Arm zuließ.

»Eure Hoheit«, wiederholte Alwa viel zu laut, als dass es unabsichtlich gewesen sein könnte, »heute ist er aber förmlich.«

Die Menschen lachten und das war gut so, fand Trina. Es war zu viel Schreckliches für eine Trauung geschehen.

»Als ich um Eure Hand anhielt, war ich nicht mehr der Thronerbe von Fascor, sondern ein vollwertiges Clanmitglied. Und ich bin sehr stolz darauf.« Die Connens jubelten, Liam machte eine Pause dafür und lächelte sie an.

»Am Abend der Sommersonnenwende legte ich meinen Schwur ab, vor deinen Göttern und den meinen. Unsere Zeuginnen waren Fecyre und Ashturia selbst.« Die Menge klatschte und Liam machte einen Schritt auf Trina zu. »Aber wer wäre ich, diese atemberaubend schöne Königin ihrem Volk vorzuenthalten? Lass auch diese wundervollen Menschen unsere Schwüre bezeugen.« Seine letzten Worte gingen in dem tosenden Beifall fast unter. Trina merkte, dass sie errötete.

»Das stimmt, du bist wahrlich ein anderer Mann als der, der seinen Fuß zum ersten Mal auf unser Land gesetzt hat.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Sehr gern möchte ich meinen Schwur erneuern und jeder soll ihn bezeugen.« Die Ashturier hielten den Atem an, wie schon so oft an diesem Abend. »Ich verspreche, deine Frau zu sein, dich zu respektieren, zu beschützen und zu lieben bis über den Tod hinaus«, wiederholte Trina ihre Worte. »Mein Versprechen ist bereits seit dem Tag der Sommersonnenwende gültig.« Sie streckte ihre Hände aus, Liam trat näher und ergriff sie. Seinen rechten Arm konnte er nicht ganz strecken, deswegen stellte sie sich dicht vor ihn.

»Ich verspreche, dein Mann zu sein, dich zu ehren und zu respektieren, mit meinem Leben zu beschützen und dich über den Tod hinaus so zu lieben, wie du es verdienst.« Er drückte ihre Finger. »Auch mein Versprechen legte ich am Tag der Sommersonnenwende ab.« Liam hob seine linke Hand an ihre Wange und beugte sich zu einem Kuss vor. Züchtig drückten sie ihre Lippen aufeinander.

»Küss sie gefälligst richtig, ihr knutscht doch sonst auch vor aller Leute Augen!«, rief Tem und die Leute lachten. Trina ebenfalls, als sie ihre Arme um Liams Hals legte und sie sich liebevoll küssten.
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Liam hatte sich geweigert, auch nur einen Schluck Alkohol zu trinken. Seine Schulter schmerzte aus einem guten Grund. Würde er seine Sinne betäuben, würde er vielleicht eine unbedachte Bewegung machen und die Heilung verzögern. Nur zu gut konnte er sich an die quälenden Schmerzen erinnern, als er seine Arme nach der Folter im Fels kaum hatte gebrauchen können. Das hatte ihn demütig gemacht. Auch wenn Fecyre ihn immer mit ihrem Speichel heilte.

Seine Königin hatte mit vielen Leuten zwar angestoßen, aber aus dem immer selben Becher nur höflich genippt.

Also waren beide nüchtern, als sie sich im Morgengrauen nach Hause schleppten. Liam war so müde, dass er die Augen kaum noch offenhalten konnte. Doch die Stiefel, die von der niedrigen Gartenhecke des Nachbarhauses nur dürftig verdeckt wurden, sprangen ihm ins Auge. Rasch sah er sich um, dann trat er hinter die Hecke.

Mit raschelnden Röcken bückte sich Trina über den Mann, der hinter die Büsche gezerrt worden war. »Das ist einer der Männer, die Thievs bewachen sollten.« Sie suchte nach dem Herzschlag des muskelbepackten Kämpfers, während sie seinen Kopf drehte. Mehrere Blutergüsse zeichneten sich dunkel auf dem verquollenen Gesicht ab. Erleichtert seufzte sie. »Er lebt noch.«

»Kennst du ihn?«

Mit einem kleinen Nicken nahm sie die Finger vom Hals des Mannes. »Thejo, ein Vareeni, der jetzt bei den Brannen lebt. Er sieht nicht so aus, als hätte er Thievs absichtlich entkommen lassen.« Argwöhnisch taxierte sie die Umgebung. »Wenn er in Rellas Garten liegt, ist das kein gutes Zeichen. Aber wo ist der andere?«

Sie kamen auf die Füße, verließen den Vorgarten ihrer Nachbarin und rannten zu ihrem Haus.

Als Liam die Haustür öffnen wollte, wich das Türblatt knarzend bei seiner Berührung zurück.

»Die Tür steht offen«, flüsterte er in seinen Gedanken.

Als riesiger Wolfshund drängte sich Fecyre alarmiert an ihm vorbei. Sie schnupperte und knurrte, noch bevor sie eine Pfote über die Türschwelle gesetzt hatte. Mit gesträubtem Fell schob sie die Tür weiter auf.

»Ihr bleibt draußen!«, befahl sie und betrat das kleine Haus.

Liam verwünschte, dass er seine Waffe so vertrauensvoll auf dem Thron hatte liegen lassen. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, sie hier zu brauchen. Thievs war mit zwei Wachen weggeschickt worden. Und jetzt war Fecyre vielleicht mit ihm allein da drinnen. Sorgsam verdrängte Erinnerungen an den Überfall in Fascor, bei dem sie Fecyre beinahe verloren hätten, standen ihm ohne Vorankündigung deutlich vor Augen. Die beklemmende Verzweiflung von damals schnürte ihm die Kehle zu, und Liam musste tief durchatmen.

»Es ist niemand mehr hier«, gab Fecyre da Entwarnung und Liam atmete zutiefst erleichtert auf.

Trina machte einen schnellen Schritt und war vor ihm im Haus. »Was heißt niemand mehr?«, fragte sie und entzündete eine der Laternen. Der Morgen graute erst und sie hielt das Licht hoch, während sie sich umsah. »Er war also hier?« Sie warf nur einen fahrigen Blick auf die Truhe und die herumliegenden Dinge vom Junggesellenabschied und schritt den kurzen Flur hinunter zum Schlafzimmer.

Im dämmrigen Licht des erwachenden Tages sah Liam es auf seinem Kartentisch liegen: Ein weißes Blatt, zusammengefaltet und zu klein für seine Notizen.

»Alles leer«, murmelte Trina und kam mit raschelnden Röcken zurück. Sie schloss die Haustür und fing seinen Blick auf. »So, wie du mich ansiehst, ist das nicht von dir?«

Liam schüttelte den Kopf. Sie trat näher und beleuchtete den zusammengefalteten Zettel.

»Das ist mein Papier, aus der Schublade im Schlafzimmer.« Er erkannte das teure, hochwertige Material auf einen Blick und faltete es auf.

In krakeliger Handschrift waren ein paar Worte hingeschmiert: Ab jetzt ist es persönlich. Wir sehen uns wieder.

»Dieser Dreckskerl!« Wütend schnaufte Trina. »Ist das Thievs’ Dank dafür, dass ich sein Leben verschont habe? Ich hätte ihn töten können. Und bei diesem lächerlichen Rha-a-sin wäre es rechtens gewesen.«

Liam drehte sich um die eigene Achse und sah sich genau um. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich will hier nicht schlafen. Nicht, bevor wir alles ganz gründlich durchsucht haben.«

In den Augen der Königin sah er Zustimmung, also ergriff er ihre Hand und zog die Haustür auf. Den Zettel steckte er in die linke Hosentasche, seine rechte war blutbesudelt.

»Warte, ich füttere die beiden Mädels noch.«

»Ja, danke«, erwiderte Liam müde und küsste sie rasch.

Trina ließ ihn los und eilte aus dem Haus. Angespannt sah Liam ihr hinterher, während er überlegte, was sie mitnehmen mussten. Wer hätte gedacht, dass ihr offizieller Hochzeitstag so verlaufen würde?

Ihr Schrei zerriss die morgendliche Stille. So schnell, Liam nur konnte, rannte er auf die Rückseite des Hauses. Nur einen Augenblick später war er an der Stalltür.

»Neeeiiin!«, schrie sie schmerzerfüllt und sackte neben den Pferden zu Boden. »Nein«, wimmerte sie immer wieder und hob Silvas schweren Kopf auf ihren Schoß.

Die Angst um Trina verblich, doch nun übermannte ihn das Grauen. Ein entsetzlicher Gestank schlug ihm entgegen und traf tief in seinem Inneren auf Erinnerungen. Den Geruch von kaltem Blut hatte er seit dem Kerker nicht vergessen können. Ungewollt wich er einen Schritt zurück und würgte. Im grauen Dämmerlicht waren noch keine Farben sichtbar, aber das Blut konnte Liam trotzdem erkennen. Trinas helles Kleid war dunkel beschmiert und das Stroh war durchtränkt davon. Während sie verzweifelt schluchzend ihre Stute streichelte, tastete er zaghaft nach Milla. Aber auch seinem Pferd hatte Thievs die Kehle aufgeschlitzt. Der grauenvolle Anblick der Tiere und der Geruch drehten ihm den Magen um. Liam stürzte nach draußen und übergab sich.

»Fecyre?« rief er und wusch sich mit zittrigen Händen das Gesicht an dem Brunnentrog, an dem die Pferde sonst tranken. Die Pferde … Das kalte Wasser biss in seine Haut, doch seine Tränen hinterließen heiße Spuren. Die beiden Stuten waren Freunde für ihn gewesen. Er hatte sie besser gekannt als die meisten Menschen in Ashturia, und auch die Pferde wussten seine Stimmungen zu deuten. Ja, das ist tatsächlich etwas Persönliches!, dachte er verbittert und wischte die Finger am Hemd trocken. »Fecyre?«

Liam wandte sich zum Stall und machte nach kurzem Zögern erneut einen Schritt durch die Tür. Noch immer kauerte Trina mit Silvas Kopf auf dem Schoß im Stroh. Er trat neben sie, sanft strich er über ihre Haare und sie sah mit verquollenen Augen zu ihm auf. Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihr Gesicht zwischen seine kalten Hände. Obwohl ihre Haut genauso blass wie ihr Kleid war, glühte sie.

»Warum?«, krächzte sie, wischte mit dem Ärmel die Nase ab und schob die Mähne hinter Silvas Ohr.

»Weil er wusste, dass er dir und mir damit wehtut«, sagte er voll unterdrücktem Zorn. »Dieser feige Mistkerl! Sie im Dunkeln aus dem Schlaf heraus zu überraschen.« Tränen bahnten sich ihren Weg zu seinem Kinn, wo er sie wütend abwischte.

Vor dem Haus rief jemand und die Haustür wurde laut aufgestoßen. »Trina?«

»Wir sind hier«, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme.

Rella, die Nachbarin, schoss um die Ecke. »Ich habe dich schreien geh …« Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen und schlug die Hände vors Gesicht. »Bei den Göttern!«, brachte sie hervor. Wie betäubt ließ sie die Hände sinken, fassungslos starrte sie auf das Blutbad. »Was ist hier passiert?« Sie streckte sich von der Stalltür her. »Seid ihr verletzt?«

Liam schüttelte müde den Kopf.

Rella kniff die Augen zusammen. »Sag nicht, dass das Thievs war.«

Liam zuckte mit den Schultern. »Er hinterließ eine Nachricht im Haus. Dass es jetzt etwas Persönliches sei.« Brennend heiße Wut spülte in ihm hoch. Er stand auf und schob sich an Rella vorbei durch die Tür nach draußen. »Fecyre?«, brüllte er. Die Drachin war nirgends zu sehen.

»Sie sucht ihn«, murmelte Trina und hob den Kopf. »Sie bringt ihn her, wenn sie ihn erwischt.« In ihrem Blick lagen kalter Hass und pure Verachtung.

Rella machte einen großen Schritt in den blutgefluteten Stall und griff nach Trinas Ellbogen. »Komm da raus, Süße, du kannst ihnen nicht mehr helfen.« Sie ignorierte die Widerworte und zog die Königin unter dem Kopf des toten Pferdes hervor. Mütterlich nahm sie ihr Tuch von den Schultern und legte es Trina über den Rücken. »Kommt, ihr zwei. Meine Küche ist warm und ich wollte gerade Reaka aufbrühen.« Sie sah über die Schulter zu Liam. »Wir finden sicher auch etwas anderes zum Anziehen.«


Kapitel 15
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Auch acht Tage nach dieser schicksalsträchtigen Nacht hatte man Thievs noch nicht aufgegriffen. Zumindest die andere Wache hatte Rella hinter ihren Johannisbeerbüschen gefunden. Dem Kämpfer war das Genick gebrochen worden.

Thejo hatte wegen eines Knochenstücks des Trümmerbruchs ein Auge verloren, er lag noch immer im Krankenlager von Aheret.

Thievs’ Flucht hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen und jeder Ashturier wusste davon. Wenn Thievs Triis gesichtet würde, würde Trina es erfahren.

Mit einem genervten Gähnen legte sie den Kopf in den Nacken. »Wie du so lange stillsitzen kannst, verstehe ich nicht«, sagte sie mürrisch, aber Liam hörte sie nicht.

Wie so oft kniete er auf dem Kartentisch, während er seine Skizzen auf die große Karte übertrug. Sein Rücken war so rund wie der einer Katze und er konnte stundenlang so verharren.

Trina legte das Lesezeichen zwischen die Seiten und schloss das große Buch behutsam. Die Chronik der Jägerinnen war schon sehr alt und sie wollte nicht, dass der dicke Wälzer ausgerechnet bei ihr auf dem Küchentisch in seine Einzelteile zerfiel. Mit einem abwägenden Blick sah Trina hinaus und dann zum Kartentisch, der vor dem breiten Doppelfenster stand. Das Regenwetter drückte die Wolken tief zur Erde und machte es im Haus duster. Sie legte ein Holzscheit aufs Feuer und brühte Reaka auf, bevor sie eine entzündete Laterne auf das Eck des Kartentisches stellte. Erst jetzt nahm Liam Notiz von ihr.

»Ist es schon so spät?«, fragte er und sah überrascht auf. Dann bog er den Rücken durch und zog die dünnen Seidenhandschuhe aus, bevor er vom Tisch kletterte. Sie hielt ihm einen Becher Reaka entgegen und er küsste dankbar ihre Stirn. »Wie kommst du voran?« Sein Blick fiel auf das geschlossene Buch.

»Ich habe langsam genug vom Lesen«, brummte sie und bewegte ihren Rücken in alle Richtungen. »Um ehrlich zu sein«, es knackste laut, »würde ich sogar lieber beim Aale Fischen helfen. Aber ich weiß, wie wichtig es ist, alles zu wissen, was es nur zu wissen gibt.« Sie schlürfte vom Reaka. »Und ich bin Alwa unglaublich dankbar, dass ich die Chronik überhaupt lesen darf!« Begleitet von einem Seufzen umarmte sie Liam. »Aber ich bin nicht für Bücher geboren.«

»Du musst es ja nur lesen, mein Schatz«, antwortete er. »Hast du etwas Neues erfahren?«

Sie löste sich von ihm und trank noch einen Schluck. »Nicht wirklich. Die Vereinbarung mit den Mida wird nur angedeutet und ich habe nirgendwo einen Hinweis auf diese Prophezeiung des verlorenen Kindes gefunden. Aber vielleicht wissen die Jägerinnen auch gar nicht davon?« Nachdenklich sah sie in den Becher. »Ich gehe Alwa fragen. Sie ist nur noch heute hier und ich will sie erwischen, bevor sie aufbricht. Kochst du heute?«, fragte sie und küsste seinen Hals. Über das Gesicht, das er zog, konnte sie nur lachen. »Also schon wieder ein Abendessen im Clanhaus?« Liam nickte.

»Bitte richte Alwa meine besten Grüße aus. Ich freue mich sehr, dass sie sich so viel Zeit für dich genommen hat.«

»Ja, ich werde es ihr sagen. Und Sisuna gebe ich Bescheid, dass wir beide am Clanfeuer sein werden.« Sie warf ihren Mantel über und schlüpfte in die Stiefel. »Ich liebe dich«, sagte sie, bevor sie die Kapuze hochschlug und in den Regen hinausrannte.

»Ich verstehe es einfach nicht!« Ein frustriertes Aufstampfen unterdrückte Trina. Dazu war sie zu alt. »Warum funktioniert es nicht?«

»Du musst geduldiger sein, mein Kind«, sagte Alwa sanft, nahm Trinas Hände und hauchte die kalten Finger an. »Wie ich dir schon sagte, ist die Magie das genaue Gegenteil vom Kämpfen. Wenn du dich hier zu sehr anstrengst, machst du alle Kanäle dicht und nichts kann dich durchströmen.«

»Ja, ich weiß schon«, maulte Trina, entzog Alwa ihre Hände und verdrehte die Augen. »Sei geduldig, sei achtsam, sei zurückhaltend, sei demütig«, äffte sie die Jägerin nach. »Du weißt genau, dass ich das nicht bin!«

»Das weiß ich sehr wohl«, gab Alwa zurück und richtete sich auf. »Und gerade deswegen musst du es lernen, verdammt! Wärst du ein langweiliger Tümpel im Gebirge, würde die Magie nur das hergeben, was du bist. Sie wäre flach und hübsch anzuschauen.« Alwa hielt Trinas Arm fest und sah ihr eindringlich in die Augen. »Du bist wie das Meer, meine Tochter. Du kannst ruhig sein und freundlich. Und du kannst mit deiner Kraft ganze Inseln überschwemmen und sie mitreißen.« Sie beruhigte sich wieder und atmete tief durch. »Du musst lernen, deine Fähigkeiten einzuschätzen, bevor du sie einsetzen kannst. Wenn du eine Verletzung heilst, die nur einen leichten Sommerregen benötigt, du aber einen Wintersturm entfesselst, ist es vielleicht zu spät, bis du deinen Fehler erkennst. Wir dürfen Menschen keinen Schaden zufügen.«

»Nein, das wollen wir nicht«, sagte Trina kleinlaut und machte sich erneut an die Übung.

Hier im Haus der Jägerin hatte sie als Kind schon Lektionen gelernt. Und du schaffst das auch noch jetzt, redete sie sich selbst Mut zu. Atmen und spüren. Atmen und spüren. Doch ihr Geist war unruhig und sie konnte ihre Gedanken nicht loslassen. Atmete sie zu schnell? Oder hatte sie Kopfschmerzen, weil sie zu langsam atmete?

»Trina.« Sofort öffnete sie die Augen. Alwa hatte die Arme verschränkt. »Das klappt so nicht. Ich kann sehen, dass du weder ruhig noch geduldig bist.«

»Ich weiß.« Trina ließ den Kopf hängen. »Was machst du, wenn du zu einem schlimmen Unfall gerufen wirst und dir tausend Sachen durch den Kopf gehen? Wenn du einen lieben Freund heilen sollst oder deine Freundin ein Kind nicht auf die Welt bringen kann?« Sie raufte sich die Haare. »Wie kannst du da ruhig und geduldig sein?«

»Ich setze diszipliniert Prioritäten. Denn alles, was mich ablenkt, ist nicht wichtig. Wichtig ist die Wunde. Oder das Kind, das feststeckt. Du wurdest von uns Jägerinnen ausgebildet. Wir haben dich nicht nur das Kämpfen gelehrt. Das, was du als Allererstes lernen musstest, war Disziplin. Es steckt in deinen Knochen. Und du wirst lernen, dich auf deine Disziplin zu verlassen.« Sie griff nach Trinas Schultern und fuhr sanfter fort. »Es ist Zeit aufzubrechen, wenn ich noch bei Tageslicht zu Hause ankommen will. Du lernst das und dann übst du es. Ich habe Vertrauen in deine Fähigkeiten, und du solltest das auch.« Sie umarmte Trina. »Es liegt ein weiter Weg vor dir, meine Tochter, aber du musst ihn nicht über Nacht zurücklegen.«

Trina wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und drückte die hagere Frau einfach.

»Pass bitte auf dich auf, hörst du? Thievs wurde noch nicht aufgegriffen.«

Alwa fiel ihr ins Wort: »Thievs Triis ist bestimmt längst über alle Berge. Er stiftet bestimmt schon auf dem Festland Unruhe, da bin ich mir sicher. Fecyre ist noch immer nicht wieder hier?«

»Nein«, gab Trina zurück. »Sie hat gesagt, sie überwacht die Meeresenge, bis sie ihn dort aufgreift.«

»Wann hast du das letzte Mal etwas von ihr gehört?«

»Vor drei Tagen sind Liams Eltern mit dem Schiff aufgebrochen. Da kam sie nur ganz kurz, um sich zu verabschieden und das Schiff zu eskortieren. Langsam mache ich mir Sorgen um sie. Ich bin mir nicht sicher, ob sie so lange ohne Schlaf ausharren sollte.«

Auch Alwa sah besorgt aus. »Du kannst sie nicht erreichen?«

Trina schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist zu weit weg.«

»Dann fahr den Fluss hinunter und hol sie. Wenn Thievs eines kann, dann ist es, falsch und hinterlistig zu sein. Er hat bestimmt einen Weg gefunden, sich an ihr vorbeizuschummeln. Denn irgendwo muss er ja sein. Und in Ashturia hat man ihn nicht gefunden. Oder?« Trina zog die Schultern hoch. »Hol deinen Drachen. Sie hat es versucht. Und jetzt ist es Zeit, sich auszuruhen.«

»Du hast vermutlich recht«, murmelte Trina und nahm den Mantel vom Kleiderhaken neben dem Feuer. »Pass trotzdem gut auf dich auf, ja?« Sie drückte die Jägerin zum Abschied und lief durch den Regen zum Stall.

Neugierig schaute Jemmy hinter einer Tür hervor, als er ihre Schritte hörte. »Darf ich eines der Botenpferde nehmen?«

Jemmy kam mit einem Striegel auf sie zu und drückte ihn ihr in die Hand. »Welches möchtest du? Ich sattle es dir. Den Wallach hier?« Sie nickte nur kurz. »Weißt du, Trina, ich verstehe dich. Für viele sind die Pferde einfach nur Tiere. Für mich sind sie Freunde. Ich weiß nicht, wie ich mich an deiner Stelle fühlen würde.« Mit Schwung legte er den Sattel auf den Rücken des langbeinigen Braunen. »Du kannst gern die Botenpferde benutzen. Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, Silva ersetzen zu müssen.« Sie schenkte ihm ein trauriges, aber dankbares Lächeln, während Jemmy den Gurt festzog, das Leder geschickt zu einer Schlaufe schlang und sie fixierte. »Wenn du so weit bist, kann dein Pferd gern hier stehen. Und Liams natürlich auch.«

Der Stallmeister machte meist unflätige Witze, so feinfühlig hätte Trina ihn gar nicht eingeschätzt.

»Danke, Jemmy, das bedeutet mir wirklich viel.« Sie reichte ihm den Striegel und legte dem geduldigen Wallach das Zaumzeug an. »Ich bin nicht lange unterwegs. Ich will nur Fecyre von der Küste holen.«

Er sah sie ernst an, dann fragte er: »Wer begleitet dich? Du wirst sicher nicht allein losziehen?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, doch Jemmy griff schon nach dem Zaumzeug für ein weiteres Pferd. »Wenn ich dich allein aufbrechen lasse, reißt mir Wulff den Kopf ab. Oder Liam. Oder Alwa. Je nachdem, wem ich als Erstes in die Arme laufe. Nein, nein. Schon aus Selbstschutz kann ich dich nicht allein reiten lassen. Außerdem ist heute so fabelhaftes Wetter«, ächzte er und wuchtete den Sattel auf ein weiteres Botenpferd.

Mit einem theatralisch ungeduldigen Seufzen fügte sich Trina. Sie löste das Seil, mit dem ihr Brauner angebunden war, und führte ihn bis zum Stalltor. Der Wallach gähnte und schüttelte die Mähne, als wolle er verdeutlichen, dass er überhaupt keine Lust auf Regenwetter hatte. Trina lächelte, klopfte ihm den Hals und schwang sich in den Sattel. Gewissenhaft zog sie ihren Mantel zurecht, was ihr sogleich eine Warnung von Jemmy einbrachte. »Ich muss meinen Mantel erst holen. Wenn du nicht mehr hier bist, wenn ich zurückkomme, werde ich irgendwann deinen Sattelgurt aus Versehen nicht fest genug zuziehen, ich schwöre!«

»Ich warte auf dich, Jemmy«, versicherte sie und ärgerte sich, dass er ihr Vorhaben durchschaut hatte. Also sah sie in das trübe Wetter hinaus, bis der Stallmeister aufgesessen war. Wenn auch mit einem mehr als mulmigen Gefühl.

Ob da draußen die Jahuul auf einen Fehler von mir warten? Würden sie ihr Territorium verlassen, um Fecyre aufzulauern?

»Wo willst du hin? Weißt du, wo Fecyre ist?«, fragte er.

»Nein, ich habe keine Ahnung, wo sie sich herumtreibt. Aber sie hört mich schon irgendwann.« Sie nickte dem Stalljungen zu. »Wenn Wulff zurückkommt, würdest du ihm bitte ausrichten, dass wir uns an der Linie der Späher halten? Er begleitet Alwa zum Clanhaus der Connens. Danke, Kleiner.«

Eifrig nickte der Junge und arbeitete weiter.

Sie zog die Kapuze tief ins Gesicht und schnalzte, damit sich das Pferd in Bewegung setzte.

Dann also hinaus in den Regen, dachte sie und begann kurz darauf, in ihrem Geist nach der Drachin zu rufen.

Hier, an der Spitze Ashturias, waren sie den Naturgewalten gnadenlos ausgesetzt. Der Sturm hatte sich innerhalb kürzester Zeit aufgeschaukelt. Nun kochte das Meer regelrecht und warf sich unermüdlich und wagemutig an die Klippen.

Warum antwortet sie nicht? Sie kann mich von hier aus sogar in Fascor hören.

»Fecyre, wo bist du?«, brüllte sie in den Sturm hinaus, und auch wenn das Tosen ihre Stimme beinahe vollständig schluckte, hörte sie selbst die Angst, die in ihr mitschwang.

Mit jedem Meter, den sie ihr Zuhause weiter hinter sich ließ, drängte sich die unsichtbare Bedrohung der Jahuul mehr in ihr Bewusstsein.

Die heftigen Böen hatten die Pferde verstört, also war Jemmy mit ihnen zu einer Gruppe beisammenstehender Bäume zurückgegangen und hielt dort tapfer die Zügel der verschreckten Tiere.

Immer wieder rief Trina auch mit ihrer Stimme nach ihrer Freundin, doch gegen das Tosen der Wellen war es sinnlos. Sie war völlig durchnässt und der Sturm hatte sie sehr schnell ausgekühlt. Jetzt krallte sie bibbernd den nassen Mantel an sich, um die beißende Luft zumindest nicht direkt abzubekommen. Die Brandung türmte sich meterhoch über das Land auf.

»Fecyre? Wo bist du? Kannst du mich hören? Komm nach Hause, bitte!« Die Wasserwand fiel in sich zusammen, spülte über Trina hinweg und riss sie von den Beinen. Nach Luft schnappend rappelte sie sich auf und fluchte lautstark. Eine neu heranbrausende Welle erwischte sie ebenfalls, sie rutschte im Wasser aus und schlug der Länge nach hin. Das Salzwasser kroch in ihre Nase, und als sie Luft holen wollte, blockierte es den Weg zur Lunge. Hustend und prustend kam sie auf die Knie, den Kopf vornüber hängend, damit das Wasser ihr nicht schon wieder in Mund und Nase floss. Das Meer brüllte und kletterte mit jeder Welle weiter über die Kante der Felsnase. Das Wasser lief ihr in die Augen und nahm ihr die Sicht, Trina musste aufpassen, nicht mit einer unbedachten Bewegung in den Abgrund zu stürzen. Auf den Knien kroch sie halbblind von der Klippe weg. Immer wieder griff der Sturm die Gischt auf und prügelte damit auf sie ein. Ihre Haare hingen lose vor ihr, Trina nahm sich die Zeit, sie unter den Mantel zu stecken.

Du darfst deine Haare nie abschneiden, hallten die Worte ihrer Mutter durch ihre Gedanken.

Ab und zu verwünschte sie dieses Versprechen, und jetzt war so ein Moment. Schon die nächste Welle riss die langen Haare wieder aus dem Mantelkragen hervor und warf Trina erneut zu Boden.

Beinahe von Sinnen war sie vor Sorge um Fecyre, die Kälte ließ sie erstarren und dieser verdammte Sturm war so heftig, wie sie es noch nie erlebt hatte.

»Fecy…« Sie verschluckte sich und hustete, bis sie Sternchen vor den Augen sah.

Nur mühsam konnte sie endlich atmen. Trina war erschöpft, aber sie wusste, dass Fecyre da draußen sein musste. Keuchend wandte sie dem Meer den Rücken zu, um nicht wieder feine Gischt ins Gesicht zu bekommen. Als wenn ich mich von so einem kleinen Unwetter in die Knie zwingen lassen würde, redete sie sich Mut zu, doch sie konnte die Angst in ihrem Bauch nicht leugnen. Warum antwortete sie nicht? Eine nächste Ladung eisig kalten Wassers spülte über ihren Rücken. Trina zitterte am ganzen Körper.

»Fecyre! Bitte, melde dich!«, rief sie, so laut sie es in ihren Gedanken konnte.

Obwohl sie schon ein paar Schritte von der Klippe weg war, zog ihr eine Riesenwelle den Boden unter den Füßen weg, sodass sie rückwärts mit dem Kopf aufknallte. Benommen bedeckte sie ihr Gesicht mit dem Ärmel und setzte sich auf. Das Dröhnen in ihrem Kopf wurde zu einem brennenden Schmerz, als Salzwasser auf die Platzwunde traf.

»Was ist denn bloß?«, schrie sie.

Sie liebte das Meer und hatte sich immer eingebildet, dass das Meer, das Ashturia umgab, auch sie liebte. Aber so, wie es heute nach ihr fischte und sie zu sich zerrte … Das machte sie wütend. Allein der Gedanke, dass diese Monsterwellen Fecyre erwischt haben könnten … Unter ihren schrumpeligen Fingern zitterte der Boden und sie hatte Angst, dass die Felsnase ins Meer brechen würde. Panisch rappelte sie sich auf, stolperte landeinwärts in Richtung Jemmy und ließ die Klippen hinter sich.

»Fecyre?«

Sogar jetzt, während sie lief, war das Beben zu spüren.

Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, hinter der weißen Gischt türmten sich schwarze Gewitterwolken auf. Trina stolperte, verknackste sich den Knöchel und stürzte. Sie kniff die Augen zusammen, um dem Schmerz gewachsen zu sein – und da sah sie es. Wie ein Rinnsal kroch sie zu ihr und bildete um sie herum schon eine Lache. Trina riss die Augen auf, doch da war nichts zu sehen. Ihr Herz klopfte in einem mörderischen Tempo und sie hörte ein Pfeifen in den Ohren. Trina nahm all ihren Mut zusammen und schloss erneut die Augen.

Die Magie schimmerte wie das erste Morgenrot in der Dunkelheit und strömte langsam in kleinen Verästelungen auf sie zu. Sie hatte Angst. Es fühlte sich so fremd an. Aber dann wich ihre Furcht neuer Zuversicht. Wo dieses Gefühl herkam, konnte sie sich beim besten Willen nicht erklären, doch es ließ sie aufatmen. Behutsam legte Trina eine Hand in die schimmernde Pfütze und sah erstaunt zu, wie die Magie an ihrem Arm entlang über ihren Ellbogen kroch und sich in Richtung Schulter bewegte. Der letzte kleine Rest Angst ging im ehrfürchtigen Staunen unter, das sie erfüllte.

Fecyre, dachte sie, legte auch die zweite Hand in die Magie und sah dabei zu, wie ihre Arme davon bedeckt wurden. »Fecyre!«, rief sie mit aller Macht und konnte vor ihrem inneren Auge sehen, wie die Regentropfen regelrecht davongeschleudert wurden. »Komm heim, ich bitte dich«, sagte sie sanfter und wusste dennoch, dass die Magie ihre Stimme bis in den letzten Winkel Ashturias tragen würde.

Innerhalb einiger weniger Herzschläge flaute der Sturm ab und nur noch der Regen prasselte auf sie herab.

Die Platzwunde am Hinterkopf tat weh, doch der Schmerz wurde weniger. Als Trina danach tastete, war die Stelle zwar noch empfindlich, aber die Wunde war verheilt. Staunend sah sie zu, wie der Regen das letzte Blut von ihren Fingerkuppen wusch. Dann schloss sie die Augen und betrachtete die Magie, die sie umhüllte.

»Danke«, wisperte sie.

Gleich darauf zog sich die schimmernde Flüssigkeit zusammen und troff zu Boden, wo sie umgehend versickerte.

Voller Sorge sah sie hinaus aufs Meer und machte sich vor Kälte zitternd auf den Weg zurück zur kleinen Baumgruppe, in der Jemmy mit den Botenpferden Schutz gesucht hatte.

»Ich kann dich doch so durchnässt nicht den weiten Weg vom Stall nach Hause laufen lassen«, weigerte sich Jemmy. »Ich setze dich bei Liam ab und bringe die Pferde in den Stall zurück. Sonst holst du dir noch eine Lungenentzündung.«

Zweifelnd hob Trina eine Braue. »Du bist genauso nass wie ich. Was macht es für einen Unterschied, ob ich krank werde oder du?«

Jemmy lachte heiser. »Wenn du krank wirst, muss ich mich rechtfertigen und habe Alwa am Hals. Mindestens sie, wohl eher noch zusätzlich eine der anderen Jägerinnen. Und dann noch Liam und Wulff.« Er breitete die Arme aus. »Und wenn ich krank werde, schaut eine Jägerin einmal vorbei, wenn ich Glück habe. Den Dienst im Stall kann jemand anders übernehmen und ich habe endlich Ruhe zum Ausschlafen. Irgendjemand wird Mitleid haben und mir Essen bringen.« Er schüttelte die Kapuze vehement aus und legte sie auf seinen nassen Haaren zurecht. »Also, wenn du mich fragst, ist es viel besser für mich, wenn ich mir eine Erkältung hole.«

Schuldbewusst sah sie zu ihm hinüber. »Es tut mir leid, ich ahnte nicht, dass der ganz normale Sommerregen zu so einem Unwetter anwächst.«

»Bin doch selbst schuld, du wolltest ja allein losziehen«, sagte er grinsend.

»Hoffentlich hat Liam auf das Feuer geachtet«, murmelte sie und wechselte die Zügel in die andere Hand. Ihre Finger waren eiskalt. Nur noch ein bisschen durchhalten …

Sie lenkte den braunen Wallach vom Stall des Clans weg und dirigierte ihn den Weg zu ihrem kleinen Häuschen, das etwas abseits stand. Hinter dem großen Fenster konnte sie warmes Licht sehen, der Kamin rauchte unter den tiefhängenden Wolken.

»Jemmy, ich mag die Pferde nicht in unseren Stall stellen«, sagte sie über das nervtötende Geräusch der Regentropfen hinweg. »Ich würde dich ja reinbitten.«

»Das weiß ich. Aber die beiden haben heute auch genug Regenwetter gesehen, ich bringe sie zurück.«

»Vielleicht magst du ja später auf einen heißen Gewürzwein vorbeikommen? Dann können wir immer noch entscheiden, wer von uns krank wird.« Sie wusste, dass er ausschlagen würde, doch die Einladung kam von Herzen.

»Ja, vielleicht, mal sehen«, gab Jemmy zurück und zügelte sein Pferd, als es sich unter den Dachvorsprung von Trinas Haus stellen wollte.

»Danke, ihr beiden«, murmelte Trina und klopfte den Pferden die Schulter, bevor sie dem Stallmeister die Zügel reichte. »Und dir auch.« Als sie zu Jemmy aufblickte, regnete es in ihr Gesicht. »Vergiss nicht, den Stallburschen zu Wulff zu schicken. Sonst lässt er noch Suchtrupps ausrücken, wenn es dunkel wird.«

Jemmy drückte dem Botenpferd behutsam die Fersen in die Seite. »War mir eine Freude, Königin.« Zum Gruß tippte er an die Kapuze.

Einen Moment lang sah sie ihm nach, während sie sich an der Hauswand abstützte, um die Stiefel auszuziehen. Gerade, als sie den ersten auskippte, öffnete Liam die Tür.

»Ich dachte mir, ich hätte Stimmen gehört«, sagte er und streckte den Kopf heraus. »Wo ist Fecyre?«

Seine Frage schmerzte. »Sie war nicht da draußen. Ich … ähm …« Trina zögerte. Die Mischung aus ihr und Magie erschien ihr noch immer so absurd. »Ich habe sie gerufen. Sie taucht bestimmt bald auf.«

Im Vorbeigehen drückte sie Liam einen Kuss auf den Mund und ging schnurstracks ins Badezimmer. Vielleicht später, wenn ich selbst damit besser klarkomme. Sie kämpfte sich aus den nassen Sachen und türmte sie zu einem Haufen in der Waschschüssel auf, derweil das warme Wasser in die Badewanne strömte.

Gerade hatte Trina den zweiten Fuß ins heiße Wasser gestellt, als sie Fecyres Stimme hörte. In ihr verwandelte sich ein Brocken Verzweiflung in warme Erleichterung. Nach zwei, drei Worten mit Liam schob die Drachenschnauze die Tür auf. Trina stand nackt im Zuber, aber das störte sie nicht. Sofort streckte sie die Hand nach Fecyre aus, sie schmuste sich daran wie eine Katze.

»Schön, dass du wieder da bist.« Trina wand ihre Arme um den Hals ihrer Freundin und setzte in Gedanken nach: »Wo warst du bloß? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

Die schwarze Drachin ließ sich am Zuber zu Boden gleiten, schnaufte tief ein und legte den Kopf auf die Vorderpranken.

»Ich war an der Meerenge«, begann sie, doch Trina unterbrach sie.

»Warst du eben nicht.«

Erneut seufzte Fecyre und Trina sank ins heiße Badewasser.

»Lass mich erzählen … Ich war an der Meerenge und habe mir jede noch so kleine Jolle genau angesehen. Den Fischern aus Fascor habe ich erklärt, dass ich jemanden suche, niemand hatte den Triis gesichtet. Aber er musste ja irgendwann das Wasser überqueren, deswegen flog ich unermüdlich die Küste ab.« Fecyre schüttelte den Kopf. »Dann bekam ich wieder so ein seltsames Gefühl. Wie am Tag der Sommersonnenwende. Als würde ich beobachtet. Ich konnte am Himmel keine ungewöhnlichen Vögel ausmachen, so sehr ich mich auch anstrengte. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich das Ungetüm im Meer entdeckte.« Fecyre brummte und Trina hob ihre Hand aus der Wanne und strich über die Drachenschuppen. »Ich war einfältig. Statt einfach heimzufliegen, beobachtete ich das riesige Tier. Als es dann nahe der Wasseroberfläche schwamm und ein Wellental kreuzte, konnte ich die schwarze Haut erkennen. Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht, Trina. Da draußen schwamm ein Mida, aber ob es ein Jahuul war, weiß ich nicht. Noch bevor ich überlegen konnte, änderte das Tier den Kurs und schwamm nach Westen, weg von der Küste Ashturias und hinaus aufs weite Meer.«

Trinas Zehen kribbelten im Badewasser, sie bewegte sie ungeduldig. »Man hat dich geködert«, sagte sie.

»Ja«, gestand sich Fecyre zähneknirschend ein. »Und ich habe den Köder geschluckt wie ein Fisch.«

»Braucht ihr beiden Mädchen etwas?«, fragte Liam durch die angelehnte Tür und schob sie dann mit der Fußspitze auf. »Hier.« Er stellte einen Becher auf den kleinen Schemel. »Heißer Reaka. Kann ich dir etwas Gutes tun?«, wollte er wissen und strich Fecyre über den Kopf.

»Danke, Liam. Aber nein. Der Waschzuber ist schön warm am Rücken, doch ich werde mich gleich vor den Kamin legen. Das war ein unangenehmer Sturm da draußen.«

Liam nickte und murmelte beim Hinausgehen: »So wie es aussieht, ist er schon so gut wie abgeflaut.«

»Was ist dann passiert?«, wollte Trina wissen kaum, dass Liam die Tür hinter sich zugezogen hatte.

»Draußen auf dem Meer verlor ich die Orientierung. Du weißt, wie selten das vorkommt. Zuerst zog Nebel auf, dann formte sich dieser unnatürliche Sturm. Ich hatte Mühe, nicht von den Wellen erfasst zu werden beim Versuch, den Blitzen auszuweichen. Wie lange ich dort draußen war, konnte ich nicht sagen, ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Es war beängstigend.«

»Zuletzt habe ich von dir vor drei Tagen gehört«, sagte Trina und Fecyre hob überrascht den Kopf.

»So lange?«, flüsterte sie mit rauchiger Stimme. »Bin ich froh, dass ich dich gehört habe.«

»Und ich bin froh, dass ich dich erreichen konnte. Aber du hättest mich wahrscheinlich nicht gehört, wenn nicht …«

»Wenn nicht was?« Fecyre reckte den Kopf über den Rand des Zubers.

»Wenn nicht Ashturias Magie mir geholfen hätte«, sagte Trina leise.

»Interessant.« Die Drachin legte den Kopf wieder auf die Pranken. »Jedenfalls danke. Ich würde sonst wohl immer noch da draußen im Sturm herumirren. Deine Stimme hat mir die Richtung vorgegeben.«


Kapitel 16
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Der Sommer verging wie im Flug und machte dem goldenen Herbst Platz. Die Sonne stand tiefer und malte die Laubwälder in atemberaubenden Farben.

Von Thievs Triis hatte man nirgendwo eine Spur gefunden. Der Clan hatte geschlagene drei Wochen gebraucht, um ein neues Clanoberhaupt zu wählen. Doch der junge Deren war ein aufgeschlossener und fähiger Mann und er verstand es, seine Leute auch bei schwierigen Entscheidungen zu einen.

Besonders Fecyre hielt wachsam Ausschau nach Anzeichen der Jahuul. Aber auch Trina und Liam ertappten sich immer wieder dabei, dunkle Schatten länger anzustarren als notwendig oder schreckhafter und überspannter zu reagieren als gewohnt. Seit dem Vorfall mit dem Sommersturm war ihnen jedoch nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Dennoch hing die unsichtbare Bedrohung wie Dunst über ihnen.

Trina verbrachte sehr viel Zeit bei den Jägerinnen und widmete sich ihrer Ausbildung. Während die Ashturier die Feldfrüchte ernteten und die späten Obstsorten einkellerten, bemühte sie sich immer noch um die Kontrolle ihrer neuen Begabung.

Liam ergänzte in dieser Zeit die Karte Ashturias und reiste mit den Ältesten der Clans durch ihre angestammten Gebiete. Sie wussten Geschichten zu erzählen, die er sonst wohl nie gehört hätte. Immer schon war sein Gespür für die Landschaft sehr gut ausgeprägt gewesen, aber er lernte ständig etwas Neues. Dass es Schafherden waren, die die von weitem sichtbaren Pfade an den Berghängen ausgetreten hatten, oder warum das Trockenlegen der Sümpfe im Norden aufgegeben worden war.

Nicht immer war er mit den Ashturiern auf Anhieb gut befreundet. Aber die meisten schätzten seine Art, interessiert zuzuhören, sehr und ab und zu bekam er Geheimtipps. Wo man sich am besten auf die Lauer legen sollte, um Wildschweine zu jagen, zum Beispiel. Eine alte, aber noch sehr rüstige Frau von den Vareeni hatte ihm einen versteckten Platz in den Wäldern gezeigt. Dort standen so viele Waldpilze, dass Liam seinen Jagdbeutel offen an den Sattel hängte, da die Gewächse so groß waren, dass er den Beutel nicht mehr zuziehen konnte. Abends hatte sie ihm dann am Clanfeuer der Vareeni gezeigt, wie die Pilze zubereitet wurden.

Liam schätzte den Kontakt zu den Ashturiern sehr, und als der Winter seine Vorboten über das Land schickte, war er in wehmütiger Stimmung. Der letzte Winter hatte so viel Schnee mit sich gebracht, dass die Straßen und Wege zu den Clans manchmal tagelang nicht passierbar gewesen waren. Fecyre war in letzter Zeit oft so gedankenversunken, dass er sie nicht ansprechbar vorfand. Sie hatte zwar angeboten, ihn zu den Clans zu fliegen, aber er hatte sich an die Selbständigkeit gewöhnt, die er über den Sommer gewonnen hatte.

Als es dann so weit war und der erste ernstzunehmende Schneefall Ashturia unter einer weißen Decke begrub, war Liam damit beschäftigt, seine unzähligen Notizen zu sichten, zu ordnen und schlussendlich auf die Karte zu übertragen.

»Das Holz kommt«, rief Trina durch die Tür und schloss sie rasch wieder.

Liam legte den Stift beiseite und sprang auf. Hastig zog er den dicken Wollpullover über, steckte den Kopf auch noch durch den Klees und richtete das enganliegende Kragenstück, bevor er sich den dicken Wintermantel überwarf. Die weiche Wolle schmiegte sich an seinen Hals und umschmeichelte sogar die Kinnpartie. Liam zog die Mütze von der Stirn her über den Kopf und schlüpfte in die dick gefütterten Schneestiefel. Von der Winterkleidung der Ashturier können sich die anderen wirklich etwas abgucken, dachte er wie so oft zuvor und schnürte die Stiefel direkt unterm Knie zu. Dann griff er nach den Handschuhen und trat durch die Haustür nach draußen. Den ersten Atemzug spürte er noch nicht, doch beim zweiten biss ihm die Kälte schon in die Nasenspitze. Schniefend kniff er die Augen im gleißend hellen Sonnenschein zusammen, zog die Handschuhe über und folgte dem schmalen, ausgeschaufelten Pfad hinters Haus. Da wehte der Wind auch schon das Glockengeläut am Gespann der Pferde her und Liam hob den Blick. Die großen, kräftigen Zugpferde der Brannen pflügten durch den Schnee, als spürten sie ihn nicht. Aus ihren Nüstern kam der Atem in Dampfwolken und die zotteligen Tiere sahen sehr wild aus. Der Schlitten, den sie zogen, war mit Heizmaterial beladen.

»Ich wusste nicht, dass du unser Holz schon in Kamingröße beauftragt hast«, sagte Liam, hob zum Gruß die Hand überdeutlich und stellte sich neben Trina.

»Habe ich auch nicht. Wir hätten es selbst kleinhacken müssen«, antwortete sie ebenso überrascht und deutete der eingemummelten Gestalt auf dem Kutschbock, noch ein Stückchen weiterzufahren.

Das Leder am Geschirr der Pferde knirschte und die Glöckchen erklangen, als der zottige Schecke die Mähne schüttelte. Mit Schwung warf Liam die warmen, schweren Decken über die schweißnassen Pferde und dachte dabei traurig an Milla und Silva.

Die beiden Zugpferde schnauften immense Dampfwolken und er machte kehrt, um ihnen Futter zu holen. Das grobe Heu stopfte er in das Futternetz und band es zu, bevor er die Kugel in einen Heukorb drückte. Dann stapfte er zurück zu den Tieren und stellte den Korb so vor sie hin, dass sie beide fressen konnten. In seine alten Fußstapfen tretend, umrundete er das Gespann. Trina zurrte ein paar Holzscheite zusammen und schleppte sie die paar Schritte in den kleinen Verschlag, wo sie sie auf den Holzstapel packte. Liam griff sich den zweiten breiten Strick und legte die ersten Stücke zusammen, als der Fuhrmann zu ihnen kam.

»Danke, das ist sehr aufmerksam. Du warst so schnell, ich hätte eigene Decken mitgehabt«, sagte der dicke Mann und streckte ihm die Hand entgegen.

Liam ergriff sie und nickte mit zusammengekniffenen Augen.

»Gern. Obwohl die Sonne scheint, ist es sehr kalt dieses Jahr«, antwortete er und packte sein Bündel weiter.

Der Mann schlug die Kapuze zurück und zog die Mütze zurecht. »Das stimmt, dabei ist gerade einmal Mittwinter. Jetzt wird es erst so richtig kalt!« Er trat beiseite, um Trina vorbeizulassen.

»Danke, dass du uns das Holz vorbeigebracht hast, Nilm. Ich hätte sonst Fecyre gebeten.«

»Ach, papperlapapp. Dein Drache ist kein Packesel, Königin«, sagte er mit einem Zwinkern. »Außerdem brauchen die Jungs regelmäßig Auslauf, sonst nehmen sie mir aus Langeweile den Stall auseinander. Und ich kann mich vor dem Besuch bei meiner Schwiegermutter drücken.« Der dicke Nilm grinste unter dem Klees, den er sich halb ins Gesicht gezogen hatte. Liam hievte das Bündel am Zurrstrick in den Holzverschlag und kämpfte mit dem Knoten. Endlich gab er nach und er konnte die Scheite ordentlich auf den Stapel legen. Als er zurück zum Schlitten kam, stieß Nilm ihm den Ellbogen in die Seite.

»Missversteh mich nicht«, sagte er. »Ich mag die Mutter meiner Frau wirklich, aber vor Mittwinter kocht sie immer Stinke-Aal".

»Stinke-Aal?« Liam verzog allein beim Namen angewidert das Gesicht und stellte ein neues Bündel zusammen. Trina war flinker, sie sortierte die Scheite nicht so gewissenhaft.

»Habe ich Stinke-Aal schon mal gegessen, Schatz?«

Sie sah ihn kurz an und beugte sich übertrieben zur Seite. »Ob er das schon mal gegessen hat, will er wissen«, sagte sie zu Nilm und beide lachten.

»Glaub mir, Junge, du könntest dich daran erinnern«, sagte der Brannen und sein Lachen kam in Wolken aus seinem Mund. Dann klopft er auf seinen Bauch und erkundigte sich, ob der Weg zur Clanhalle frei sei.

Obwohl Trina ihm anbot, sich in ihrem Haus aufzuwärmen, machte sich Nilm zu Fuß auf den Weg in die Halle, um dort ein paar Bekannte zu treffen.

Liam trug Bündel um Bündel in den Verschlag, doch der Schlitten schien nicht leerer zu werden. Die Sonne verschwand hinter den Bergen, sie hatten also noch gut zwei Stunden Tageslicht. Liams Nase war so kalt, dass er nicht einmal mehr spürte, ob er sich schnäuzen musste.

Endlich war der Schlitten schon so weit entladen, dass man sich auf die Ladefläche stellen konnte. Als Trina aus dem Schuppen zurückkam, umfing er ihre Taille und setzte sie auf den Schlitten. »Mach du die Bündel, ich trage sie rein.«

Sie nickte. »Wir machen das abwechselnd«, murmelte sie in ihren Klees. Wenig später summte sie vor sich hin und steckte Liam damit an.

»Freust du dich schon auf das morgige Fest?«, wollte er wissen und packte das bereitstehende Bündel, ohne ihre Antwort abzuwarten.

»Ja, ich denke schon«, sagte Trina, als er wieder am Schlitten war. »Und du?«

Liam nahm das Bündel und verstaute das Holz. »Das tue ich in der Tat«, setzte er die Unterhaltung fort. »Auch wenn meine Gemahlin ja unbedingt den Wildschweinbraten beisteuern muss.«

Liam schnaufte und schleppte ein neues Päckchen Feuerholz. Trina hatte darauf bestanden, dieses Jahr ein Wildschwein zu jagen. Und sie ging wie selbstverständlich davon aus, dass Liam sie zum ersten Mal auf der Jagd begleitete. Ich hätte ihr nichts von dem Wildwechsel erzählen sollen. Aber jetzt war es zu spät und der Clan erwartete Trinas alljährliche Jagdbeute. Allerdings hatte Liam wirklich keine Lust, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen, in der Hoffnung, etwas zu erlegen. Ganz besonders nicht, nachdem sie das Brennholz abgeladen hatten.

»Du brauchst nicht so finster zu schauen«, sagte Trina und scheuchte ihn auf den Schlitten. »Es wird ja sowieso früh dunkel und wir machen uns auf den Weg, sobald wir hiermit fertig sind.« Liam wuchtete das Bündel zur Kante des Schlittens und sah sie fragend an. Sie grinste, bevor sie das Holz in den Schuppen schleppte. »Ich weiß, wir essen zuerst. Und dann machen wir uns gemütlich auf den Weg zu deiner ersten Wildschweinjagd.« Sie nahm das nächste Bündel, trug es rüber und kam zurück. »Wir sind bestimmt vor Mitternacht zurück, du wirst sehen.«

Liam seufzte. Ob er wollte oder nicht, spielte sowieso keine Rolle. Also versuchte er das Gute daran zu sehen. Immerhin gab es dann zur Mittwinterfeier einen leckeren Braten. Sein Magen machte sich bemerkbar beim Gedanken an das köstliche Essen, das ihn erwartete. Dass sie das Essen verschoben hatten, um die kurze Zeit des Sonnenscheins zu nutzen, bereute er mittlerweile wirklich.

Aber ein Ende ist in Sicht, reiß dich zusammen!

Eilig schnürte er die nächsten Scheite zusammen und warf sie mit Schwung an das hintere Ende des Schlittens.

»Holla, Junge!«, sagte Nilm überrascht. »So viel Kraft hast du noch? Dann solltest du nicht die Königin schleppen lassen, hm?« Entschieden griff er nach dem Bündel und trug es Trina hinterher.

»Wir beeilen uns wirklich«, erklärte diese, als die beiden zum Schlitten zurückkamen. »Ich weiß, du willst nach Hause.«

»Gib mir die Scheite auf den Arm«, sagte Nilm mit einem Blick auf Liam und zog seinen Übermantel aus. »Du stapelst sie auf, ich trage sie dir ran.« Den Kopf ruckte er in Richtung des Holzschuppens.

Nur einen kurzen Augenblick überlegte Trina, dann nickte sie und deutete Liam, er solle die Scheite näherbringen. Sie griff sich ein paar und eilte voraus. Liam stapelte hastig das Holz auf die ausgestreckten Arme des Brannen. Als Nilm kaum noch darüber hinwegsehen konnte, eilte er in den Schuppen. Liam wirbelte herum und warf die Scheite vom vorderen Ende des Schlittens zum hinteren.

Nilm lief erstaunlich schnell und ausdauernd mit dem zusätzlichen Gewicht. Es dauert nicht lange und der Schlitten war endlich abgeladen.

Es dämmerte bereits. Trina bezahlte für das Brennholz und Liam befreite die Zugpferde von den Decken. So, wie man es ihn gelehrt hatte, striegelte er die Tiere mit kräftigen Bewegungen. Das sollte den Blutfluss anregen und die Pferde auf die erneute Anstrengung vorbereiten. Seine Arme taten zwar schon weh, aber er wollte nicht, dass die beiden Hengste Schaden nahmen. Anschließend stellte er die Eimer beiseite und entfernte auch den Heukorb. Er kontrollierte die Hufe und kam gerade zwischen den beiden riesigen Zugtieren hervor, als Nilm bereit zur Abfahrt war.

»Ich sehe schon, das habt ihr dem Festländer ganz ordentlich beigebracht«, sagte der dicke Mann laut über die Schulter zu Trina, die ihm in den Übermantel half. Dann lachte er versöhnlich und reichte Liam die Hand. »Lass dich nicht aufziehen. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dich um die Jungs so gut gekümmert hast. Nicht überall wird ihnen so aufmerksame Pflege entgegengebracht.«

Er klopfte Liam die Schulter und kletterte auf den Kutschbock des Schlittens. Gewissenhaft zog er den Klees über die Nase hoch und die Kapuze tief ins Gesicht. Dann nickte er, Liam und Trina traten zurück und winkten.

»Jau, Dicker! Jau, Großer!«, rief Nilm und die Hengste hoben die Köpfe. »Los geht’s, auf nach Hause!«

Beide Pferde schüttelten die Mähne und ließen damit die Glöckchen hell erklingen. Mit Schwung stemmten sie sich in die Geschirre und wendeten in einem großen Kreis, bevor sie der Spur folgten, die sie auf ihrer Herfahrt gebahnt hatten.

Liam warf einen zweifelnden Blick zum Himmel. Eine Wolkendecke hatte sich über das Firmament geschoben. Dann wird es zumindest nicht so bitterkalt heute Nacht, dachte er und folgte Trina ins Haus.

Die Kleidung, die sie für die Jagd anziehen wollten, war bereits getrocknet und die Handschuhe lagen zum Aufwärmen auf den Kacheln des Kamins. Liam stellte den Topf mit dem Eintopf zurück auf den Herd und räumte die Teller ab.

»Das hat lecker geschmeckt«, sagte Trina und ächzte. »Aber ich habe viel zu viel gegessen. Wie soll ich mich bloß bewegen?«

Liam grinste, ihm ging es ähnlich.

»Wo ist Fecyre? Schläft sie noch immer?«, wollte er wissen.

Nickend kam Trina zu ihm und brühte einen Reaka auf, während Liam das Geschirr abwusch.

»Ich glaube, die kurzen Tage setzen ihr zu«, murmelte sie und fasste ihre Vermutung das erste Mal in Worte.

»Wie kann das sein? Die Mida waren am Tag der Sommersonnenwende am schwächsten. Wie sollten ihr die langen Nächte jetzt zusetzen?« Er griff nach oben und reichte ihr zwei Becher vom Regal.

»So meinte ich das gar nicht.« Mit einem Geschirrtuch hob sie die heiße Kanne vom Herd und goss den noch sprudelnden Reaka in die Becher. »Darüber spricht sie mit mir nicht. Aber ich glaube, es strengt sie sehr an, die Kräfte der Mida in sich wachsen zu fühlen.«

»Mhm«, machte Liam zustimmend. »Aber die waren doch schon immer in ihr, oder?«

»Ich denke, Nauja hat ihr erst so richtig den Zugang dazu ermöglicht. Du weißt noch, als Fecyre mir im Sommer erzählte, dass Nauja ihre Erinnerungen mit ihr geteilt hat, als sie sich verabschiedeten? Sie sieht diese fremden Erinnerungen wie Träume, wenn sie schläft.«

»Also hat Fecyre ähnlich viel zu lernen wie du.«

Trina zog die Schultern hoch und trug die Becher zum Tisch. Dann schob sie sich den Sessel zum Kamin und streckte die Füße zum Feuer.

»Vielleicht habe ich es sogar einfacher«, sagte sie und atmete tief ein. »Weißt du, ich habe die Magie ein paarmal heraufbeschwören können. Und alles, was dabei passierte, war neu. Fecyre sieht in Naujas Erinnerungen, was die Mida alles bewerkstelligen konnten. Aber sie weiß nicht, wie. Sie versucht, die Wettermanipulation der Mida nachzuahmen. Aber die Ergebnisse stellen sie nicht zufrieden.« Den heißen Becher nahm Trina vom Tisch und pustete über den Rand. »Es muss sehr frustrierend sein, eine Kraft in sich zu spüren und zu wissen, zu was sie gut ist – aber nicht die geringste Ahnung zu haben, wie man das anstellen soll.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Liam und trocknete seine Hände gewissenhaft ab.

Trina sah ihm dabei zu und deutete auf den Tiegel, der auf dem Tisch stand. »Vergiss die Salbe nicht«, erinnerte sie ihn.

»Das Gefühl auf den Handinnenflächen ist so … widerlich«, nörgelte er. Trina streckte sich nach dem Tiegel und sah streng auf den Sessel neben sich.

»Wenn die Haut aufplatzt und nicht heilt, wird es nicht weniger widerlich, glaube mir!« Der Deckel war gut aufgedrückt und sie bekam ihn fast nicht ab. »Gib mir die Hände, ich reibe dir nur die Außenseiten ein.« Sie kannte die Salbe und auch das seltsam rutschige Gefühl, das sie für Stunden auf der Haut hinterließ. Aber Liams Fingerknöchel waren schon so rau, dass sie befürchtete, sie platzten auf.

Im Winter griffen die Ashturier auf eine andere Quelle zu und das ungewohnt kalkhaltige Wasser trocknete die Haut in der ersten Zeit aus. Liam war da etwas empfindlicher als sie. Vorsichtig strich Trina die Salbe dünn auf die Oberseite seiner Hände. »Lass mich etwas versuchen, einverstanden?«

Liam lächelte und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben. »Was willst du machen?«, fragte er neugierig.

»Lass es mich versuchen. Ich sage dir, ob das, was ich vorhatte, geklappt hat.«

Liam nickte und Trina legte ihre Hände um seine.

Es wird Zeit, dass ich akzeptiere, dass die Magie für mich anders arbeitet als für die Jägerinnen. Sie schloss die Augen und ließ ihren Geist auf Wanderschaft gehen. Ich mache es so wie beim letzten Mal, dachte sie und konzentrierte sich.

Sie spürte ihren eigenen Atem, die Wärme von Liams Händen und seinen Herzschlag, der durch die Adern rauschte. Die Hitze des Kamins fühlte sie, und auch die Kälte des Winters vor ihrer Haustür. Sie wusste, dass unter der Schneedecke die Erde eine gute Handbreit tief gefroren war, vielleicht schon mehr. Und unter der Erde, die Ashturia bedeckte, waren die Knochen dieser Insel. Trina streckte sich in ihrem Geist. Durch ihre Fußsohlen, vor die Haustür, unter den Schnee und in die gefrorene Erde hinein. Sie atmete langsam und tief ein, und beim Ausatmen stellte sie sich vor, wie ihre Magie aus ihr herausströmte. Ihre eigene Magie war farblos und unsichtbar. Als sie es so probiert hatte, hatte sie Antwort erhalten. Also atmete sie erneut tief durch und gab der großen Muttermagie etwas von ihrer eigenen unbedeutenden zurück. Nach einigen Atemzügen wusste Trina, dass es an der Zeit war. Beim Einatmen lud sie Ashturias Magie zu sich ein. Sie füllte ihre Lunge mit Luft, nichts geschah. Sie stellte sich vor, ihre Magie wäre da draußen, in den unterirdischen Wasserläufen, zwischen den Wurzeln der Bäume und durchströmte Ashturia ebenso wie die Muttermagie.

Der nächste Atemzug schmeckte anders. Es war nicht ihr Geruchssinn, sie schmeckte es auf ihrer Zunge. Erdig war die Luft und Trina wusste, dass die Magie zu ihr kam. Vor ihrem inneren Auge strömte sie ohne Hast auf sie zu, und es war nicht übermäßig viel. Doch sie hatte nicht um übermäßig viel gebeten, und sie war dankbar für die Gunst, die ihr zuteilwurde.

Die goldene Magie wanderte durch ihre Beine und schlug den Weg durch ihre Arme ein. Während der Strom sich in ihren Fingern staute, bat Trina darum, Liams Haut zu heilen. Sie wusste, wie seine Handrücken und Fingergelenke normalerweise aussahen. Sie wusste auch, dass die Magie diesen Zustand wieder herstellen konnte. Behutsam drückte sie seine Hände und die Magie brach aus ihren Fingerspitzen hervor wie Wasser aus einem vollgesogenen Schwamm. Es strahlte honiggolden und sanft und dann zog sich die Magie, ohne zu zögern, zurück. Ruhig und ohne Hast strömte sie aus Trina heraus. Geduldig wartete Trina einige Augenblicke, bis sie ihre eigene unsichtbare Magie in ihren Körper zurückholte. Langsam, den ganzen Weg aus den Wurzeln der Bäume, über die kleinen Wasseradern zurück zur gefrorenen Erde vor ihrem Haus, unter dem Schnee hervor bis in ihre Füße. Einmal noch atmete sie tief ein und öffnete die Augen.

Liam hockte erwartungsvoll vor ihr und grinste breit.

Trina ließ die Schultern sinken.

»Das war …« Aufgeregt suchte Liam nach Worten, aber er fand wohl nicht die richtigen.

Vorsichtig ließ Trina ihn los und erschrak sogleich. Liams Gelenke waren allesamt rot und die Haut sah aus wie verbrüht. Bei den Göttern, was habe ich bloß getan? Doch er grinste nur weiterhin und bewegte seine Finger, als wären sie kalt, vielleicht sogar ein bisschen steif.

»Sieh nur, die Haut ist wieder so geschmeidig, wie sie sein soll.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie stürmisch, die Erleichterung ließ sie fliegen. »Das war einfach fabelhaft. Sieh nur, was du gemacht hast!« Liam strahlte freudig und konnte nicht mehr ruhig sitzen. Er sprang regelrecht auf und machte einige Schritte. »Trina, das ist wirklich unglaublich! So etwas habe ich nur bei Fecyre gesehen, aber selbst bei ihr geht es nicht so schnell.« Er rieb sich immer wieder über die Hände und sah seinen Fingern bei ihren Bewegungen zu. »Hast du es gesehen? Es ist alles verheilt.« Kurz hielt er ihr die Hände vors Gesicht, doch dann griff er nach dem Becher und trank einen Schluck Reaka. »Bemerkenswert, äußerst bemerkenswert«, murmelte er und besah sich Trinas Werk am ausgestreckten Arm.

In diesem Moment durchzuckte es sie, etwas an ihm erinnerte sie an ihren Vater. Ob sie Bjar jemals so hatte dastehen sehen? Sie hatte keine Ahnung, ob es die Haltung oder die Geste oder vielleicht sogar die Worte waren. Aber die Erinnerung quoll aus ihrem innersten Kern hervor und presste ihr die Luft aus der Lunge. Schon seit langer Zeit hatte sie ihre Eltern nicht mehr so derartig schmerzlich vermisst. Die Trauer und der Verlust umklammerten sie und schlugen ihre Reißzähne in Trinas Fleisch. Zitternd rang sie nach Luft.

Sofort drehte sich Liam zu ihr und stellte besorgt den Becher weg. »Schatz, geht es dir gut?« Er legte einen Arm um ihre Mitte. »Hast du dich verausgabt, was ist denn los?« Sanft griff er unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Warum weinst du?« Trina konnte nicht antworten, dann hätte sie laut losgeweint. »Magst du es mir nicht sagen?«

Sie umarmte Liam, so fest sie konnte, und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Unkontrolliert liefen die Tränen ihre Wangen hinunter und im Nu war ihre Nase verstopft.

Schniefend und näselnd murmelte sie: »Du darfst mich nie verlassen, hörst du? Niemals, niemals. Ich kann ohne dich doch gar nicht mehr sein.«

»Wo kommt denn das her?«, fragte er sie verwundert, lehnte sich ein Stück zurück, ohne sie ganz loszulassen, und suchte ihren Blick. »Natürlich bleibe ich bei dir!« Er schob sie einen Hauch von sich, um ihr ernst ins Gesicht zu sehen. »Trina, ich werde dich nicht verlassen. Man müsste schon meine kalte Leiche von dir wegzerren, um mich von dir zu trennen.« Hilflos schluchzend drückte sie sich wieder an ihn. »Hörst du?«, fragte er sanft. »Ich bleibe bei dir, solange ich lebe. Das habe ich dir versprochen, und ich habe es so gemeint.« Er drückte sie kurz. »Ich verlasse dich nicht, selbst wenn das mit dem Sabbern nachts schlimmer werden sollte.«

Jetzt musste Trina lachen. Sie selbst fand es widerlich, dass sie beim Schlafen den Mund nicht fest geschlossen hielt. Aber Liam machte es nichts aus. Er witzelte nur, dass er irgendwann im Bett in einer Pfütze ihres Sabbers ertrinken würde.

»Na siehst du, du kannst schon wieder lachen.« Erleichtert wiegte er sie und küsste ihre Stirn.

Trina atmete durch die verstopfte Nase ein, so gut es ging, und wischte ihr Gesicht trocken.

Wo, bei den Göttern, kam diese panische Angst her?, fragte sie sich verwirrt und war sehr froh, dass das vorbei war.

»Ich muss die Nase putzen«, murmelte Trina, ihre Stimme klang noch nach Weinen. So zu heulen, passt doch gar nicht zu mir. Schon gar nicht aus dem Nichts heraus.

Sie schnäuzte sich geräuschvoll, Liam setzte sich zurück in den Sessel und sah sie an. Aber sie konnte seine unausgesprochenen Fragen nicht beantworten, und wenn sie ihm noch so groß ins Gesicht geschrieben standen! Sie hatte doch selbst keine Antwort, wie sollte sie ihm eine geben können?

»Ich weiß es nicht«, sagte sie schlicht und zuckte mit den Schultern. Er rührte sich nicht, nur ein Lächeln streifte seine Lippen. »Kann ich deine Hände ansehen?«, bat sie.

Er streckte sie ihr entgegen. Behutsam rieb sie über die Haut. Liams Hände waren einfach nur Liams Hände. Die langen Finger, die wenigen Schwielen, die schwarze Fingerspitze vom Zeichenstift. Alles schien normal zu sein.

»Ich dachte, sie wären ganz rot gewesen.« Sie sah ihn an. »Hat es wehgetan?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Es wurde warm. Aber angenehm, wie in warmem Wasser. Und die leichte Verfärbung ging ja wirklich schnell wieder weg. Siehst du ja selbst. Wie neu. Und das ganz ohne Fecyres Hilfe.« Er zog sie auf seinen Schoß und brummte an ihrem Ohr. »Bist du sicher, dass wir auf Wildschweinjagd gehen sollen? So aufgewühlt kenne ich dich gar nicht. Vielleicht sollten wir einfach zu Hause bleiben, hm?«

Trina seufzte. Wenn er so mit ihr redete, konnte sie ihm kaum etwas abschlagen. Aber die Mittwinterjagd war die Aufgabe der Königin. Wenn sie sich heute darum drückten, gäbe es morgen nur Beilagen zum Essen. Oder vielleicht noch ein paar Hasen oder Enten, irgendetwas, was sich auf die Schnelle noch jagen und zubereiten ließ.

»Das geht nicht, Liam. Auf das Wildschwein am Spieß freust du dich ja auch schon.« Sie küsste ihn auf die Wange und stand auf. »Nur nicht auf die Jagd. Aber irgendjemand muss das Tier erlegen, bevor sie es übers Feuer hängen können und es dann den Rest der Nacht und morgen Vormittag und morgen Nachmittag immer und immerzu drehen, damit es nicht verkohlt.« Sie schnäuzte sich noch einmal. »Wenn ich es mir recht überlege, haben wir den weniger aufwändigen Teil zu erledigen.«

Er sah sie an, als könne er nicht glauben, was er gehört hatte, stand dann aber mit einem theatralischen Schnaufen auf.

»Also gut, lass uns mit den Vorbereitungen beginnen.« Er grinste. »Aber du weckst Fecyre!«


Kapitel 17
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»Danke, mein Junge, dass du uns begleitest«, sagte Liam zu Mijee und hielt den Blick stur auf den Pfad vor sich geheftet.

Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Es war wirklich dunkel, aber die Ränder des ausgeschaufelten Weges konnte er erkennen. Ohne Licht fand er es angenehmer, denn eine Lichtquelle lenkte nur die Augen ab und hinter dem Lichtkegel war man blind.

Wulffs großer Hengst prustete und schüttelte seine Mähne.

»So bin ich wenigstens nicht allein mit den beiden Mädels«, murmelte Liam und steuerte auf das Haus zu. »Bleibst du hier?«, fragte er das Pferd und holte ihm eine Handvoll Futter für den Heukorb.

Er kontrollierte noch den Sitz der dicken, großen Pferdedecke, die über dem Rücken des Tieres lag. Dann trat er gewissenhaft seine Stiefel unter dem Dachvorsprung ab und öffnete die Haustür. Die Wärme im Haus erschlug ihn beinahe und er zog gleich den Übermantel aus und warf auch den Mantel auf den Tisch.

Trina hatte drei kurze und verhältnismäßig schwere Speere vorbereitet, die Spitzen sahen gefährlich aus. Nicht flach wie Pfeilspitzen waren sie, sondern sie hatten auffällige Mittelrippen, die ebenfalls geschärft waren. Außerdem wollte sie ein kürzeres Schwert mitnehmen als sonst.

»Hast du gewusst, dass Neumond ist?«, fragte er und strubbelte durch seine Haare.

Fecyre saß in ihrer Katzengestalt auf dem Stuhl unter dem Tisch und sah zu ihm auf. »Ja, das habe ich bemerkt«, sagte sie in seinen Gedanken. Und scheinbar hatte auch Trina Fecyre gehört, denn sie sah kurz zur Katze.

»Mhm, und so, wie deine Kraft zunimmt, wird die der Jägerinnen welk um die Sonnenwende. Haben sie mir erklärt.« Scheu warf Trina einen Blick zu ihm herüber und lächelte in die Satteltasche hinein.

Davon habe ich nichts gemerkt, dachte Liam und Trina sah ihn mit großen Augen an. »Hast du gelauscht?«, fragte er entrüstet.

»Nein. Habe ich nicht, ehrlich.« Sie lehnte die Satteltaschen an die Wand und richtete sich auf. »Deine Worte waren plötzlich so klar, als hättest du sie ausgesprochen. Ich muss mich konzentrieren, sie nicht zu hören.«

»Oh«, machte er. Aber wie soll ich denn aufhören zu denken? »Ich bemühe mich«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

Sie lachte glockenhell und schüttelte den Kopf. »Das liegt nicht an dir, mein Herz. Mach dir keine Gedanken.« Dann fiel ihr auf, was sie gesagt hatte, und musste erst recht lachen. »Ja, schon gut. Keine Gedanken machen.« Sie küsste ihn, bevor sie weitersprach. »Ich werde mich anstrengen, versprochen. Es ist sehr irritierend, dich zu hören. Ich strenge mich an.« Erneut ein kleiner Kuss. »Aber wenn du Fecyre aussperren kannst, gelingt es dir bestimmt auch bei mir.«

Liam zog sie an sich und konnte sie unter den vielen Lagen Kleidung kaum ertasten. »Wir achten einfach beide darauf.«

»Du hast Mijee mitgebracht«, nuschelte Trina.

»Ja, hatten wir doch besprochen.«

»Ich weiß, aber warum hast du ihn nirgends festgebunden? Er leckt die Fensterscheibe ab«, sagte sie genervt. »Die Spucke friert fest. Das ist ekelerregend!« Mit einem entschlossenen Schritt in Richtung Satteltasche löste sie sich von Liam. »Komm, lass uns aufbrechen. Auf den Mond zu warten, hat heute sowieso keinen Sinn.« Sie sah die Katze an, die immer noch ihren Schwanz um den Köper gerollt hatte und von der Sitzfläche des Stuhls unter dem Tisch hervorguckte. »Fecyre, bitte?«

Mit einem Miauen sprang die schwarze Katze los, aber die Pfoten des Hundes berührten den Boden und das zottelige Tier wuchs daraus hervor.

»Das geht von Tag zu Tag geschmeidiger, hm?« Liam nickte beeindruckt und reichte Trina den Übermantel mit dem dazugehörigen breiten Gürtel.

Ein freundschaftlicher Stupser mit der Schnauze, dann setzte sich die Hündin aufrecht und geduldig hin.

»Hast du Proviant?«, fragte Fecyre in Liams Gedanken, sah aber Trina und die Satteltasche dabei an.

»Natürlich«, antwortete die Königin. »Getrocknete Blaubeeren und Birnen, Dörrfleisch, den halben Laib Brot. Würste vom Schlachter Hois, er hat uns noch ein halbes Dutzend von den Langen vorbeigebracht.«

»Hm«, machte Liam, zog seinen Klees über den Kopf und kontrollierte den Sitz seiner Kleidung penibel. »Wir bringen das Wildschwein dann zu ihm?«, erkundigte er sich dabei.

Trina nickte und hob den Fuß auf den Stuhl, um den Stiefel zuzuschnüren.

»Habt ihr Wasser mit?«, erkundigte sich Fecyre.

Trina war sehr gewissenhaft in der Vorbereitung, das wusste Liam inzwischen nur zu gut. Die Satteltaschen waren prall gefüllt, sie hatte bestimmt auch an zumindest ein Ersatzpaar Handschuhe gedacht, eine Mütze und eine dicke, gewalkte Strickjacke eingepackt – das tat sie im Winter immer. Bisher hatten sie nur einmal die Handschuhe gebraucht, als Liam an einem zugefrorenen Bach ausgerutscht und eingebrochen war. Ab dem Zeitpunkt hatte er nicht mehr beanstandet, dass Trina sich zu viel Arbeit mit den Utensilien machte, die man sowieso nicht brauchte.

Trina nickte zur Frage nach Wasser, doch er sagte mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Es ist Schnee um uns herum, warum sollten wir Wasser brauchen?«

»Hast du letzten Winter nichts gelernt, Liam?« Die schwarze Hündin legte die Ohren an und sah vorwurfsvoll zu ihm auf. »Den Wasserschlauch tragt ihr unter der Kleidung, damit das Wasser nicht friert. Wenn du Schnee isst, reißen deine Lippen auf. Ich dachte, es würde dir etwas ausmachen, wenn ich meinen Speichel darauf verteilen müsste, aber …« Die Hündin schleckte demonstrativ über die Nase und Liam verzog das Gesicht.

»Die Vorräte haben wir für den Notfall mit. Also wenn einer von uns so schwer verletzt wäre, dass wir es nicht nach Hause schaffen. Und dann kühlt es den Körper viel zu schnell aus, wenn man Schnee in den Mund nimmt. Außerdem stillt das nicht im Geringsten den Durst«, setzte Trina hinterher und Liam vermutete, dass sie das bereits ausprobiert hatte. »Und Feuer machen ist nicht immer möglich.«

»Schon gut«, murrte er und schlüpfte in die Seidenhandschuhe, die als innerste Lage seine Finger vor der Kälte schützen sollten. Er zog Trina am Ellbogen und küsste sie. »Danke, dass du dich um solche Sachen kümmerst.« Dann sah er Fecyre an. »Brauchst du auch so einen übergroßen Winterüberwurf wie Mijee?« Fecyres Umrisse verschwammen und fanden sich als Drachendame wieder zusammen.

»Diese Frage kann ich nur mit einem Pf! beantworten. Bitte, ich bin ein Drache. War mir irgendwann schon einmal zu kalt?«

»Das klingt herablassend. Um ehrlich zu sein, dachte ich da auch etwas an den Hintern, den du auf deinem Rücken tragen wirst, meine Liebe«, flüsterte er.

»Ich kann dich hören«, sagte Trina und schlüpfte in ihren Klees. »Lieb von dir, dass du dich um mich sorgst. Aber irgendwie tun mir die Ohren noch weh von deinem Gezeter während des letzten Ausrittes. Meine Zehen, mir ist so kalt.« Sie grinste und warf ihm die Handschuhe aus dünnem Garn zu.

»Danke«, gab Liam zurück, schlüpfte in beide Mäntel und beeilte sich, den Schwertgurt um den dicken Übermantel zu legen. Er fühlte sich wie Nilm und fragte sich, wie er sich in der ganzen Kleidung bloß rühren sollte.

Trina sagte, man wirft diese kurzen Speere auf nahe Distanz. Wenn alles gut geht, ist nur ein Todesstoß mit dem Schwert notwendig. Und wenn es nicht gut geht … Er seufzte. Dann hoffe ich, dass Mijee weiß, dass er schnell aus der Reichweite des rasenden Wildschweines muss.

»Alles wird klappen.« Fecyre gähnte. »Und falls etwas Unvorhergesehenes geschieht, kann ich das Wildschwein zur Strecke bringen.«

»Untersteh dich!«, sagte Trina und schubste die Drachin gut gelaunt an.

Sie wartete noch, bis Liam die Kapuze des Übermantels aufgesetzt hatte, und zog die Haustür auf. Er war beinahe froh, in die Kälte hinauszukommen, denn im warmen Haus hatte er unter der ganzen Kleidung bereits geschwitzt. Mijee prustete, biss in den Rand des leeren Futterkorbes und warf ihn mit Schwung an die Hauswand.

»Benimm dich«, sagte Trina streng, strich ihm aber über den Kopf und klopfte ihm den Hals, bevor sie die Satteltaschen befestigte und Liam ein Zeichen gab.

Er blies die Laternen aus und warf im Dunkeln noch einen Blick zurück zum Kamin. Das Feuer war erloschen, also schloss er die Tür und wandte sich um.

Anfangs war er so gut wie blind, doch recht schnell konnte er in der mondlosen Nacht etwas sehen. Die Bäume hoben sich schwarz gegen den sternenübersäten Himmel ab, er erkannte die beiden Pferde. Mijees Blesse leuchtete regelrecht. Fecyre war auch als Pferd vollkommen schwarz und sie war ebenso groß wie der Hengst.

»Kommst du allein hoch?«, fragte Liam und sah seinem Atem zu, wie er als dunklere Wolke mit dem Wind davongetragen wurde.

»Kannst du allein aufsteigen?«, kam Trinas Gegenfrage.

Ich hoffe doch!, dachte Liam und trat neben Mijee.

Der Hengst schubberte den Kopf an ihm, blieb aber geduldig stehen, bis Liam sich beim zweiten Versuch in den Sattel ziehen konnte. Tastend versuchte Liam herauszufinden, ob die wärmende Decke noch ordentlich auf dem Pferd lag. Aber wirklich fühlen konnte er es nicht. Ungelenk zog er den Klees über die Nase und schob die Kapuzen tiefer ins Gesicht. Dabei wurde die Mütze weiter nach vorn gedrückt und er war zufrieden.

»Lass uns endlich losreiten«, rief er, doch der Klees dämpfte seine Stimme.

Trina ritt auf Fecyre, ohne Sattel oder Zaumzeug, die beiden gingen voran.

Trina wusste, wo der Wildwechsel war, sie würden den Weg finden. Mijee folgte der Spur der Mida, sobald sie den freigeschaufelten Pfad verließ.

»Fecyre, warum bist du eigentlich nie ein Mensch?«, fragte er in die Stille der Nacht hinaus. »Nauja hatte eine menschliche …«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn sanft. »Das interessiert mich nicht. Ich bin kein Mensch. Es reizt mich überhaupt nicht, in eure Gestalt zu schlüpfen.« Sie klang nicht eingeschnappt, aber schien sich ihrer Sache sicher.

»Ich meinte nur, weil Hände mit Daumen schon praktisch sind.«

Das schwarze Pferd vor ihm schnaubte laut. »Mag sein. Aber ein Mensch möchte ich gar nicht sein. Nicht einmal zum Ausprobieren.«

Liam ließ sich Fecyres Worte durch den Kopf gehen und genoss den Ritt, auch wenn die Kälte unbarmherzig in seine Wangen biss. Noch war ihm warm, und dieses Mal bewegte er Zehen und Finger unablässig, damit sie erst gar nicht kalt werden konnten. Der Himmel bot einen spektakulären Anblick, die Sterne waren so zahlreich, wie er sie noch nie gesehen hatte. Wie zersplittertes Glas im Schein der Sonne glitzerten sie und er konnte den Blick nicht abwenden.

Ein Schatten huschte über das Firmament und Liam stutzte. Eine Wolke?, überlegte er. Viel zu schnell. Ein Raubvogel vielleicht? Er lockerte seine Schultern und gähnte. Es wird eine Eule gewesen sein. Und doch kribbelte sein Nacken und der Klees juckte. Er sollte aufholen und mit Trina darüber reden.

Als er den Blick wieder nach vorn richtete, erschrak er. Fecyre war weg! Aber als sich das schwarze Pferd bewegte, bemerkte er es und verlagerte sein Gewicht erleichtert im Sattel. Mijee stolperte über die Wurzeln dahin und hielt sich lieber auf der dünnen Schneedecke, die im Wald lag. Liam duckte sich, immer wieder hingen Äste sehr tief. Er konzentrierte sich, um die beiden vor sich nicht aus den Augen zu lassen. Er wollte wirklich nicht verloren gehen.

Das würden mir die Connens ewig vorhalten, amüsierte er sich und hörte beinahe schon die am Feuer erzählten Geschichten.

Nach einer Weile sah sich Liam um. Tatsächlich hatte er jede Orientierung verloren. Der Wald sah immer gleich aus, Mijee trottete einfach Fecyre hinterher, ohne dass Liam wusste, ob sie auf dem richtigen Weg waren. Doch er vertraute auf die Wahrnehmung seiner Freundin. Noch bevor sie um ihr Erbe wusste, hatte sie auch im fremden Fascor die Himmelsrichtungen bestimmen können.

Immer häufiger musste er gähnen, und als er den deutlichen Drang verspürte, sich zu erleichtern, fragte er sich, wie lange sie wohl schon unterwegs waren.

»Fecyre, wann werden wir den Wildwechsel erreichen?«, fragte er in seinen Gedanken, um die Tiere nicht aufzuschrecken, die sie hoffentlich bald erlegen würden.

Sie antwortete nicht, sondern bahnte sich den Weg einen lang gezogenen Hang hinauf. Mijee blieb von selbst stehen und schüttelte die Mähne. Liam sah dem schwarzen Fleck zu, wie er sich über das Winterweiß hinaufarbeitete, und kratzte sich nachdenklich. Es war ungewöhnlich, dass sie nicht antwortete. Er schnalzte und der Hengst grub sich in Fecyres Spuren den Hang hinauf. Bald schon schnaufte Mijee, dabei war noch nicht einmal die Hälfte des Hanges geschafft. Dass er kraftloser wurde, merkte Liam, da das Pferd sich nicht wie gewohnt gleichmäßig bewegte, sondern ruckartig sprang und dann riesige Dampfwolken ausstoßend rastete.

Fecyre erreichte die Kante des Hanges und zögerte keinen Augenblick. Sie war außer Sichtweite.

»Fecyre?«, rief Liam und sortierte seine Mäntel, bevor er von Mijees Rücken sprang. Er sank im hüfthohen Schnee sofort ein und fluchte leise. »Fecyre!« Mit jedem einsamen Atemwölkchen wuchs in ihm die Unruhe. Warum antwortete sie nicht? Oder wartete zumindest? »Trina? Trina, hörst du mich?« Doch da war nichts außer dem Schnaufen des erschöpften Pferdes. Angst beschlich ihn, es war viel zu ruhig.

»Da haben wir uns ja was Schönes eingebrockt, hm, mein Guter?« Mijee schnupperte an Liam und schüttelte erneut den großen Kopf. »Komm, ich gehe voran. Wenigstens können wir ihre Spur nicht verlieren.« Liam hängte die Zügel an den Sattel, Mijee würde ihm folgen. Dann kämpfte er sich in den tiefen Spuren den ersten Teil des Hangs hinauf. Es war unglaublich anstrengend und sehr frustrierend, denn Liam rutschte bei jedem Schritt.

»Trina? Fecyre? Verdammt, könntet ihr euch bitte melden?«, brüllte er innerlich. »Das hier ist alles andere als eine lustige, kleine Jagd!«

Mijee erging es ähnlich, der Hengst schnaufte teilweise so heftig, dass Liam durch die Atemwolken des Pferdes kaum etwas sah.

Zumindest ist es hier heller als im Wald, dachte er mürrisch. Und ich friere wirklich nicht mehr.

Am liebsten hätte er den Übermantel ausgezogen, aber er war schon so nassgeschwitzt, dass er Angst hatte, sich eine Lungenentzündung zu holen. Sein Nacken kribbelte und er fühlte sich beobachtet. Liam zog am Klees, um das beengende Gefühl loszuwerden, das sich in seiner Kehle breitmachte. Hoffnungsvoll sah er den Hang hinauf, doch er konnte weder Trina noch Fecyre sehen.

»Komm, Mijee. Es ist nicht mehr weit.«

Damit spornte er sich an, nicht das Pferd, das war ihm klar. Trotzdem deutete er mit der Hand, Mijee solle sich ihm anschließen. Doch der sonst so kräftige Hengst machte keinen Schritt. Er stand nur da und schnaufte Wolken.

»Was ist denn los?«, fragte Liam besorgt. Noch nie hatte er gesehen, dass Mijee keine Kraft mehr hatte oder den Gehorsam verweigerte.

Das Kribbeln in seinem Nacken wurde intensiver statt weniger und drängte auch immer mehr Angst in ihn hinein, bis er sich nicht mehr einreden konnte, es gäbe hierfür eine vernünftige Erklärung. Fahrig schlitterte Liam das kleine Stück zu dem Pferd zurück. Gähnend löste er die Zügel vom Sattel.

»Los, wir frieren hier sonst noch fest«, murmelte er und ruckte am Leder.

Mijee seufzte nur müde und streckte den Hals, als Liam wieder an den Zügeln zog. Innerlich fluchte er und rief erneut nach den beiden. Doch immer noch bekam er keine Antwort.

»Mijee!«, sagte er streng, doch das Pferd sah ihn erschöpft an und gähnte. Der Hengst schüttelte seine Mähne und schnaufte, dass das Sattelzeug knirschte. »Ach, komm schon. Ich glaube dir nicht, dass du zu müde bist, um weiterzulaufen.« Die Angst festigte ihren Griff um ihn.

Mijee sank auf die Knie und ächzte beim Hinlegen. »Was machst du da bloß, bei den Göttern?« Aus ruhigen Augen sah Wulffs Hengst ihn an. »Du kannst dich hier doch nicht hinlegen.« In diesem Moment musste Liam schon wieder gähnen und auch das Pferd riss das Maul auf. »Ich bin ja auch müde«, murrte er verständnisvoll.

Der Arme musste die ganze Zeit durch den Schnee stapfen, während ich die Sterne angegafft habe. Und jetzt verkriechen sie sich hinter Wolken, dachte er. Tatsächlich war es noch dusterer geworden. Zu duster.

»Komm schon, Mijee«, flehte Liam und schubste den Hengst. Aber der Große schnaufte nur und legte den Kopf ab. »Du kannst hier nicht schlafen. Mijee!« Doch all das Schieben, Rempeln, Klopfen und Ziehen nützte nichts. »Ach, verdammt!«

Liam hörte das Echo seiner Worte und ärgerte sich zusätzlich. Er hatte doch leise sein wollen. Aber Müdigkeit drückte auch ihm die Augen zu und mittlerweile hatte sich die Frucht zu einem kalten, schweren Klumpen in seinem Magen gesammelt.

Wären wir doch bloß zu Hause geblieben! Einen letzten verzweifelten Versuch unternahm er noch, das Pferd zu entlasten. Die dicken Handschuhe musste er ausziehen, damit er die Verschlüsse aufbekam, und schlüpfte anschließend schnell wieder hinein. Lautlos glitten die Satteltaschen über die Kruppe in den Schnee. Langsam senkte der imposante Hengst den Kopf, bis er den Boden berührte.

»Das gibt’s doch nicht.«

Dass Mijee hier einschlief, mitten im Schnee auf einem rutschigen Hang, war alles andere als normal.

»Trina? Fecyre?« Sogar in seinen Gedanken klang er nun panisch. Doch wieder … keine Antwort.

Liam stützte sich auf die Flanke des schlafenden Tieres und holte unter seinem Mantel den Trinkschlauch hervor. Hastig nahm er einen Schluck, verstaute das Wasser und zog die dicke Decke über Mijee. Gehetzt griff er nach der Satteltasche und hievte sie sich über die Schulter. Er wollte Fecyre und Trina so schnell es ging einholen.

Mit der schweren Satteltasche war der Aufstieg an dem rutschigen Hang wesentlich schwieriger. Die Idee, ein Wildschwein zu erlegen, erschien ihm so wahnwitzig, dass er beinahe gelacht hätte. Aber nie im Leben hätte er es geschafft, Trina das auszureden. Er seufzte und zog den Klees weiter vom Hals. Das Engegefühl wurde wieder schlimmer und Liam rang nach Atem. Doch endlich erblickte er nicht weit entfernt die Kante.

Er war erleichtert, warf aber einen Blick zurück. Was sollte er bloß mit Mijee machen? In dem trüben Licht konnte er nur vage Umrisse des Körpers im Schnee ausmachen. Sobald er die beiden Mädchen gefunden hatte, würde er zurückkehren. Als er daran dachte, dass ihn wohl beide für das Mädchen schimpfen würden, musste er für einen Moment grinsen. Dann rief er wieder nach ihnen, erfolglos.

Endlich hatte er das Ende des Hanges erreicht, die deutliche Spur führte geradewegs auf die dunklen Bäume zu. Das Gelände war flach und ohne Schnee wäre er in nur wenigen Augenblicken am Waldrand gewesen. Aber seine Angst trieb ihn an, er wagte nicht, daran zu denken, warum die beiden sich nicht melden wollten. Konnten.

Liam lauschte, doch er hörte nur seinen keuchenden Atem und das Rauschen seines Blutes in den Adern. Schon dachte er, sein eigener Körper wäre einfach zu laut, doch dann knirschte das Leder der Satteltasche. Sonst war da nichts. Kein Wind, kein Knarren der Bäume, kein einziger Vogel. Unbewusst zog er erneut am Klees und bewegte die Schultern.

Bis er zuordnen konnte, dass da ein Wispern und ein Zischeln war, brauchte es einen Moment. Und nur einen Wimpernschlag länger, um zu erkennen, dass es weder Trinas noch Fecyres Stimme war. Augenblicklich schloss er den Mund und atmete so flach wie möglich. Er hörte unvollständige Laute, wie vom Wind getragen drangen sie an sein Ohr. Nein … Er presste die behandschuhten Hände seitlich auf die Mütze, das Gewisper blieb. Mitten in seinem Kopf.

Zittrig ließ er seine Arme sinken. Am liebsten hätte er sich die Kleider vom Leib gerissen, um besser atmen zu können, aber er holte nur zwei-, dreimal tief Luft.

Eilig stapfte er weiter und brüllte mit aller Kraft: »Trina!« Wie jämmerlich hilflos das klang.

Durch die eisigkalte Todesstille schnitt ein Kreischen, das er zuletzt zur Sommersonnenwende gehört hatte.

Liam stürmte los. Dieses Geräusch hatte sich in das Innere seiner Knochen gefressen und es hier und jetzt zu hören, spornte ihn zur Höchstleistung an. Er riss die Knie hoch, so weit es ging, und schlitterte mit so viel Schwung, dass er trotzdem vorwärtskam.

Die Jahuul … Seine Gedanken überschlugen sich. Es ist Mittwinter. Bei den Göttern, Neumond! Noch weniger Licht kann dieses Land nicht sehen.

Er preschte durch die dicht beisammenstehenden Nadelbäume und nahm die schwere Satteltasche nur wegen des schleifenden Geräusches zwischen den Ästen wahr. Panische Angst gab ihm Bärenkräfte, vergessen waren die Kälte, der Hunger und die Müdigkeit. Alles, was jetzt zählte, waren die beiden!

Sie sind zusammen. Sie können sich wehren.

Aber dann erinnerte er sich an das Wattegefühl in seinem Kopf, als er am Stjarnheim aufgestanden war. Ich hätte die Dunkelheit bemerken müssen. Oder dass Mijee einfach einschläft. Diese Stille. Schuldgefühle und Liebe trieben ihn an, er war wie von Sinnen.

»Tri…« Das Wort blieb ihm im Hals stecken, als er durch die Baumreihe brach und die kleine Lichtung vor sich sah. Tief dunkle Wolken kauerten am Boden und saugten jedes Licht in sich auf. Es gab keinen Zweifel, dass Trina und Fecyre unter ihnen begraben waren.

Mit einem Schrei warf Liam sich nach vorn in die dunkle Wolkenmasse.
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Er wurde herumgewirbelt und nur das Stück Stoff in seiner Hand gab ihm die Idee von Halt. Mit aller Kraft krallte er sich daran fest, denn völlig gleichgültig, ob es ihr Mantel oder ihre Hose war, das konnte nur Trina sein. Hart wurde er umhergeschleudert, doch er ließ nicht los. Beinahe wäre die Satteltasche aus seinem Griff geglitten, da schlug er irgendwo auf und das schwere Ding wurde an ihn gedrückt. Etwas Großes prallte gegen ihn, presste die Luft aus seinen Lungen und Liam wusste, dass er keuchte. Aber hören konnte er es nicht.

Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert, er biss sich auf die Zunge. Das Blut schmeckte metallisch und er kämpfte gegen das Würgen der aufkeimenden Erinnerungen an. Er presste die Kiefer aufeinander und ballte seine Hand zur Faust. Sein Arm kribbelte und die Anstrengung ließ die Muskeln müde werden. Aber er hielt Trina fest und nichts auf der Welt würde ihn dazu bringen, sie jetzt loszulassen. Nach und nach kroch Taubheit seinen rechten Arm hoch und mit eisernem Willen hielt er den Kraftaufwand stoisch aufrecht, auch wenn die Jahuul noch so sehr versuchten ihn loszuwerden.

In der vollkommenen Dunkelheit gab es kein Oben oder Unten, nur ein Zerren und Stoßen, Schütteln, Reißen und Fallen. Endloses Fallen. Und das unverständliche Keifen der Jahuul in seinem Kopf.

»Ssso schschschwach«, hörte er dann.

In dem taumelnden Sturz hatte er in den unartikulierten Lauten die Stimmen der Jahuul zu unterscheiden gelernt. Dass er plötzlich Worte verstand, wunderte ihn. Die hellere Stimmlage kreischte empört und Liam wurde fest gebeutelt. Er krümmte sich zusammen, zog Arme und Beine an sich und fragte sich verzweifelt, wie lange er sich noch an Trina würde halten können.

»Du bissst zu schschschwach, meiner kaum würdig«, ätzte die Dunklere.

»Sssie sssind zu schschschwer«, vernahm er die Hellere mit einem Mal unterwürfig.

»Alt und wertlosss«, gab die andere zurück.

»Zu schschschweeeeer«, zeterte die hellere Stimme erneut und die unkontrollierten Bewegungen endeten abrupt.

Mit unfassbarer Wucht knallte Liam auf die linke Seite und verlor das Bewusstsein.

Das Dröhnen hallte in seinem Kopf und Liam ächzte. Er bewegte sich und bereute es sofort. Jeder einzelne Muskel schrie – alles, wirklich alles tat ihm weh. Stille um ihn herum.

Trina!

Er riss die Augen auf, es war hell. Seine Sinne sagten ihm, dass er auf dem Bauch lag, etwas Dunkles verdeckte sein Blickfeld halb. Der intensive Geruch von Leder erinnerte ihn an die Satteltasche und Liam hob den Kopf. Das dunkle Etwas bewegte sich ebenfalls und er erkannte, dass es wohl seine Kapuze war. Er lag im Schnee, das sah er jetzt, die Kälte hatte sich in ihm ausgebreitet. Die rechte Hand war taub. Er konnte nicht sehen, ob sie immer noch umklammerte, was er für Trina hielt.

»Trina? Fecyre?«, murmelte er benommen.

Stille. Stille und tiefste Sorge.

Er musste die beiden finden. Mühsam gelang es ihm, den linken Arm unter sich zu ziehen und er setzte sich unter Anstrengung auf. Schlagartig wurde ihm übel und schwindelig. Das Atmen fiel ihm schwer, doch Rippenbrüche taten laut Alwa weniger weh als Prellungen. Die Muskeln ächzten so wie er, also schien nichts gebrochen zu sein.

Liam holte tief Luft und seine Gedanken trieben mit einem Dröhnen träge durch seinen Kopf, ohne dass er die Situation vollständig erfassen konnte. Reiß dich zusammen! Er rang die Angst nieder, die ihn anzufallen drohte, und schob endlich die Kapuze vom Kopf.

Seine Sicht verschwamm immer wieder und er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Trina lag neben ihm im Schnee. Der Mantel war halb hochgeschlagen, ihre Haare lagen wirr und verknotet über ihrem Gesicht und im Schnee ausgebreitet. Seine Hand hielt tatsächlich ihre Hose knapp oberhalb des Winterstiefels umklammert. Den Schwindel beachtete er nicht, kam auf die Knie und krabbelte zu ihrem Oberkörper. Mit den Zähnen zerrte er am dicken Lederhandschuh und warf währenddessen einen hektischen Blick umher. Fecyre konnte er nirgends entdecken. Beunruhigt zog er auch die beiden Innenhandschuhen der linken Hand aus und tastete an Trinas Hals nach dem Puls. Seine Finger waren kalt, das spürte er erst, als er ihre warme Haut berührte. Erleichtert stellte er fest, dass ihr Herzschlag ruhig war. Herrisch drängte er seine Furcht zurück, die aufkeimende Panik half ihm jetzt nicht.

Ungelenk steckte er die linke Hand wieder in die dünnen Handschuhe. Seine Rechte war an Trinas Kleidung festgefroren und seine Gelenke knirschten grauenvoll, als er die Finger behutsam mit der anderen Hand streckte.

Systematisch wanderte sein Blick inzwischen über seine Frau. Auch wenn sie die Heilerin war, hatte er von Alwas Unterricht einiges aufgeschnappt. Die Gliedmaßen waren nachvollziehbar gelagert, auf den allerersten Blick war nichts gebrochen oder ausgekugelt. Er klappte den Mantel über ihre Knie und schob ihr behutsam die Haare aus dem Gesicht. An Trinas Mundwinkel war eine bereits getrocknete Blutspur. Eine Abschürfung an der rechten Wange, aber auch hier blutete nichts mehr.

»Trina?« Seine Stimme war rau und der Nebel um ihn herum verschluckte den Hall. »Schatz, wach auf.«

Er strich ihr zitternd über die Stirn, doch sie schien nicht nur zu schlafen. Die mühsam unterdrückte Angst hockte sich in seinen Nacken, ihr Gewicht drückte ihn langsam in den Schnee. Sie wand sich um seinen Hals und schnürte ihm die Luft ab.

»Trina«, krächzte er und rüttelte sanft an ihrer Schulter. Und dann fester.

Seine Königin kam nicht zu Bewusstsein, aber sie atmete tief und gleichmäßig. Liam wusste nicht, was er tun sollte. Hilflos setzte er sich zurück, seine Arme glitten kraftlos von ihr. Die kalte Luft brannte mit jedem Atemzug in seinen Lungen, sein Brustkorb schmerzte bei jeder Bewegung. Liebevoll schob er Trinas Klees über ihre rote Nasenspitze. Ihre Mütze war weg, also zog er seine unter der Kapuze hervor und streifte sie über ihre wirren Haare.

Wie er ihr helfen konnte, wusste er nicht. Er würde warten müssen. Doch in diesem Augenblick machte ihn die Untätigkeit verrückt.

Liam sah sich um. Blattlose Sträucher und keine Spur von dem dichten Tannenwäldchen, in dem sie zum Jagen gewesen waren. Hinter den Büschen, die sich knöchrigen Fingern gleich in den weißen Himmel reckten, sah er nur Nebel und noch mehr Büsche. Hier, wo sie lagen, war der Schnee niedergetreten. Nicht ordentlich, es sah eher danach aus, als hätte sich hier noch jemand anderes aufgehalten. Die Jahuul.

»Fecyre?«, rief er.

Von der Drachin war tatsächlich nichts zu sehen. Wie sehr er hoffte, dass sie sich als kleine Haselmaus in Trinas Tasche versteckt hatte. Schwankend kam er auf die Beine. Auch seine Knie knirschten und nahmen ihm eindeutig übel, dass er sich in den kalten Schnee gekauert hatte. Eine breite Spur war im Nebelgrau auszumachen. Sie nahm ihren Ursprung bei Trina und verschwand zwischen den Stauden.

»Fecyre!« Er brüllte laut und ohne Rücksicht darauf, die Jahuul anzulocken.

Sie haben sie mitgenommen. Die Erkenntnis traf ihn, als hätte man einen der für die Wildschweine angespitzten Pfeile in ihn gerammt. Fassungslos betrachte er die Schleifspur. Ein schwerer Körper war hier über den Schnee gezogen worden. Liam stapfte der Rinne im Schnee nach, bis er Trina hinter sich fast aus den Augen verlor. Wieder rief er nach seiner Freundin, doch er bekam keine Antwort.

Mit einem verzweifelten Seufzen bewegte er die schmerzenden Finger. Sie haben sie weggezogen, dachte er und die Hilflosigkeit schien mit jedem seiner Herzschläge bis in den letzten Winkel von ihm gespült zu werden. Er wusste nicht einmal, von wo sie gekommen waren, da war nichts als diese Unheil verkündende Spur.

»Ich komme dich holen«, nuschelte er in seinen Klees. Dann zog er ihn unter das Kinn und schrie aus Leibeskräften: »Hörst du? Ich komme dich holen, Fecyre! Ich verspreche es!«

Sie hatte ihm das Leben gerettet, er würde sie nicht in den Fängen der Jahuul lassen.

»Und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, murmelte er und schob den Klees wieder bis über die Nase. Aber zuerst muss ich Trina wachbekommen.

Sein Magen knurrte, während er zu ihr stapfte. Langsam fand das Gefühl in seinen Arm zurück. Unablässig bewegte er seine kribbelnden Finger, um den Blutfluss anzukurbeln.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange sie hier bereits gelegen hatten, und versuchte im Nebel die Sonne ausfindig zu machen, aber es war gleichmäßig hell. Zumindest den restlichen Teil der Nacht und das, was vom Tag verstrichen ist.

Er baute sich vor Trina auf und überlegte, wie er sie am besten warmhalten sollte. Sie lag halb auf der Seite. Ob es tatsächlich half, eine Schneehöhle auszuheben? Oder hatte Tem ihn nur geneckt, als er ihm das erzählt hatte? Seine Zehen und Finger fühlten sich an, als würden Hunderte Nadeln immer wieder zustechen. Da er nicht wusste, wann die Nacht hereinbrechen würde, beeilte er sich. In der Satteltasche fand er eine stabile, metallene Schüssel, mit ihr kratze er eine flache Kuhle in den Schnee. Das würde nicht ausreichen, aber er wollte an Trinas Rücken Schnee aufhäufen, um die Kälte abzuhalten. Er musste sie nur auf die andere Seite rollen, also zog er sie an ihrer Kleidung.

»Verdammt!«, entfuhr es ihm. Entsetzt starrte er sie an.

Trina hatte auf dem rechten Arm gelegen, jetzt sprang ihm der rote Schnee geradezu ins Auge. Ihre nackte Hand war blutüberströmt, viel zu viel Muskelgewebe platzte unter der Haut hervor. Ihr Unterarm war übel zugerichtet. Liam riss sich die Handschuhe runter und nahm mit zitternden Händen die Verletzungen in Augenschein. Die Blutung war im Schnee zum Stillstand gekommen, doch jetzt sickerte es langsam, aber beharrlich aus den Wunden.

Als hätte jemand versucht, das Fleisch von ihrem Arm zu schälen. Ihm stockte der Atem, bis ihm ein Gedanke den nächsten Atemzug schenkte. Den Göttern sei Dank, sie kann sich heilen. Aber bis sie aufwachte, musste er die Blutung stoppen.

Den stetig wispernden Sorgen und Zweifeln wollte er keine Beachtung schenken. Der Angst, die darauf folgte, erst recht nicht. Er würde sich davon nicht lähmen lassen, das wäre der sichere Tod. Später konnte er sich Gedanken machen, wie sie nach Hause kommen würden. Oder ob die Jahuul wiederkämen. Wann Trina wieder aufwachen würde … Nun zerquetsche die Furcht sein Herz doch beinahe und er wimmerte hilflos. Vier oder fünf Schläge lang dachte er, es würde zerbersten.

Nur mit großer Selbstbeherrschung gelang es ihm, sich auf das zu konzentrieren, was unmittelbar vor ihm lag. Er musste Trinas Wunden versorgen und sie vor dem Erfrieren bewahren. Hektisch kramte er in der Satteltasche und war unendlich froh, sie aus Reflex an sich geklammert zu haben.

»Trina nimmt immer alles mit. Viel zu viel und Sachen, die man niemals braucht«, wisperte er vor sich hin, während er die Satteltasche ausräumte und den Inhalt auflegte. Die Reservemütze zog er gedankenverloren auf und wühlte weiter.

Er wollte schon verzweifeln, da fiel ihm am Grund der Satteltasche ein kleines, verschnürtes Päckchen in die Hände. Zitternd zog er an der Schleife des Bindfadens. Eingehüllt in ein mitgenommen wirkendes Stück Stoff lag fest verschnürt eine blütenweiße Bandage. Er hauchte seine kalten Finger an, fummelte den dünnen Faden auf und wickelte ein Stückchen davon ab. Mit Müh und Not gelang es ihm mit steifen Fingern, den Faden durch die Öse zu fädeln.

So, Liam, sprach er sich Mut zu, jetzt heißt es, tapfer zu sein.

Er wusste nur zu gut, wie schmerzhaft solche Verletzungen waren, im Fels waren ihm unzählige dieser Wunden beigebracht worden. Er verdrängte die Erinnerungen daran, bevor der Brechreiz ihn übermannen konnte. Mühsam atmete er so flach wie möglich und hielt seinen Pulsschlag niedrig. Er fragte sich, ob es reichte, die Wunden oberflächlich zu schließen. Dann dachte er daran, wie er Alwa zwangsläufig zugesehen hatte, als sie eine tiefe Wunde versorgt hatte, die eine Axt hinterlassen hatte. Er war einer der drei Männer gewesen, die den Verletzten ruhighalten mussten. Alwa hatte damals von innen her angefangen zu nähen.

Er besah sich den zerfleischten Unterarm. In einem weißen Strang erkannte er eine Sehne. Das Blut tropfte in den Schnee und der Geruch nahm ihm fast den Atem. Vorsichtig drückte er eine aufgeklappte Hautlasche an ihren Platz. Hauptsächlich oberflächlich. Glaube ich. Oh, ihr Götter, ich bin doch kein Heiler!

Immer wieder warf er einen Blick auf Trinas Gesicht. Völlig entspannt waren ihre Züge und sie zuckte nicht zusammen, als er ihre Wunde berührte.

Die Bewusstlosigkeit ist ein Segen, dachte er, doch dann ärgerte er sich. Aber wäre sie bei Sinnen, könnte sie sich selbst heilen!

Seine Hände zitterten nicht nur vor Kälte. Wenn er etwas falsch machte … Wenn ich nichts mache, verblutet sie vielleicht. Keine Ahnung, ob sie wegen der Verletzung bewusstlos ist. Ich kann sie nicht so lassen. Er sah seine blutbesudelten Finger an und straffte sich. Wir sind wer weiß wo, und ich kann sie nicht so einfach zu einer Jägerin bringen. Je schneller sie sich erholt, desto besser.

Dann meldeten sich die Zweifel. Kannst du das überhaupt?, fragte diese hämische Stimme.

»Ich kann mein Hemd flicken, so viel schwerer wird das nicht sein«, murmelte Liam und atmete tief ein.

Bis zum Ellbogen zogen sich die Wunden, Liam verschloss sie punktuell, so gut es ihm möglich war. Er biss die Zähne zusammen und war verdammt froh, dass Trina nicht aufwachte, während er die Wunden nähte. Anschließend rieb er sich das Blut von den Händen und wischte auch das an ihrem Arm weg, sofern es möglich war. Dann trocknete er alles mit dem Hemd ab, das er trug, ehe er seine Mäntel wieder sorgfältig schloss. Erleichtert bemerkte er, dass die Blutung tatsächlich weniger wurde. Ganz zum Stillstand kam sie nicht, aber er hatte ja auch nicht alles verschließen können. Um die Bandage war eine Wundauflage gefaltet, er deckte die Verletzung damit ab und verband sie anschließend. Trinas Hand passte noch in den Reservehandschuh, aber es war schwierig, die willenlosen Finger hineinzustecken.

Jetzt lag Trina in der Kuhle, und Liam häufte an ihrem Rücken Schnee auf. Jeder Atemzug schmerzte, er konnte weder Zehen noch Finger spüren. Es dämmerte schon und Liam war so müde. Aber er konnte noch keine Ruhe geben. Die Nacht würde bestimmt lang und er musste Wasser schmelzen. Er stapfte durch den Schnee und brach Äste von den Sträuchern ab, während er überlegte, wo sie nur waren. An dem Hang, an dem Mijee eingeschlafen war, war der Schnee viel tiefer gewesen.

Sorgen machte er sich keine um das Pferd. Der Hengst war schlau und bestimmt der eigenen Spur nach Hause gefolgt. Für einen Moment glomm Hoffnung in ihm auf. Vielleicht kommen die Ashturier uns suchen? Aber das kleine Licht, das der Gedanke in ihm entzündet hatte, erlosch schnell, denn ihm fiel ein, dass nur eine Spur von diesem Platz wegführte. So, wie ich durchgebeutelt wurde, kann ich mir vorstellen, dass die Jahuul uns durch die Luft hergebracht haben. Er ächzte, als der dicke Ast endlich nachgab. Das würde auch erklären, warum der eine Jahuul schwächer geworden ist.

Zwei Menschen mitzuschleppen, war wohl zu anstrengend gewesen. Die Verletzungen an Trinas Hand sahen so aus, als hätte sie Fecyre nicht freiwillig losgelassen, wie er nicht bereit gewesen war, sie freizugeben. Bei der Erinnerung daran, welchen Preis Trina für ihre Liebe zu Fecyre hatte zahlen müssen, schauderte Liam.

Ungelenk sortierte er die Stöcke auf seinem Arm, ehe er zurückkehrte und sie zu den anderen warf. Wie so oft zuvor blickte er zu Trina hinunter. Wann nur würde sie endlich erwachen? Er konnte viel zu wenig tun, aber zumindest einen Arm voll Holz wollte er noch holen. Bestimmt käme er nicht mehr hoch, wenn er sich erst einmal hingesetzt hätte. Liam trank etwas, der Wasserschlauch war beinahe leer. Die Flüssigkeit gluckerte hohl in seinem Magen. Skeptisch sah er zum Beutel mit dem Essen hinüber. Er wusste nicht, wo sie waren. Er wusste nicht, wo die Jahuul Fecyre hingebracht hatten. Den Gedanken, dass sie womöglich nicht einmal mehr lebte, schob er von sich – dennoch schnürte er ihm für einen Moment die Kehle zu. Er wusste auch nicht, wie lange Trina und er unterwegs sein würden, um sie zu befreien.

Sein Magen knurrte. Ja, dass er Hunger hatte, wusste er. Aber die kleine Menge Essen mussten sie sich einteilen. Er öffnete den Beutel und nahm eine Scheibe Brot heraus. Sie war gefroren, er brach ein Stück ab und steckte es in den Mund. Vielleicht half es auch gegen die Übelkeit, die nicht von ihm ablassen wollte. Langsam taute es auf und wurde weicher, und Liam sammelte kauend weiter Holz. Sein rechter Arm fühlte sich zwar so zu Brei geschlagen an wie nach einem harten Schwertkampf mit Wulff, doch im Vergleich zu Trinas Schmerzen war das unbedeutend und er brach die nächsten Äste ab.

In der Schüssel häufte Liam abgerissene Rinde auf und sortierte die Stöcke nahe an dem Stein, den er durch Zufall entdeckt hatte. Im Windschatten war kaum Schnee gewesen, aber ein bisschen abgestorbenes Gras, das er zum Anzünden verwenden wollte. Er hatte den Schnee dort beiseitegeschafft und gleichzeitig zu einem neuen Lager aufgetürmt. Die Dämmerung legte sich aufdringlich über die Landschaft, doch Liam war fast am Ende seiner Kräfte angelangt. Helle Punkte tanzten vor seinen Augen und schon wieder machte ihm das Schwindelgefühl zu schaffen. Vor Erschöpfung zitternd zog er das Messer über den Funkenstahl.

»Komm schon!« Ein neuer Versuch. Und noch einer, diesmal begleitet von einem Fluch auf Fascor. »Da braucht man einmal einen Drachen zum Feueranzünden, und die gnädige Dame lässt sich einfach entführen. Praktisch, sich so vor der Arbeit zu drücken«, murmelte Liam vor sich hin und zuckte überrascht zusammen, als der winzige Funke endlich am dargebotenen Gras leckte.

Ganz vorsichtig schob er den Zunder zusammen und brachte ihn näher an die Rinde. Die Flammen fraßen ihr Futter hell und rasch legte er kleinere Holzstücke dazu. Sie drohten zu erlöschen, aber er hauchte sie behutsam an. Nicht zu viel, sonst wäre es aus. Außerdem schmerzten die tiefen Atemzüge im Brustkorb. Doch die Flammen brannten dankbar und er entschloss sich, noch ein kleines bisschen mehr dazu zu legen. Schon tauten die Schneereste an der Außenseite des Metalls und Liam nahm die Schale in die behandschuhten Hände. Achtsam drehte er sie und schob das kleine Feuerchen behutsam aus der Schüssel ganz nahe an die Stöcke auf das vorbereitete Bett aus Rinde.

Das Feuermachen hatte er von Fecyre gelernt, an Fascors Strand. Sie war eine gute Lehrmeisterin gewesen – er vermisste sie schrecklich. Jetzt kauerte er über den Flammen und bemühte sich, das richtige Ausmaß an kleinen Stöcken abzuschätzen. Nicht zu viel auflegen, sonst erstickt das Feuer. Nicht zu wenig, sonst verhungert es. Und zum richtigen Zeitpunkt, das ist wichtig, erinnerte er sich an ihre Worte. Aber Liam hatte Glück. Das Feuer brannte gut und er genoss die Wärme, die es an sein Gesicht abstrahlte.

Mit einem Seufzen stand er auf und drehte sich zu Trina. Ihre Arme hatte er bereits bewegt, die Schultern sollten nicht ausgekugelt sein. Er kniete sich hinter sie und zog ihren Oberkörper auf seine Oberschenkel. An ihrem Rücken spürte er die Waffen, doch sie waren unter dem Übermantel und er wollte die Dolche jetzt nicht darunter hervorholen. Liam legte ihren linken Arm über ihre Brust, fasste unter Trinas Schultern hindurch und richtet sich auf. Es war gar nicht so leicht, den besinnungslosen Körper die paar Schritte zu transportieren, ganz besonders in Hinblick auf ihre verletzte rechte Hand. Immer wieder rutschte sie aus der Tasche und wollte auch nicht auf Trinas Oberkörper liegen bleiben. Aber endlich hatte er es geschafft und bettete sie liebevoll in die neue Schneekuhle.

Er zog seinen Übermantel aus, deckte sie damit zu und überprüfte erneut, dass der Klees nicht zu eng an ihrem Gesicht saß. Dann schmolz er in der Schale Schnee. Auch wenn es schwierig war, gelang es ihm, mit behandschuhten Händen das Wasser aufzukochen und einzufüllen. In winzigen Portionen, aber als der Wasserschlauch voll war, war er mollig warm. Liam röstete eine Scheibe gefrorenen Brotes und aß es bewusst ganz langsam. Nach Schwindel, Kopfschmerzen und Übelkeit hatte er keinen Zweifel daran, dass er eine Gehirnerschütterung hatte – eigentlich hätte er sich ausruhen sollen. Zumindest meldeten sich die Rippen ab und zu wieder. Das wertete er als gutes Zeichen und atmete verhalten ein. Dann zog er Trinas Übermantel von ihrer verletzten Seite und breitete ihn hinter ihr aus. Nachdem er den warmen Wasserschlauch unter ihr Hemd gesteckt hatte, zog er gewissenhaft die Kleidung zurecht und machte den Mantel zu. Dann kroch er ganz an sie heran und deckte seinen eigenen Übermantel über sie beide. Die dickeren Äste brannten ruhig in der Dunkelheit und Liam schlief beinahe augenblicklich ein.


Kapitel 19
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»Aaah«, ächzte Trina schmerzerfüllt und schoss hoch.

Die Glut vor ihr war nur noch ein mickriges Glimmen. Ihr Blick zuckte zu der Hand, in der ein Schmerz wütete, dass sie stöhnte. Dann hielt sie irritiert inne. Wieso war sie verbunden? An der Hand vorbei nahm sie den Boden wahr. »Schnee?«

»Ein Glück, du bist wach«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihr und Trina war mit einem Satz auf den Beinen.

Ihre rechte Hand brannte furchtbar, als sie automatisch nach ihrem Dolch greifen wollte, also fasste sie mit der linken an ihre Seite. Entsetzt stellte sie fest, dass sie keine Waffe trug, bevor ihr Blick am Wintermantel hängenblieb. Warum der Mantel? Warum liegt hier Schnee?!

»Komm, setz dich. Dir ist bestimmt schwindlig«, sagte die Männerstimme, während die dazugehörige Gestalt ein paar Stöcke auflegte.

Dann richtete sich der Mann auf und streckte ihr die Hand entgegen. Sie hatte nicht vor, sie zu ergreifen. Er war größer als sie und Trina versuchte an seiner Haltung zu erkennen, wer er war. Dann schob er die Kapuze zurück. Unter der Mütze konnte sie braune Haare sehen. Seine Gesichtszüge waren fein geschnitten, ein Stoppelbart schattierte die Linien seines Kiefers. Diesen Mann hatte sie noch nie zuvor gesehen.

Mit der Linken tastete Trina an ihrem Schwertgurt erneut nach einer Waffe, doch dann spürte sie den wohlvertrauten Druck an ihrem Rücken. Mit der Linken griff sie hinter sich unter den Mantel und zog eine der zwei Klingen aus dem Holster. Sofort fühlte sie sich ein kleines bisschen weniger schutzlos. Die Flammen brannten hell und der Fremde legte noch eine Handvoll Holz darauf. Ihre Rechte pochte und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich die Hand verletzt hatte. Sie hatte sich den Fuß aufgeschnitten, in einem Sumpfloch. Doch ihre Füße steckten in ihren eigenen Winterstiefeln, und die standen eindeutig auf Schnee.

»Setz dich endlich«, sagte er verwirrend sanft. Sie riss den Blick vom Boden und sah wieder zu dem Mann, der ihr deutete und einen Wasserschlauch vom Boden hob. »Du solltest etwas trinken, du warst lange bewusstlos.« Er schraubte den Verschluss auf und hielt ihr den Wasserschlauch entgegen. Dann neigte er den Kopf einen Hauch zur Seite und kam auf sie zu. Sogleich wich sie zurück und er verharrte in der Bewegung. »Was ist los, Trina?«

»Wer bist du?«, verlangte sie zu wissen. »Wo sind wir hier? Wo ist der Sumpf?« Ihre Stimme war knorrig wie eine Baumwurzel.

Der Mann zog die Augenbrauen zusammen und sah so verwirrt aus, wie sie es war. »Trina«, sagte er sanft und machte noch einen Schritt auf sie zu, doch sie hielt ihm den Dolch entgegen.

Ihr rechter Unterarm brannte wie Feuer und sie musste ein Wimmern unterdrücken. Um das Pochen zu lindern, hob sie die behandschuhte Hand auf Höhe ihrer Schulter und streckte trotzig die Waffe vor sich. Was immer er mit ihr gemacht hatte, er würde damit nicht weitermachen.

»Wo sind wir hier und warum, bei den Göttern, ist Winter?« Erfreut hörte sie, wie fest und sicher ihre Stimme klang.

Das Gesicht des Mannes wurde fahl, vielleicht erkannte er seinen Fehler. Er hätte sie umbringen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. »Ich weiß nicht, wo wir hier sind«, sagte er müde. Dann sah er sie wortlos mit gehetztem Blick an, hinter seiner Stirn arbeitete es zweifellos, bis er fragte: »Du weißt nicht, wer ich bin?«

»Hätte ich sonst gefragt?«, gab sie bissig zurück. »Was hast du mit mir gemacht?«

Sein Blick huschte zum Verband. »Du hast eine schlimme Verletzung, aber du kannst sie bestimmt heilen.«

Heilen? In welcher Welt lebt der denn? »Wie ist dein Name und von welchem Clan bist du?«

Der junge Mann starrte sie wieder ein paar Atemzüge lang an, bevor er antwortete. »Mein Name ist Liam und ich bin vom Clan der Connens.« Er schüttelte den Kopf und machte erneut einen Schritt auf sie zu. »Trina …«

»Bleib bloß weg von mir, du Lügner!«, schrie sie ihn so an, dass er zusammenzuckte. »Ich bin eine Connen und ich kenne meine Familie. Dich habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«

Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen und starrte auf die Spitze des Dolches. Sie zitterte, weil Trina zitterte. Ihr war schwindlig und das Pochen in ihrem rechten Arm brachte sie beinahe um den Verstand. Außerdem stand sie inmitten von Schnee, und das alles war ziemlich viel für den Moment. Doch sie würde sich nicht überwältigen lassen.

Der Mann trank einen Schluck aus dem Wasserschlauch und hielt ihn Trina hin. Ihr Mund war so trocken, als hätte sie Sand gefrühstückt, aber sie hätte den Dolch aus der Hand legen müssen, um zu trinken. Also zuckte sie nur kurz verneinend mit dem Kopf.

»Bei den Göttern«, murmelte der Mann in seinen Klees und setzte sich auf den am Boden liegenden gefütterten Mantel. Er stellte die Knie auf und legte seine Arme darüber. Und er sah sie an.

Trina wurde ungeduldig, sie spürte, wie ihre Kraft nachließ.

Als hätte er es bemerkt, nahm er den zweiten Mantel und warf ihn einen, vielleicht zwei Schritte in ihre Richtung. »Setz dich, bitte. Du bist so weiß wie der Schnee. Ich will nicht, dass du noch einmal die Besinnung verlierst.«

Das klang geradezu fürsorglich. Mit einem Fuß schob sie den Mantel zurecht und ließ sich darauf nieder, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und legte den Dolch auf ihr Knie. Das Fell auf der Innenseite wärmte ihre kalten Beine augenblicklich und Trina machte sich Sorgen. Sie war in keiner guten Verfassung. Sie schluckte und sah zum Wasserschlauch.

»Ich habe meine Waffe verloren, als wir hierher verschleppt wurden«, sagte der Mann in die Stille hinein und hob seinen Mantel. Er trug keine sichtbaren Waffen. »Ich weiß, dass du noch eine Klinge im Holster zwischen deinen Schulterblättern hast.« Ausdruckslos sah er sie an, er schien erschöpft.

»Warum hast du mir die Waffen nicht weggenommen?« Sie war überrascht, sich die Frage aussprechen zu hören.

»Warum hätte ich sie dir wegnehmen sollen? Ich vertraue dir mit meinem Leben, Königin.«

Er ist nicht nur dumm, sondern auch dreist, dachte sie und war froh über den Vorteil der Bewaffnung. »Nenn mich nicht Königin, noch habe ich die Prüfung nicht bestanden.« Was sie wieder zu der Frage brachte, wo, verdammt noch mal, sie war.

»Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?« Der Mann sah sie aufmerksam an und schob das Feuer ein bisschen zusammen. Trinas Kopf brummte und das Schwindelgefühl wurde schlimmer statt besser.

»Ich habe eine Hirschkuh gejagt, im Sumpf. Ich bin in ein Loch getreten und habe mir den Fuß aufgeschnitten.« Vielleicht ist das der Fieberwahn?, überlegte sie. Dann sah sie den Verband an, der unter dem Handschuh herauslugte. »Was hast du mit mir gemacht? Bist du von den Triis?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.

Den Triis würde es ähnlichsehen, jemanden zu schicken, der sie außer Gefecht setzte. Sie umklammerte den Dolch fester. Der Mann ihr gegenüber schüttelte matt den Kopf.

»Ich bin keine Gefahr für dich«, versicherte er und Trina musste ein abfälliges Schnauben unterdrücken.

Immerhin habe ich die Waffe in der Hand.

»Wie ich schon sagte, du wurdest verletzt. Nein, nicht von mir, Trina.« Er hatte ihren Blick richtig gedeutet. »Ich habe Alwa ein paarmal zusehen müssen, als sie Verletzungen genäht hat. Deswegen habe ich die Schnitte zumindest an ein paar Stellen genäht.«

»Woher kennst du Alwa?« Er tat doch tatsächlich so, als kenne er die Jägerin!

»Aus dem Clanhaus. Ich wurde in den Clan aufgenommen, ich bin ein Connen.«

»Ein Lügner bist du«, fauchte sie. »Als hättest du jemals gegen Wulff gewinnen können!«

Er sah sie an und atmete tief ein. »Ich habe nicht gegen Wulff gekämpft. Und trotzdem habe ich mir meinen rechtmäßigen Platz verdient. So wie du, Trina.«

Das Hämmern hinter ihrer Stirn wurde wuchtiger und es machte gemeinsame Sache mit dem Pochen in ihrem rechten Unterarm.

»Wie alt bist du?«, fragte er und schob den Wasserschlauch über die festgetretene Schneedecke zu ihr.

»Wenn du mich kennst, solltest du das wissen.«

»Ich weiß es, aber du hast einen kräftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Vermutlich sind einfach ein paar Sachen durcheinandergekommen.«

Ihr Schädel brummte wirklich, als hätte man ihr eins übergezogen.

»Siebzehn.«

Die Schultern ihres Gegenübers sanken nach unten und er rieb sich über das Gesicht. »Sagst du mir, wenn du dich erinnern kannst?« In der Frage schwang eine flehende Bitte mit.

Trina legte den Dolch auf ihrem Knie ab und schraubte den Wasserschlauch umständlich auf. Sie nickte, bevor sie ihn an die Lippen hob und den Kopf zurücklegte. Das Wasser schmeckte vorzüglich und sie trank gierig.

»Wie heißt du gleich?«, fragte sie dann und wischte mit dem Ärmel über den Mund.

»Liam.« Eine Leere dehnte sich zwischen ihnen. »Du kannst dich wirklich nicht an mich erinnern?« Trina schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht?«

»Nein, Liam. Tut mir leid«, antwortete sie ehrlich. Warum tut es mir leid? Bloß weil er so nett fragt?

Aber er sprach weiter und warf ihr ein paar Namen um die Ohren, mit denen sie nichts verband: »Gershaw? Anatarsi? Sverre oder Elsý?«

»Sind das nicht König und Königin von Fascor?«

»Ja«, sagte er matt und rutschte auf dem Mantel umher. »Kennst du Fecyre?«

Der Name brachte etwas zum Klingen in ihr, aber Trina wusste nicht recht, was.

Sie schüttelte den Kopf. »Ein schöner Name, aber ich kenne niemanden, der so heißt.«

Sie stutzte. Hatte er Tränen in den Augen? Aber da vergrub er bereits sein Gesicht in den Handschuhen und brüllte frustriert in seinen Klees. Dann rubbelte er sich über die Wangen und holte tief Luft. »Vielleicht wird es besser, wenn du geschlafen hast«, sagte er und klopfte mit den Händen auf die Knie. »Trink noch etwas.« Er stand auf und Trina griff nach dem Dolch. »Hör mal. Du hast große Erinnerungslücken.« Liam seufzte schwer. »Du kannst die Klinge weglegen. Von mir geht keine Gefahr für dich aus, das schwöre ich. Ich kenne dich sehr gut, und du mich ebenso.«

Trina spürte, dass sie die Stirn runzelte, aber vielleicht sah er es unter der Mütze nicht. Zögernd ließ sie die Waffe sinken.

»Wir müssen Schnee schmelzen und wir brauchen mehr Feuerholz.« Er klang zutiefst erschöpft. »Unsere Vorräte sind wirklich sehr knapp, aber du musst trotzdem etwas essen. Wenn wir Fecyre retten wollen, sollten wir uns auf den Weg machen, sobald es möglich ist.« Damit drehte er sich um, füllte Schnee in die Metallschale und stellte sie nahe ans Feuer. »Ich gehe nicht weg, versprochen. Allerdings sind die wenigen Büsche in unmittelbarer Nähe schon verheizt und ich muss außerhalb des Feuerscheins nach Brennholz suchen.«

»Ich kann«, begann sie, doch er unterbrach sie.

»Nein, kannst du nicht. Iss einen Happen und trink das Wasser. Es wärmt von innen. Wenn es dir möglich ist, wäre es gut, wenn du den Wasserschlauch befüllen könntest. Aber wenn es nicht geht, ist es nicht schlimm.« Er klang niedergeschlagen. »Erhol dich, vielleicht kannst du ein wenig schlafen. Ich mache mir große Sorgen um dich, Trina.« Er griff nach den dicken Fellhandschuhen und stapfte in den Tiefschnee davon.

Trina sah ihm nach und versuchte das alles zu verstehen. Gedächtnisverlust. Konnte so etwas denn wirklich sein? Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte dieser Kerl nicht geklungen wie jemand, der log. Er hatte sogar gekränkt gewirkt, als sie ihn Lügner genannt hatte. Und enttäuscht, dass sie die Leute nicht kannte, deren Namen er ihr genannt hatte. Wer war er nur? Sie sah auf die Klinge auf ihrem Schoß hinunter. Es war ein Jagddolch.

Das kleine Feuerchen hatte den Schnee geschmolzen und Trina prüfte vorsichtig die Temperatur der Schale und des Wassers. Gerade lauwarm war es, sie trank es direkt aus der Schüssel. Mit neuem Schnee befüllt, stellte sie die Schale wieder ans Feuer. Dahinter konnte sie etwas erkennen. Neugierig stand sie auf, bereute die hastige Bewegung allerdings. Alles um sie herum drehte sich und Trina streckte die Arme aus und ging in die Knie. Ihre verletzte Hand tat so weh, sie hielt sie wieder nach oben, bis sich das Hämmern darin und das Drehen um sie herum beruhigt hatten. Dann streckte sie langsam die Beine, atmete tief ein und langsam aus. Jetzt ging es ohne Schwindel, stellte sie zufrieden fest. Trotzdem setzte sie ihre Tritte sicher auf dem Schnee, als sie die kleine Feuerstelle umrundete. Auf der anderen Seite lagen Satteltaschen. Trina beugte sich hinunter und berührte verwundert das gestanzte Muster. Die habe ich Wulff zum Geburtstag geschenkt, für Mijee. Das Leder war abgewetzt, weich und ganz bestimmt schon länger in Gebrauch als ein halbes Jahr. Und länger ist Wulffs Geburtstag nicht her. Zumindest für mich. Sie setzte sich. Konnte es sein, dass dieser Liam recht hatte? Er hatte nach ihrem Alter gefragt.

Trina wusste nicht, woran sie festmachen konnte, ob sie gealtert war. Ihre Hände waren immer rissig und mit Schwielen, Kratzern oder Schnitten übersäht. Trotzdem klemmte Trina die linke Hand in die Achselhöhle und zog den dicken Handschuh aus. Darunter kamen dünne Fingerlinge zum Vorschein, die sie ebenfalls abstreifte. Unfassbar seidig zarte Stoffhandschuhe hüllten ihren breiten Handrücken ein. Ungläubig drehte sie ihre Hand und betrachtete den Stoff von allen Seiten. So etwas hatte sie noch nie besessen. Vorsichtig zog sie ihn von den Fingern, ihre Hand darunter sah aus wie immer. Sie betastete ihre Wangen. Sie fühlten sich voller an und die Linie ihres Kiefers war runder. Dann fiel ihr etwas ein.

Sie sah sich um, die knackenden Geräusche waren hinter ihr. Er sollte sie nicht sehen können. Trina steckte ihre Hand unter ihre Kleidung und fasste zielsicher nach ihrer Brust. Da war mehr, als sie gewohnt war. Das harte Training für die Prüfung hatte sie in Kauf genommen, auch wenn die Jungs sie immer wieder aufzogen, weil sie viel dünner als andere Mädchen in ihrem Alter war. Nun war ihr Busen größer, weil sie offensichtlich schon eine ganze Weile nicht mehr so hart trainierte.

»Hmpf«, machte sie gequält und bemühte sich, die Handschuhe wieder anzuziehen. Dann ist es also wahr. Ein Schlag in die Magengrube war angenehmer als diese Erkenntnis.

Königin hat er zu mir gesagt. Dann hatte sie also die Prüfung für sich entscheiden können? Aber wie, bei den Göttern? Sie hatte die Hirschkuh nur verletzt und war erst am achten Tag der Prüfung auf sie gestoßen.

Das herannahende Ächzen riss sie aus ihren Grübeleien und Trina erhob sich, um Platz für das Feuerholz zu machen. Die Kopfschmerzen wurden schlagartig drückender.

»Geht es dir gut?«, fragte Liam besorgt und legte die abgebrochenen Äste zu Boden. »Du solltest die Handschuhe nicht ausziehen«, sagte er und griff ganz selbstverständlich nach dem fellgefütterten und hielt ihn ihr entgegen. Zögernd steckte sie die Hand hinein und nickte dankend. »Hast du getrunken?«

»Oh, die Schale.«

Liam bückte sich, schien aber selbst Probleme mit den Bewegungen zu haben. Mit zwei Stöckchen schob er die Schale mit blubbernd kochendem Wasser vom Feuer weg und ließ sie im Schnee abkühlen. Er griff in seine Manteltasche, zog etwas Moos daraus hervor und drückte es vorsichtig in die Schüssel. Ein beißender Geruch machte sich breit, den Trina nur zu gut kannte.

»Hast du inzwischen etwas gegessen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist ein wenig übel.«

Mühsam richtete Liam sich auf und nahm aus der Satteltasche den Proviantbeutel. Er griff hinein und hielt ihr eine Handvoll getrockneter Blaubeeren vor die Nase. »Iss sie langsam. Im Wasserschlauch ist noch ein bisschen. Ich komme gleich wieder, dann werden wir uns deine Wunde ansehen.«

Trina blickte zu dem größeren jungen Mann auf und nickte. Er holte Luft, als wolle er etwas sagen, drehte sich dann jedoch abrupt um und stapfte in die Dunkelheit.
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Seine Gedanken überschlugen sich und fanden keine Ruhe. Liam war bis zum Äußersten erschöpft und so müde, dass er kaum noch die Augen offenhalten konnte. Trinas Gedanken auszusperren, gelang ihm immer weniger, was ihn nur noch tiefer in die Verzweiflung trieb. Doch er tauchte die Wundauflage in den lauwarmen Sud und tupfte damit vorsichtig über Trinas Wunden. Zischend zog sie die Luft zwischen die Zähne ein, bewegte sich aber nicht.

»Also«, brachte sie gepresst hervor, »was hat es mit diesem Ring auf sich?«

Liams Herz hämmerte gegen seine Rippen. Sie kann sich nicht an mich erinnern. Nicht an mich oder unsere Hochzeit. Nicht an Fecyre und daran, dass die beiden mir das Leben gerettet haben. Sein Magen drehte sich um und er war froh, seit dem Anbruch der Nacht nichts mehr gegessen zu haben. So atmete er den Brechreiz weg und konzentrierte sich auf das Säubern der Wunden.

»Liam!«, fauchte sie und er hob den Blick. Ihre grünen Augen funkelten ihn böse an.

»Du bist verheiratet.«

»Was?«

Es klang ohne Frage, als fände sie die Ehe nicht so erstrebenswert. Ihr Tonfall erinnerte ihn an ihre Reaktion auf Sverres Depesche. Damals, im Thronsaal.

»Ich soll verheiratet sein?« Sie spie das Wort geradezu aus. »Wer ist der Unglückliche?«, fragte sie bitter lachend und fluchte im nächsten Moment laut, als der Moossud aus dem Lappen in die Wunde sickerte.

Liam überlegte fieberhaft, wie er es ihr sagen sollte. Immerhin waren es einfache Worte, die unkompliziert auszusprechen waren. Sie erinnert sich nicht an dich, drängte die Stimme des Zweifels in seinem Inneren.

»Dein Ehemann ist ein Glückspilz«, sagte er leise.

»Ach ja?« Das klang spöttisch und tat weh. »Vielleicht ist er auch noch ein rechtschaffener, gut aussehender Mann, der mich nur um meiner inneren Werte willen geheiratet hat?«

Das abschätzige Schnaufen traf ihn, doch er antwortete ruhig. »Genauso ist es, Königin Trina. Ein rechtschaffener und ehrlicher Mann, dem dein Thron egal ist.«

Er war froh, dass er sich über ihren Arm beugte, denn er musste die Lippen zusammenpressen. Er wusste, dass es nichts Persönliches war. Mit dem Verstand wusste er es, doch sein Herz war gekränkt und verzweifelt. Sie hat auch ihre beste Freundin vergessen, sagte er sich immer wieder. Das muss das Werk der Jahuul sein. Immerhin haben sie ihr alles weggenommen seit ihrer Begegnung mit dem Ei. Was dieser Verlust für sie bedeuten musste, konnte er sich nicht vorstellen. Auf der anderen Seite wusste sie ja gar nicht, was sie verloren hatte.

Er tauchte den kleinen Lappen erneut in die Flüssigkeit und wischte behutsam über Trinas unversehrte Königinnen-Narben.

»Hier«, sagte er schlicht und zeigte sie ihr.

Staunen machte sich auf ihrem Gesicht breit. Eine Weile schwieg sie betreten.

Liam war fertig, die Wunden waren gesäubert. Mit spitzen Fingern wrang er die kleine Wundauflage aus und kippte den Sud weg. Er legte auf das Feuer auf, rieb die Schale gründlich aus und kochte sie anschließend aus. Dann stellte er wieder Schnee zum Schmelzen hin. Am Rande seiner Wahrnehmung flüsterten ihre Gedanken. Er hörte nicht zu, brachte es aber nicht übers Herz, sie völlig auszuschließen. Er wollte diese letzte Nähe nicht verlieren.

Gequält atmete er ein und bereute es sogleich, seine Rippen schmerzten noch immer.

»Hast du etwas gegessen?«, fragte sie leise und wesentlich geordneter, als ihre Gedanken wüteten. Liam schüttelte den Kopf. »Was haben wir gejagt?«, wollte sie wissen.

Liam füllte das Wasser in den Schlauch und antwortete wahrheitsgemäß.

»Wir wollten ein Wildschwein für die Mittwinterfeier erlegen.«

»Mittwinter also.« Trina zog den Mantel enger um sich. »Kein Wunder, dass es so kalt ist. Wer war noch auf der Jagd dabei?«

»Fecyre.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Es fühlt sich an, als wäre eine Tür vor mir verschlossen und dahinter liegt all das, was ich nicht mehr weiß.« Sie seufzte. »Wer ist Fecyre?«

Wie soll ich ihr nur von dieser besonderen Verbindung erzählen, ohne dass sie mich für verrückt hält?

»Fecyre ist deine beste Freundin«, antwortete er. »Meine beste Freundin. Sie wurde verschleppt.« Er zeigte auf die Schleifspur, die sich in der Nacht verlief. »Ich werde nach ihr suchen, gleich bei Tagesanbruch.« Er biss die Zähne zusammen, so sehr hasste er die Jahuul.

»Ich erkenne deinen Willen. Aber wenn ich deine Hände ansehe, sind es nicht die eines Kriegers«, sagte Trina und sie klang so herzzerreißend nach der siebzehnjährigen Königin, die darauf bestanden hatte, ihn nach Fascor zu begleiten.

»Gewiss nicht«, erwiderte Liam bitter. »Und trotzdem werde ich sie suchen und finden und befreien. Wenn ich dabei sterben sollte, war es der Wille der Götter. Aber ich werde sie nicht bei diesen grausamen Monstern lassen!« Laut hallten seine Worte über die Schneedecke.

Trina nickte grimmig. Doch dann betrachtete sie ihren zerfledderten Arm und ihre Lippen wurden zu einem Strich.

»Verbindest du bitte die Wunden? Der Moossud hat ein wenig geholfen, es fühlt sich taub an.«

Liam nickte und rollte die Bandage auf. Sie wird mir kein Wort glauben. Wenn ich ihr erzähle, dass sie sich selbst heilen kann, hält sie mich für irre. Ich an ihrer Stelle würde auch jeden, der mir so etwas erzählt, für irre halten. Er seufzte und stieß damit eine Wolke sichtbare Atemluft aus. Vielleicht passiert es ja unbewusst. Wenn sie nicht daran denkt, im Schlaf oder so. Behutsam wickelte er den schmalen Stoffstreifen um Trinas Arm und konnte gerade so die Verletzungen damit abdecken. Er steckte das Ende der Bandage fest. Sein Magen knurrte laut, er trank das Schneewasser aus der Schale. Dann krempelte er Trinas Kleidung Schicht um Schicht über ihren Arm runter und half ihr dabei, in den Mantel zu schlüpfen.

Sie war schweigsam und zitterte. Die Haare, die unter der Mütze hervorlugten, bebten. Tapfer steckte sie ihre Hand in den Fellhandschuh und schob den Klees über die Nase. Liam zog ihr die Kapuze über den Kopf.

»Danke«, sagte sie bibbernd.

Als er ihre Klinge aufhob und mit dem Griff in ihre Richtung hinstreckte, sah sie ihn abwartend an, bevor die das Heft ergriff.

»Du frierst, ich friere. Eine ganz einfache Sache.« Er breitete seinen Mantel neben dem Feuer aus. »Wir legen uns aneinander und decken uns mit deinem Übermantel zu.« Trinas Augen über dem Klees wurden groß, dann sah sie auf den Dolch. »Ich kenne dich. Du fühlst dich sicherer, wenn du ein großes, scharfes Messer in der Hand hast«, erklärte Liam, ging in die Hocke, füllte das letzte bisschen kochendes Wasser in den Schlauch und verschloss ihn gewissenhaft. »Hier, steck den unter dein Hemd. Er ist schön warm.«

Sie überlegte nicht lange, griff nach dem Wasserschlauch und drehte sich kurz von ihm weg. Ein wohliger Laut war zu hören, und als sie sich ihm wieder zuwandte, lächelte sie unter Klees und Mütze. Doch ihr Blick war zweifelnd, als er auf Liams Mantel fiel.

»Wie gesagt«, begann er da erneut, »ich kenne dich. Du hast bestimmt etwas wie Lieber erfriere ich auf der Zunge. Aber du weißt tief in dir drinnen, dass du wirklich erfrieren kannst und wirst. Deswegen nimm den Dolch, leg dich hin und heb den rechten Ellbogen hoch. Ich werde meinen Arm um dich legen, damit wir zusammenbleiben. Und nein, es wird keine Widerworte geben«, sagte er, als sie Luft holte. »Ja, ich weiß. Du bist unabhängig und brauchst niemanden. Aber du erfrierst trotzdem.«

Liam schlotterte selbst ohne den Übermantel und war so müde, dass er fast vergaß, was er sagen wollte, während die Worte aus seinem Mund kamen. Trina sah ihn kampflustig an, aber sagte kein Wort. Dann deutete sie mit der Hand. Er ahnte, was sie wollte, und öffnete den Mantel, den er noch trug. Mit ihrer Linken tastete sie ihn ab. Nicht nur den Schwertgurt. Sie kroch förmlich in den Stoff und befühlte gewissenhaft seinen Rücken. Ihr Duft war ihm so vertraut, dass sich sein Herz gepeinigt zusammenzog. Sie tastete auch sorgfältig seine Beine ab. Er konnte sich vorstellen, was das für eine Überwindung für sie sein musste, während ihre Flüche durch seine Gedanken hallten. Zähneklappernd beobachtete Liam, wie sie sich hinlegte. Bevor er neben sie kroch, rollte er die Kapuze des Übermantels als eine Art Kissen zusammen. Dann schob er seine Knie in ihre Kniekehlen und drückte sich an sie. Trina machte sich stocksteif und atmete flach. Den dicken Mantel zog er nun über sie beide und den Arm schob er unter den Kopf, bevor er auch seinen Oberköper gegen sie presste.

»Wenn du den Kopf hochhebst, kannst du ihn auf meinen Arm legen«, bot er leise an und umfing sie.

Trina zögerte. Dann hob sie wortlos den Kopf und wartete, bis er seinen Ellbogen auf der schmalen Kapuzenrolle platziert hatte.

Liam hörte gerade noch, wie sie sich bedankte, ehe er gegen die Müdigkeit verlor und einschlief.


Kapitel 20
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Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, ihr wurde ganz schwindlig davon. Trina atmete die warme Luft hinter ihrem Klees ein und sah der Dämmerung zu, wie sie sich an die Schneedecke kuschelte und ihre Krallen wohlig ausstreckte, einer Katze gleich, die ihren Lieblingsplatz gefunden hatte.

Obwohl ihre Hand die ganze Nacht ruhig und bewegungslos auf ihrer Hüfte gelegen hatte, rebellierte die Pein jetzt unter dem Verband. Ab und zu gab sie Ruhe, doch dann sprang der Schmerz Trina mit neuem Schwung an und schlug seine Fänge in ihren Arm. Sie zuckte. Es tat so weh, dass sie die Augen zusammenkniff und sich auf die Lippe biss. Den Mann an ihrem Rücken wollte sie nicht wecken. Seine Wärme hatte ihr während der sternenklaren Nacht wohl wirklich das Leben gerettet. Und wenn er aufwachte, würde er aufstehen und die Wärme mit sich nehmen.

Der Schmerz verbiss sich in ihrem Arm und zerrte daran, Trina holte überrascht Luft und rüstete sich, ihn auszuhalten. Die Knöchel ihrer linken Hand knackten, so fest hielt sie das Heft des Dolches umklammert. Tränen kullerten heiß aus ihren Augenwinkeln.

»Konntest du überhaupt schlafen?«, fragte die samtige Stimme plötzlich an ihrem Nacken.

Er hatte sich nicht bewegt, sie hatte nicht bemerkt, dass er wach war. Sie nickte, um die Frage zu beantworten. Wenn ich jetzt den Mund aufmache, schreie ich. Oder schlimmer wäre noch: schluchzen und wimmern.

»Ich höre, dass du dich bewegst, aber du hast die Kapuze auf. Ich sehe dich nicht«, erklärte er und rührte sich nicht.

Das war Trina recht, denn wenn er liegen blieb, blieb es warm. Sie atmete aus und versuchte ihren Kiefer zu lockern, um zu sprechen. Die Welle der Pein ebbte ab und sie atmete erleichtert ein.

»Doch, ein wenig«, sagte sie und hoffte, dass es laut genug war, damit er sie verstehen konnte.

»Tut es sehr weh?«

Trina schluckte und hoffte, nicht zu jämmerlich zu wirken. »Ja.«

Der Mann seufzte. Liam heißt er, erinnerte sie sich. Der Name klang melodisch.

»Musst du dringend?«, fragte er und setzte sogleich nach: »Austreten.«

Sie überlegte und war froh, dass sie nicht dringend musste. So konnte sie die Qual noch ein wenig hinausschieben. Nicht nur, mit nur einer Hand die Hosen aus- und anzuziehen, sondern auch den nackten Hintern in die Kälte zu strecken.

»Nein, noch nicht«, antwortete sie und nahm bewusst die Wärme wahr, die zwischen ihnen lag.

»Trina«, begann er und in ihrem Namen schwang Vertrautheit mit. »Ganz genau weiß ich nicht, wie es geht. Aber Fecyre und du, ihr habt mir ein bisschen beschrieben, was ihr macht und wie ihr es macht.«

Verdammt, was will er?, dachte sie und wäre beinahe von ihm weggerückt.

»Es klingt bestimmt verrückt, aber vielleicht funktioniert es.«

In dem Moment verschlang der Schmerz ihren Verstand fast. Noch nie hatte etwas so derartig wehgetan! Nicht einmal der riesen Schnitt am Schienbein von diesem verdammten Stein letztes Jahr, der ewig gebraucht hatte, um zu heilen.

Zitternd atmete sie aus, ihr ganzer Körper war verkrampft. Liam drückte seinen Arm um sie. Zumindest war sie nicht allein. Auch, wenn die Vorsicht in ihrem Kopf laut Alarm schlug, war sie froh, dass er da war. Er will dir bestimmt nichts Gutes, wisperte die Vorsicht. Er presst seinen Körper bestimmt voll Genuss gegen dich und stellt sich vor … Still!, brachte sie die Stimme zum Schweigen. Mit keiner einzigen Bewegung hat er sich unehrenhaft verhalten. Er hat nicht versucht, mir meine Waffen wegzunehmen und sich durchsuchen lassen. Hätte er mir etwas tun wollen, hätte er das längst getan. Sogar ihre innere Stimme war angestrengt vom Unterdrücken des Schmerzes. Ein gepeinigter Laut schlüpfte von ihren Lippen.

»Es hilft. Ganz bestimmt«, sagte er und klang, als müsse er sich davon überzeugen, nicht Trina. »Du hast mir gesagt, dass es dir ohnehin am besten gelingt, wenn du wütend bist. Stell es dir einfach vor, einverstanden? Egal, wie seltsam es klingt. Und ich weiß, dass es das tut. Aber viele Möglichkeiten haben wir nicht. Du musst es versuchen.« Beinahe verzweifelt hörte er sich an.

Trina schniefte und bewegte den Kopf im Klees, um die Tränen von ihrer Haut zu wischen. »Was muss ich tun?« Sie hasste, wie erbärmlich schwach sie klang.

Liam zog sie näher an sich, er zitterte, sie konnte es spüren.

»Du drückst deinen Arm zu fest an die Seite«, murmelte er und atmet erleichtert auf. »Danke.« Trina legte vorsichtig den Arm locker über die Rundung ihrer Hüfte. »Mach die Augen zu«, bat er. »Stell dir vor, was ich dir beschreibe, so lächerlich es sich auch anhört. Es wird bestimmt besser.«

»Ganz bestimmt«, hörte sie seine Stimme für einen Augenblick in ihrem Kopf flüstern. »Ashturia ist kraftvoll«, begann er. »Nicht nur die Menschen, die hier leben, auch das Land an sich. Unter der Oberfläche durchströmt diese Kraft jeden Winkel deines Landes wie Grundwasser. Zarte, goldene Ströme, einem Wurzelgeflecht gleich. Es sind deine Wurzeln. Und du kannst Kraft aus ihnen ziehen. Du musst nur die Grenze deines Körpers überwinden und nach ihr greifen.«

Liams Stimme war sanft und sogar durch die dicken Schichten Kleidung drang die Wärme darin. Doch die Vernunft kämpfte sich in den Vordergrund, nach vorn geschoben von der heranbrausenden Welle des Schmerzes.

»Wie bitte sollte ich die Grenzen meines Körpers überwinden können?«

Frustriert seufzte er und zuckte fühlbar mit den Schultern. »So wie Wasser«, schlug er vor. »Stoff kann Wasser zurückhalten, wenn er in genügend Lagen genommen wird. Doch das Wasser kann ihn durchdringen.«

So wie das Blut, das zweifellos meinen Arm hinunterläuft?, fragte sie sich und konzentrierte sich darauf, die rechte Hand nicht zur Faust zu ballen. Das würde es nur schlimmer machen.

»Folge dem Strom«, sprach er weiter. »Lass dich davon tragen. Du sickerst hinunter, deinen Körper entlang. Durch die Kleidung, durch den Mantel.«

Trina presste die Augen zusammen und konnte kaum noch atmen, so sehr verkrampfte sie unter den Qualen.

»Lass dich von meinen Worten tragen. Atme die kalte Luft. Lass los. Folge dem Strom. Die kalte Erde … unter der Schneedecke ist sie gefroren, nur noch ein kleines bisschen tiefer. Da unten schlummert goldenes Licht.«

Trina hatte die Augen fest zusammengepresst, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. Die Dunkelheit um sie herum schmeckte vertraut. Doch noch bevor sie ihrer Verwunderung eine Gedankenhülle geben konnte, sah sie das Schimmern. Sie atmete ein, doch war sie nicht erschrocken.

»Du kannst es sehen«, träufelte Liam weiter seine Worte in ihr Ohr. »Streck dich danach und bitte um Hilfe.«

Sie spürte selbst, dass sie zurückwich. Sie wollte nicht um Hilfe bitten. Der Arm, der sie umspannte, forderte sie allerdings mit Nachdruck auf.

»Es ist so, als bätest du Wasser um Hilfe. Es hilft dir, nicht zu verdursten, nicht zu sterben. Bitte um Hilfe, sie wird dir gewährt.«

Sie hörte ihr eigenes qualvolles Ächzen.

»Bitte um Hilfe, sie wird dir gewährt«, drängte Liam zittrig.

Die Schmerzen überlagerten beinahe ihr Denken und verdunkelten alles. Nur ein kleiner Fleck vor ihr war noch hell und glänzte gülden. Verheißungsvoll und friedlich.

»Streck dich danach, bitte!«, flehte die warme Stimme.

»Bitte, hilf mir«, wimmerte Trina und fast verließ ihre Stärke sie.

Ohne Hast kam das goldene Schimmern heran und umschlang ihr Innerstes. Augenblicklich fiel ihr das Atmen leichter, sie fühlte sich federleicht.

»Deine Verletzungen«, erinnerte er sie. »Mach sie heil.«

Heil machen. Das klang so einfach. Trina sah ihren Körper, eine goldene Silhouette in der Finsternis. Dort, wo der Schmerz tobte, fraß die schwarze Dunkelheit daran, beinahe konnte sie die schmatzenden Geräusche hören. Angst erfasste sie, als das helle Schimmern in ihrem Arm darunter zu ersticken drohte.

»Bekämpfe das Dunkel. Es hat kein Recht, hier zu sein. Es darf dir nicht wehtun!« In Liams Worten lagen Kampfgeist, Trotz und eine wilde Entschlossenheit. Um sie herum entflammte in der Dunkelheit ein so dunkles Blau, dass sie es kaum sehen konnte. Ungestüm warf es sich gegen die Schwärze und riss sie mit sich fort von Trina. Ihr eigenes Kreischen drang an ihre Ohren, sie krümmte sich vor Schmerz. »Heile es! Schließ die Wunden«, ächzte Liam unter einer unsichtbaren Anstrengung. »Trina!«

Ihr Name riss sie aus der Starre und sie atmete tief ein. Ohne einen Funken Zweifel schob sie dieses strahlend helle Licht über ihren Arm, flutete und durchdrang ihn damit, hüllte ihn ein und wartete geduldig, bis er so viel davon aufgesaugt hatte, dass ihre Hand von innen satt strahlte. Stark fühlte sie sich und sie streckte sich zu ihrer vollen Größe. Liam ächzte erneut, und als sie in die Finsternis hinaussah, kämpfte das strahlende Blau gegen das gefräßige Dunkel. Das Blau wurde näher an ihren Körper herangebracht, obwohl es schob und zerrte und drückte und sich dagegenstemmte.

»Hilf mir, bitte«, bat sie erneut. Aus dem hartgefrorenen Boden Ashturias floss mehr von der Kraft zusammen und erfüllte sie bis in jede Faser. Sie öffnete ihre rechte Hand, gleißend hell wie die Sonne sammelte sich das Gold darin. »Liam. Lass das schwarze Ding los.«

»Nein«, keuchte er, doch dann zerfloss sein Blau und die Schwärze bestürmte Trina.

Sie kratze und biss, und aus den kleinen Verletzungen, die sie Trina beibrachte, brach nur mehr strahlende Magie hervor. Mit viel Kraft schloss Trina ihre Hand und hielt das plötzlich panisch kreischende und strampelnde schwarze Ding fest.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Es ist von den Jahuul. Sie haben Fecyre verschleppt«, gab Liam zurück.

Trina betrachtete das tobende Etwas. Gerade überlegte sie, ob es notwendig wäre, es zu töten, da bäumte es sich auf und schlug seine Fänge tief in ihr Fleisch. Aufgebracht schüttelte sie ihre Hand, um es loszuwerden, und schleuderte es weg. In einiger Entfernung klatschte es zu Boden und blieb regungslos liegen, in der Dunkelheit kaum noch auszumachen. Wie verschüttete Milch strömte die golden glänzende Kraft zusammen, sammelte sich und begrub die Schwärze unter sich.

Dann zog sich das Strahlen zurück, Trina sah es mit dankbarem Bedauern.

»Ich danke dir«, wisperte sie andächtig.

Ihr Verstand zwängte sie wieder in ihren Körper zurück und es wurde dunkel um sie herum. Das Blau war noch an ihrer Seite, formte sich und umschlang ihre Mitte.

Als Trina die Augen öffnete, blendete sogar das Dämmerlicht auf dem Schnee. Sie richtete sich auf, Liams Arm glitt von ihr. Der dicke Übermantel hatte die Wärme gut gespeichert, ihr war nicht mehr kalt. Sie drehte sich zu dem Mann um, der sich ebenfalls aufsetzte.

Mit großen, blauen Augen sah er sie an und konnte seine Fassungslosigkeit nicht verbergen. Er blinzelte und fing sich. »Lass deinen Arm ansehen.« Er griff nach dem Fellhandschuh und hielt ihn an der Spitze fest. Doch plötzlich sprang er auf. »Verdammt!«, fluchte er und machte einen Schritt zurück. »Komm da raus.«

Er packte ihren Mantel und zog sie daran auf die Füße. Irritiert sah Trina zu Boden. Dort, wo sie gelegen hatten, war der Schnee geschmolzen. Liam riss eilig den Mantel aus der Pfütze. Leise vor sich hin fluchend schüttelte er ihn aus und warf ihn zum Abtropfen auf den niedrigen Stein an der Feuerstelle.

Ihr Verstand versuchte immer noch verzweifelt zu verstehen, was sie gesehen hatte. Allerdings gelang es ihr nicht, eine Erklärung dafür zu finden, die nichts mit Fieberwahn zu tun hatte.

Trina rutschte mit dem zweiten Übermantel ein Stück beiseite, setzte sich darauf und zog den Handschuh vorsichtig aus. Liam hielt ihren Mantelärmel fest und sie schlüpfte daraus hervor. Die Kälte hätte sie eigentlich stören sollen, doch sie spürte sie nicht. Nachdem Liam seine Fellhandschuhe weggelegt hatte, krempelte er ihre Kleidung über den Ellbogen zurück. Die Bandage war klebrig, nass und in mehreren Rottönen getränkt.

Seine Finger zitterten, als er den langen Stoffstreifen behutsam abwickelte. Trina zog ihren Klees unter das Kinn und atmete eine Wolke aus. Die Wundauflage tropfte, sie hielt den Arm weg vom Körper.

»Blutet es noch immer?«, fragte sie, denn sie konnte es nicht erkennen.

»Gibst du mir das Wasser?«, kam die Gegenfrage.

Trina holte den Wasserschlauch unter ihrer Kleidung hervor, er war körperwarm. Dementsprechend angenehm war es, als Liam mit der Wundauflage ihren Arm wusch. Währenddessen sah sie zur Feuerstelle. Mit der Kohle wollte sie sich die Zähne putzen, bevor sie dann bestimmt ein neues Feuer entzünden würden. Sie mussten Schnee schmelzen.

»Wer ist Fecyre?«, fragte sie in die angespannte Ruhe hinein.

Er seufzte nur und hielt ihr den Wasserschlauch vor die Nase. »Trink etwas.«

Sie nahm ihn und sah Liam direkt an. Dunkle Wimpern umrandeten die blauen Augen. Mütze und Klees ließen nicht viel von seinem Gesicht frei, trotzdem versuchte sie ihn anhand dessen einzuschätzen. Kleine Falten hatten trotz der Sonne die helle Farbe seiner Haut behalten, er lachte also gern. Doch lag ein dumpfer Schmerz in seinem Blick. Er wich ihr aus und holte tief Luft.

»Es ist verheilt.«

»Was?«, stieß sie hervor und sah endlich auf ihren Arm. »Wie ist das möglich?« Sie bewegte den Ellbogen und begutachtete den geschundenen Unterarm. »Also … jetzt im Ernst.«

Sie bewegte die Finger. Das tat weh und die Haut spannte. Aber davon abgesehen waren die Schnitte und Risse geheilt, dunkelrote Linien zogen sich wie ein Muster bis zu ihren Fingern vor.

Liam nahm ihr den Wasserschlauch aus der Hand, trank einen Schluck und stand auf. »Dahinten ist eine Senke.« Er deutete hinter die Feuerstelle. »Ich muss austreten«, sagte er und stapfte in die entgegengesetzte Richtung.


Kapitel 21
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Auf dem Stein an einem Baumstamm hatte sich Liam hingekauert. Die ungeheure Anspannung ließ nach, doch Verzweiflung, Wut, Verwirrung, Angst und unfassbarer Schmerz nahmen dankbar ihren Platz ein und er konnte ihnen keinen Einhalt mehr gebieten. Er weinte heiser, aber es half ihm nicht, das Chaos in seinem Inneren zu sortieren.

»O ihr Götter, ist es denn nicht endlich genug?«

Antwort bekam er keine.

Immer wieder hatte er das Bild vor Augen. Dieses schwarze, schreckliche Ding fraß an Trina und er riss es weg von ihr.

Magie in mir?

Sein Verstand meldete sich sachlich, als gehöre er nicht zu diesem Schlamassel dazu: Wäre es so abwegig? Die Verbindung zu Fecyre und auch mit Trina. Ist es normal, sich in Gedanken mit einer anderen Person zu unterhalten? Na also.

Die Leere durchdrang ihn, legte sich über alles und erstickte ihn fast. Sie erinnert sich nicht an mich.

Mit dem Wind wehte nun der Geruch von Rauch heran und Liam stand auf. Es hatte keinen Sinn, hier herumzusitzen. Diese Verzweiflung konnte er nicht abstreifen, doch er durfte Fecyre nicht länger warten lassen. Er erleichterte sich und sammelte anschließend ein paar abgebrochene Äste ein, bevor er zum Lager zurückkehrte.

Trina kauerte vor dem Feuerchen und sah überrascht auf, als sie ihn hörte.

»Er ist fast voll«, sagte sie und füllte gekonnt das Wasser ein. »Die Vorräte sind ja wirklich mager.« Liam nickte und zerbrach die mitgebrachten Äste über dem Knie.

»Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«, fragte er und spähte selbst zum Horizont. Berge und Wälder sah er, aber nichts, woran er festmachen konnte, in welchem Teil Ashturias sie waren.

Trina stand auf und bog den Rücken durch. »Da die Sonne nicht hinter dem Horizont auftaucht, sind wir weit im Norden. In dieser Gegend war ich noch nie im Winter.« Liam nickte, er hatte es fast nicht anders erwartet. »Wie sind wir hierhergekommen?« Sie stemmte die linke Hand in die Mitte und deutete mit dem rechten Arm um sich herum. »Es führen nur Spuren von hier weg. Und es ist eine verdammt große Schleifspur. Das hier sind wohl deine?«

Sie zeigte auf die Löcher im Schnee, die Liam hinterlassen hatte, als er Holz eingesammelt hatte. Wieder nickte er und nahm den Beutel mit Vorräten aus der Satteltasche.

»Gibst du mir überhaupt keine vernünftigen Antworten?« Sie klang gereizt und er konnte es sogar verstehen.

Doch … wo sollte er bloß anfangen?

»Hier. Hart und gefroren, also das beste Frühstück überhaupt.« Er hielt ihr eine Scheibe Brot hin.

Trina schnaubte, hielt das Brot aber über die niedrigen Flammen.

»Nach dem Essen breche ich auf«, sagte Liam und verstaute die Vorräte. »Ich muss Fecyre befreien.« Er konnte sie nicht ansehen. Er wusste nicht, was er tat, wenn sie … »Wenn du nicht mitkommst, kann ich es verstehen. Sie ist eine Fremde für dich.«

»Wenn du nicht sofort mit der Sprache herausrückst, dann … dann …« Mit hochrotem Gesicht baute sie sich vor ihm auf und funkelte ihn böse an. Dann atmete sie jedoch aus und riss sich zusammen. »Erzähl mir, was ich vergessen habe. Bitte.« Sichtlich rang sie nach Worten. »Ich merke, dass einige Zeit vergangen sein muss seit der Prüfung, deshalb glaube ich dir. Wie alt bin ich jetzt?«

Liam sah auf sie hinunter. »Du bist letzten Sommer zwanzig geworden.«

»Phu«, machte sie sichtlich überrumpelt und stopfte ungeduldig die wirren Haare unter den Mantelkragen. »Was geschah bei der Prüfung?«

Liam stieß den trockenen Mantel näher zum Feuer und gab Trina sein Brot in die Hand. »Bitte röste es, dann flechte ich dir die Haare inzwischen.«

Sie sah ihn verwirrt an, aber die Geste, mit der sie die Strähnen zurückstrich, ließ erahnen, dass sie darum dankbar war. Sie setzte sich vor das Feuer und er entwirrte die Haare, so gut es ohne Kamm ging.

»Vielleicht sollte ich dir zuerst von den Mida erzählen«, fing er an, doch sie sah sich zu ihm um, eine Braue auf vertrauteste Weise erhoben.

»Den Mida … Wird das eine gruselige Gutenachtgeschichte für Kinder?«

Das schiefe Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Als sie sich wieder abwandte, fuhr er fort. »Die Mida haben uns aufgelauert und Fecyre verschleppt. Du und ich, wir hatten uns wohl aneinandergeklammert und wurden den Jahuul dadurch zu schwer. Sie haben uns hier zurückgelassen. Als Abschiedsgeschenk haben sie dir alle Erinnerungen an Fecyre genommen. Oder besser gesagt einfach alle Erinnerungen, seit deiner ersten Begegnung mit ihr.« Er hatte die langen Haare halbwegs geordnet und begann nun sie zu einem festen Zopf zu flechten. »Bei der Prüfung bist du auf etwas getreten und hast dir den Fuß daran aufgeschlitzt. Die Narbe ist übrigens beachtlich. Du hast nachgesehen, woran du dich verletzt hast, das Ding war von deinem Blut ganz glitschig. Du dachtest, du könntest es essen, und hast es ins Feuer gelegt, um es zu garen. Irgendwie hattest du recht, es war ein Ei. Das letzte Ei der Mida.«

Sie stieß amüsiert die Luft aus und Liam zog den Zopf fest zusammen. »Ein kleiner, schwarzer Drache schlüpfte daraus und sie hat deine Verletzung geheilt.«

»Sie?«, unterbrach Trina ihn spöttisch.

»Ja, das Drachenmädchen hat sich als Fecyre vorgestellt.«

Jetzt lachte sie glockenhell und machte Anstalten, aufzustehen. »Also wirklich, dass du mich so veralbern willst«, sagte sie, doch Liam hielt ihren Zopf fest. »Au, lass los!« Sie fuhr zu ihm herum.

»Ich schwöre bei den Göttern, das ist die Wahrheit.« Er sah sie direkt an und auch die letzten Reste Fröhlichkeit wichen aus ihrem Gesicht. »Gib mir das Band aus deiner Hosentasche«, verlangte er.

Trina griff in ihre Tasche und zog sichtlich erstaunt eine stabile Kordel daraus hervor. So, wie sie es ihm beigebracht hatte, wand er sie um das Ende ihres Zopfes, verknotete das Band und ließ ihre Haare dann los.

»Danke«, sagte sie tonlos und zog die Mütze auf. Sie starrte ihn an und setzte sich schließlich doch. »Ein Drache.«

Liam nickte langsam. »Sie ist schwarz, so wie alle Mida.« Er schlüpfte wieder in die Handschuhe. »Durch dein Blut an ihrem Ei seid ihr miteinander verbunden und ihr unterhaltet euch in Gedanken.«

Sie blinzelte und sagte kein Wort.

»Du hast die Prüfung bestanden. Dieser eine Triis, Perk, wollte dich umbringen, so wie er es bei allen anderen Anwärtern getan hatte.« Scharf sog Trina bei Erwähnung des Namens die Luft ein. »Doch Fecyre, deine Trophäe, hat ihn aufgehalten. Die Triis haben dir übrigens im Sommer noch einmal Probleme gemacht. Thievs war der Meinung, ein Rha-a-sin auszurufen, wäre eine gute Idee.«

Ihre Augen wurden schmal. »Wenn du jetzt sagst, dass ich mit einem Triis vermählt bin, dann nehme ich mir hier und jetzt das Leben.« Trina streckte die Hand schon nach dem Dolch.

»Nein. Du hast einen Connen geheiratet«, beeilte er sich, zu erklären. »An dem Tag, an dem du erfahren hast, dass du eine Jägerin bist. So wie deine Mutter. Und so wie sie kannst du Magie wirken.«

Liam brach ein Stück des Brotes ab und steckte es in den Mund. Es dauerte, bis es genügend aufgeweicht war, um es kauen zu können. Aber Trina saß ohnehin nur da und verarbeitete, was er gesagt hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich, ganz leise im Hintergrund seiner eigenen. Er beugte sich an ihr vorbei, trank die Schale leer und füllte Schnee hinein. Sie sah auf ihren rechten Arm hinunter und betastete die Stelle, an der ihre Königinnennarben waren.

Warum sagst du ihr nicht, dass du ihr Gemahl bist?

Er konnte seiner inneren Stimme keine Antwort geben. Wollte er sie nicht in Verlegenheit bringen? Trina könnte vermuten, er stelle Ansprüche, und er war doch ein Fremder für sie. Doch er schüttelte unmerklich den Kopf. Ich habe Angst, sie zu enttäuschen. Wer bin ich denn? Sie wurden angegriffen, direkt vor meiner Nase, und ich konnte sie nicht retten. Er schnaufte frustriert.

»Wer bist du in dieser Geschichte?«, fragte sie. »Mein Ehemann bist du jedenfalls nicht.«

Liam war vor den Kopf gestoßen, und das sah sie ihm ohne Frage an.

»Es stört mich nicht«, sagte sie sofort. »Aber du verbirgst nicht, dass du Männer magst, deswegen …« Liam konnte nur starren, sie zuckte mit den Schultern. »Deine zarten Hände und deine Zurückhaltung. Ein anderer Mann hätte wohl versucht sich an mich ranzumachen.« Sie lächelte verlegen. »Du kannst Haare flechten und du hast geweint, bevor du mit dem Holz angekommen bist.«

»Oh«, machte Liam wie betäubt.

Dass er so auf sie wirkte, hatte er nicht geahnt. Mit großen Augen saß er da und wusste nicht, wie er das je wieder geradebiegen sollte.

Trina reagierte nicht auf seinen Schockzustand, sondern überging es einfach. »Du sagtest, Fecyre sei auch deine beste Freundin?« Liam nickte. »Wie kommt es dazu?«, bohrte sie nach.

Er rubbelte an seiner Mütze und holte tief Luft. Jetzt habe ich es vermasselt, dachte er. Gründlich vermasselt! Er vergrub das Gesicht in den Händen, sie missverstand die Geste.

»Du vermisst sie sehr, hm?«

Liam schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein, ich mache mir wahnsinnige Sorgen um sie! Für die Mida ist sie so etwas wie eine prophezeite Befreierin, doch die Jahuul, also die Anführer, haben bestimmt keine freundlichen Pläne mit ihr.«

Trina kam auf die Füße und drückte ihm den Dolch in die Hand. »Lass uns das wenige Licht nutzen«, nuschelte sie an ihrem harten Brot vorbei und bückte sich nach dem Wasser.

Sie zog das Brot aus dem Mund, fragte, ob Liam auch noch etwas wolle, und trank die Schale leer. Dann lutschte sie weiter an dem Brot und verstaute voller Tatendrang die Sachen in den Satteltaschen.

Liam stand da, den Dolch kraftlos an seiner Seite. Er wusste wirklich nicht, wie er damit umgehen sollte, dass seine Frau dachte, er würde Männer bevorzugen. Er bevorzugte sie.

Sie wandte sich zu ihm um und lächelte scheu. »Bitte, lass uns aufbrechen.« Sie wurde immer leiser und zum Schluss wisperte sie nur noch: »Dann habe ich etwas, an dem ich mich festbeißen kann und muss mich nicht damit beschäftigen, dass ich meine Verletzungen mit Magie geheilt habe.«

Nur zu gut konnte Liam sie verstehen. Er steckte den Dolch in die Scheide an seiner Seite und grinste schief. »So schnell, wie wir beide davor weglaufen wollen, haben wir Fecyre bei Sonnenuntergang gefunden.«

Er sortierte das Feuerholz ordentlich zusammen, bevor er das Seil darum schlang. Trina schulterte die Satteltasche und stapfte schon in die Schleifspur voraus. Sie hob die Hand über die Augen und spähte in das diffuse Licht hinaus.

»Du hast recht, wir müssen das Holz mitnehmen. Da hinten kann ich keine Bäume mehr erkennen.«

Sie kamen nur mühsam voran, auch wenn das Wetter ihnen in die Hände spielte. Der Himmel war zugezogen und es war nicht so kalt, wie es hätte sein können. Außerdem wehte nur hin und wieder eine sanfte Brise. Liam hatte seinen Übermantel ausgezogen und schwitzte trotzdem vor Anstrengung.

Sie sprachen kaum, und wenn, waren sie beide einsilbig.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis und Trina erging es ähnlich. Keinen Wimpernschlag lang war Ruhe in Liams Kopf.

Da er vorausstapfte, trug er die leichtere Satteltasche. Er machte kurz Pause und trank etwas. Trina schüttelte nur wortlos den Kopf, als er ihr den Wasserschlauch anbot.

Die losen Schneekristalle ließen sich sehr einfach darin einfüllen. Liam klemmte ihn hinter den Hosenbund und taute den Inhalt mit seiner Körperwärme auf. Nachdem ihm sowieso zu heiß war, war es ihm egal. Außerdem mussten sie viel trinken, auch wenn es kalt war. Und deswegen haltzumachen, ein Feuer zu entzünden und Schnee in der Schale zu schmelzen, ergab keinen Sinn.

Als Liam keine Kraft mehr in den Beinen hatte, wechselten sie sich ab. Trina stapfte mürrisch voran und setzte ihre Schritte rhythmisch, um die Schneedecke zu durchbrechen.

Links und rechts von ihnen war die Vegetation bald verschwunden und sie hielten über eine weite Ebene auf ein Gebirge zu, das sie nur vage am Horizont ausmachen konnten.

Es wurde immer dunkler. Bei einer Pause trank Trina atemlos etwas und sah Liam grimmig an. »Was hältst du davon, wenn wir der Spur so lange folgen, bis sie nicht mehr gut sichtbar ist? Oder wir nicht mehr können?«

Liam beugte sich vor und stützte sich auf den Oberschenkeln ab. »Du meinst, wir hätten da hinten schon stehen bleiben können?«, fragte er ebenfalls außer Atem und deutete zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Sie lächelte so wunderschön, dann schob sie den Klees wieder über die Nase. »Komm, ein bisschen noch.«

Es war stockfinster und Trina war sich nicht mehr sicher, ob sie noch in der flachen Spur liefen. Also waren sie sich sehr schnell einig darin, das Lager aufzuschlagen. Mit den Händen schaufelten sie den Schnee ein wenig beiseite und trampelten ihn fest. Die lockeren Kristalle rieselten immer wieder nach, das einzige Geräusch, abgesehen von dem ihres Atems. Trina legte den Übermantel zu Boden und krabbelte darauf herum, um ihn auszubreiten. Liam platzierte den Stapel Stöcke als Schutz vor dem Wind da, wo sie ihren Kopf lagern wollten, und legte die Satteltaschen als Isolierung unter die Kapuze. Trina streckte sich aus und er breitete seinen Übermantel über sie.

»Gute Nacht«, murmelte er und beugte sich über sie hinweg für einen Kuss, doch mitten in der Bewegung erstarrte er. Zum Glück ist es dunkel und die Kapuze verbirgt ihr Gesicht.

Er rutschte dicht an sie und legte den Arm um sie. Den harten Stahl in ihrer Hand berührte er dabei unbeabsichtigt.

»Nur zur Sicherheit. Hier draußen sind wir die Beute«, murmelte sie in ihren Klees.

Sie hatte nicht unrecht. Auch wenn sie den ganzen Tag kein anderes Lebewesen gesehen oder gehört hatten, mussten sie vorsichtig bleiben. Seine Beine zuckten vor Erschöpfung und sein Magen rumorte laut. Wasser allein war eine wahrlich schmale Kost. Und noch während ihm die Ironie bewusstwurde dass sie nur wegen eines Wildschweinbratens in diese Situation gekommen waren, schlief er ein.

Er erwachte von einem Ruck, im nächsten Moment ließ ihn ein bestialischer Laut zusammenfahren. Bis Liam begriff, was geschah, hörte er nur noch ein gurgelndes Jaulen und der beißende Gestank von warmem Blut machte sich breit. Er hörte, dass Trina irgendetwas flüsterte, und tastete nach ihr.

»Bleib, wo du bist«, sagte sie laut genug, damit er sie verstehen konnte. »Ich glaube, das ist ein Fuchs oder so. Er hat hier herumgeschnüffelt. Den Göttern sei Dank, wir haben Fleisch zu essen.« Er hörte sie in der Dunkelheit herumwerkeln.

»Was machst du?«, fragte er verwirrt und richtete den Mantel.

»Ich nehme das Tier aus.« Ihr entkam ein angewidertes Geräusch.

»Mitten in der Nacht? In der Dunkelheit?«, fragte er nach.

»Ja, und häuten muss ich es auch. Wenn es erst einmal gefroren ist, ist es zu spät dafür.«

Der Geruch war wirklich grauenerregend. »Brauchst du Hilfe?«, bot er trotzdem an.

»Das ist lieb von dir. Zieh die Handschuhe aus, den Gestank kriegst du sonst nie wieder raus.«

Ach, darauf knie ich also. Er entblößte seine Hände.

»Hier.« Er tastete, Trina hielt ihm irgendetwas entgegen. »Halt es fest. Ganz fest. Und fall nicht um.« Sie riss daran mit aller Kraft, und obwohl sie ihn gewarnt hatte, stolperte er und landete im Schnee. Das Fell in seinen Händen war noch warm und Liam konnte das Würgen nur mühsam unterdrücken. »Wirf die Haut erst mal beiseite. Darum können wir uns morgen kümmern.«

Er hörte, dass sie das Beutetier unter dem losen Schnee begrub und dann ihre Hände reinigte. Er tat es ihr gleich und rubbelte die nassen, eiskalten Finger an seinem Hemd trocken. Sie sortierten die Handschuhe, so gut es im Stockdunklen ging, und kuschelten sich wieder aneinander. Am liebsten hätte er seine Nase in den Haaren an ihrem Nacken vergraben. Den widerlichen Gestank des erkaltenden Blutes und der Gedärme versuchte er zu ignorieren. Aber erst, als er den Kopf unter den Mantel steckte und wenigstens so Trina roch, konnte er einschlafen.

Es war noch dunkel, als Trina wisperte, dass sie gleich zurück wäre. Liam schlief wieder ein und erschrak, als sie zu ihm kroch.

»Verdammt, ist das kalt«, flüsterte sie und fröstelte.

Er legte den Arm um sie, zog sie dicht an sich heran und schmiegte seinen Kopf an ihren Hals. Ihr Atmen beruhigte ihn und schon war er zurück in den traumlosen Schlaf geglitten.

Als er das nächste Mal aufwachte, dauerte es nur einen Moment, bis ihm alles wieder einfiel und er von Trina zurückwich. Sie hatte sich etwas gedreht und schlief noch. Nur ein kleiner Spalt ihres Gesichts war zu sehen. Mütze, Kapuze und Klees rahmten ihre Augen ein. Liam seufzte schwer. Wie sollte er das bloß richtigstellen, ohne als völliger Idiot dazustehen? Ich war feige und habe den geeigneten Moment verstreichen lassen. Wenn ich ihr jetzt erkläre, dass ich sie mehr liebe als jemals zuvor …

Er atmete tief ein und in diesem Moment öffnete sie die Augen. Die Pupillen in den grünen Iriden zogen sich zusammen und sie sah ihn direkt an. Trina blinzelte.

»Guten Morgen«, sagte er und seine Stimme wurde vom Klees gedämpft.

Sie lächelte, auch wenn er es nur an ihren Augen erkennen konnte. »Guten Morgen«, gab sie zurück, rührte sich aber nicht. »Es ist seltsam. Du hast mich nicht erschreckt. Sollte ich nicht zusammenzucken, wenn ich aufwache und mich jemand anstarrt?«

Liam lachte verhalten. »Fecyre kann sich seit ein paar Jahren in alle möglichen Tiere verwandeln, sehr gern ist sie eine Katze. Und wie alle Katzen liebt sie es, einen anzustarren, bis man aufwacht.« So wie ich dich gern ansehe, bis du die Augen aufschlägst. »Vielleicht bist du einfach abgestumpft?«

Trinas Augen wurden noch größer. »Sie ist kein Drache?«

Liam schüttelte den Kopf. »Ihre wahre Gestalt ist ein Drache. Aber Fecyre kann sich in so gut wie jedes Tier verwandeln. Glaube ich. Ich weiß nicht, ob sie alle durchprobiert hat.« Er setzte sich auf und suchte im anbrechenden Tag den Horizont ab, bis er leise fluchte. »Wir haben die Spur verloren.«

»Was?« Trina schoss hoch. »O nein. Verdammt!« Sie schob sich unter dem Mantel hervor und machte einen Bogen um das Blut am Boden. »Wie konnte mir das nur passieren?«

Liam starrte in die mattgraue Leere des neuen Tages hinaus. Er war müde, obwohl es bestimmt schon verhältnismäßig spät war. »Du bist auch nur ein Mensch, Trina«, murmelte er, aber sie hörte es nicht.

Er sah zu ihr hinüber und erwartete eigentlich, sie über und über mit Blut besudelt zu sehen. Doch abgesehen vom Ärmel und ein paar kleinen Spritzern auf dem Mantel hatte sie nichts davon abbekommen. Verwundert sah er seine eigene Kleidung an. Er sah schlimmer aus. »Sag mal, wie hast du das gemacht, dass du nicht aussiehst wie … ich?«

Trina wandte sich um, während sie das tote Tier aus dem Schneehaufen zog, und ließ den Blick über ihn huschen.

Ihre Augen verrieten das Grinsen. »Übung«, sagte sie schlicht und betrachtete ihre Beute genauer. »Sieht aus wie ein Fuchs«, sagte sie und deutete ihm. »Zeig mal das Fell.« Liam bückte sich und hob die zu einem Klumpen zusammengefrorene Tierhaut auf. Hellgrau und viel blutbeschmiertes Weiß konnte er in den zitternden Haarspitzen sehen.

»Ein Schneefuchs«, vermutete er. »Kann man den essen?«

Trina nickte unter der Kapuze und ließ das Tier in den Schnee plumpsen.

»Das Beste wird sein, wir braten es als Ganzes. Parasiten sollten erfroren sein, aber wenn das Fleisch schon durchgegart ist, sind wir mit unserem Essen nicht so abhängig vom Feuer.« Sie kniete sich auf den Mantel und begann, mithilfe des Dolches die Rinde von einigen Stöcken zu knibbeln. »Oder was meinst du?«, fragte sie und sah erwartungsvoll zu ihm auf.

»Ja, das ergibt Sinn«, gab Liam zurück und zog den dicken Handschuh aus, um das trockene Moos aus der Innentasche herauszuholen.

Ohne weitere Worte machten sie ein Feuer. Liam bahnte sich den Weg durch den Schnee und erleichterte sich etwas abseits des Lagers. Die Ebene war schnurgerade und er konnte nirgends einen Hinweis finden auf die Schleifspur, die Fecyre hinterlassen hatte, so sehr er sich auch bemühte. Er ärgerte sich sehr, im Sommer das Kartografieren des Nordens aufgegeben zu haben. »Ich glaube, wir sind hier auf einem See«, sagte er laut und machte einen großen Schritt, um nicht mehr vom Schnee auf den kleinen, plattgetretenen Lagerplatz zu bringen. »Eine so ebene Fläche ist in naturbelassener Landschaft nur möglich, wenn sich unter uns Eis befindet.«

»Hm«, machte Trina und drehte die einfache Holzkonstruktion über dem Feuerchen.

Das Fleisch hatte ein bisschen gebraucht, bis es aufgetaut und geröstet war, doch bei dem Duft, den der Schneefuchs jetzt verströmte, lief Liam das Wasser im Mund zusammen und sein Magen knurrte laut.

»Dann hoffen wir, das Feuer schmilzt uns nicht ins Verderben«, sagte sie und trat von den Flammen zurück, nachdem sie das Tauwasser rundherum mit der Schale weggekratzt hatte.

»Es ist sowieso schon verwunderlich, dass es überhaupt brennt, mitten im Schnee.« Hungrig und ungeduldig wartend stellte er sich neben Trina.

»Das Holz unten wird nass und brennt deswegen nicht. Solange genügend trockenes Material da ist, geht das. Heikel wird es, wenn uns das Brennholz ausgeht.« Behutsam schob sie die schneegefüllte Schale näher an die Wärmequelle. »Wir müssen mehr trinken«, murmelte sie mit einem Seufzen. »Auch wenn wir dadurch mehr pinkeln.« Sie stand auf und drückte ihm ihre dicken Fellhandschuhe auf die Brust. »Ich komme gleich wieder. Wehe, du guckst!« Ihr Blick war eisig.

Warum sollte ich ihr dabei zugucken wollen? Er verzog das Gesicht, sie schien mit der Reaktion zufrieden und stapfte los.

Das dämmrige Licht verströmte gedrückte Stimmung, auch wenn das Brutzeln des Fleisches einen angenehmen Kontrast dazu bot. So einen großen See hätten wir in Ashturia nicht übersehen. Wir sind vielleicht schon auf dem Gebiet der Mida. Wo die Spur wohl hinführt?

Sie riss ihn aus seinen Grübeleien. »Wir müssen unseren Fußspuren zurückfolgen, bis wir auf die Rinne stoßen«, sagte Trina missmutig. »Es tut mir wirklich leid, dass ich sie verloren habe.«

Er zuckte mit den Schultern und bot ihr die dicken Handschuhe an. Wortlos nahm sie sie, zog die dünnen Fingerlinge aus, stopfte alles in die Manteltasche und nahm das Holzgestell vom Feuer, auf dem das kleine Tier briet. Dann schnitt sie die beiden Hinterbeine des Tieres ab. Während er mit rieselndem Schnee die Flammen löschte und die noch rauchenden Stöcke auseinanderzog, konnte er es kaum erwarten, endlich etwas zu essen.


Kapitel 22
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Das warme Fleisch füllte Trinas Magen und stillte auch ihre Unruhe ein wenig. Selbst der strenge, fast schon bittere Geschmack konnte ihre Zufriedenheit nicht trüben. Mit den Vorräten, die in der Satteltasche waren, wäre sie allein vielleicht noch zwei Tage durchgekommen, aber der lange, schlaksige Kerl musste ja auch etwas essen. Jetzt waren die nächsten dreieinhalb, eventuell sogar vier Tage für sie beide gesichert.

Liam saß im Schneidersitz neben ihr auf seinem Mantel und kaute auf dem zähen Fleisch.

»Wo kommst du her?«, fragte sie.

Er sah überrascht auf, kaute dann aber weiter. »Fascor«, nuschelte er schließlich mit vollem Mund.

»Du kommst aus gutem Hause«, stellte sie fest.

Er wackelte mit dem Kopf. »Wenn man so will. Wie kommst du darauf?«

Trina kaute gründlich, bevor sie schluckte und antwortete: »Dein Ashtur ist hervorragend. Das heißt, du hattest einen Lehrer, der dich regelmäßig unterrichtet hat. Nicht einmal die Fischer, die ich seit Jahren kenne, sprechen mit so wenig Akzent.« Sie biss erneut ab.

»Vielleicht bin ich nur schon lange in Ashturia?«, sagte er und ein Schmunzeln hing an seinen Mundwinkeln.

Trina fand ihn sympathisch. Er drängte sich nicht auf und dachte nach, bevor er sprach.

»Drei Jahre ist nicht lange genug, um eine Sprache so aufzunehmen«, behauptete sie. »Und da ich dich nicht kenne, kannst du erst in den letzten drei Jahren nach Ashturia gekommen sein.« Drei Jahre meines Lebens fehlen mir. Die Enge in ihrem Brustkorb, die dieser Gedanke freisetzte, war beängstigend.

Drei Jahre! Sie stieß das beiseite, konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt und versuchte, etwas mehr über Liam in Erfahrung zu bringen. »Weswegen bist du hergekommen?«, fragte sie. »Und offensichtlich geblieben.«

Der Mann neben ihr musterte den Knochen und antwortete dann überlegt. »Der Liebe wegen.«

»Natürlich, warum auch sonst«, sagte sie mit unterdrücktem Sarkasmus. Was die Menschen wegen dieser blöden Liebe bloß alles anstellen. »Sind deine Eltern mit deiner Wahl zufrieden?«, wollte sie wissen und Liam grinste breit.

Er wedelte mit dem Knochen, als gäbe es zu diesem Thema einiges zu sagen. »Ja, mittlerweile haben sie sich damit abgefunden.« Er lächelte versonnen und nagte das letzte Fitzelchen Fleisch ab. »Standesunterschiede waren nicht das Problem. Nur … meine Mutter ist eine Person, die nicht gewohnt ist, ihre Entscheidungen infrage gestellt zu sehen.« Er neigte den Kopf ein bisschen. »Sie sind sich da sehr ähnlich, weißt du? Und verdammt stur sind sie beide.« Er streckte den Rücken. »Es hilft, dass das Meer Fascor und Ashturia trennt.« Seine blauen Augen blitzten regelrecht, als er sie anlachte, und unwillkürlich musste auch sie lächeln. Dann wurde er ernster. »Und wie ist es bei dir? Hast du eine gute Partie im Hinterkopf, die sich hoffentlich erfüllt hat?«

Das Lächeln fiel ihr aus dem Gesicht und die Enge in ihrem Brustkorb griff um sich. »Nein«, murrte sie und sah den abgenagten Knochen noch einmal genau an. »Keine Ahnung, was mich dazu bringen konnte, zu heiraten.« Sie hörte, wie angewidert sie dieses letzte Wort aus ihrem Mund bugsierte. »Du sagst mir ja nicht, wer er ist«, beschwerte sie sich und er schüttelte den Kopf. »Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, mich derartig unterzuordnen. Ganz besonders nicht, wenn ich tatsächlich Königin sein sollte.«

Trina war leiser geworden. Sie konnte es einfach nicht glauben. Dass sie das Ziel erreicht hatte, auf das sie jahrelang hingearbeitet hatte. Das, wofür sie gelebt hatte, war aus ihrem Gedächtnis verschwunden.

»Du bist Königin«, sagte Liam und legte seine Hand vertraut auf ihr Knie, zog sie jedoch sofort zurück. »Du hast die Narben selbst gesehen.«

Trina betastete die drei schmalen Linien an ihrem rechten Unterarm, nach denen sie sich seit dem Tod ihrer Eltern gesehnt hatte. Ich habe es geschafft, dachte sie und Tränen stiegen in ihre Augen.

»Außerdem«, fuhr Liam fort, »wer sagt, dass du dich unterordnen müsstest?«

Verdutzt sah sie ihn an. Ist er tatsächlich so naiv? Trina holte Luft, um zu antworten, doch er hob die klebrigen Hände in die Höhe und lachte bitter.

»Ich sag ja nur! Vielleicht gibt es diese Ehen ja wirklich? Wo man sich auf Augenhöhe begegnet, ohne den anderen übervorteilen zu wollen? Eine echte Partnerschaft, in der man sich vertrauensvoll ergänzt?« Jetzt senkte er den Kopf und schwieg.

»Hast du so eine Partnerschaft gefunden?«, fragte sie leise.

Gequält verzog er die Lippen und rang zitternd nach Atem. »Ja«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ja, das habe ich.«

Er sah sie an, Tränen glänzten in seinen Augen und Trina fühlte sich seltsam berührt. Ihm war offensichtlich ganz jämmerlich zumute. Einem sie selbst überraschenden, ungewohnten Impuls folgend umarmte sie ihn, während sie die fettigen Finger trotzdem abspreizte. Einen Atemzug lang hielt er inne, doch dann wand er seine Arme um sie und drückte sie kurz und fest. Regelrecht verzweifelt holte Liam Luft und löste sich dann von ihr.

»Danke«, murmelte er und wandte sich ab, um seine Hände im Schnee zu säubern.

Trina warf den Knochen zu den Innereien ihres Essens und wischte sich ebenfalls Hände und Mund ab. Dann putzte sie sich mit einem Stückchen Kohle die Zähne und war deswegen froh, dass er ihr den Rücken zugewandt hatte. Ihr Mund war ganz kalt vom Ausspülen mit Schnee, aber zumindest war der eklige Kohlegeschmack verschwunden. Liam verstaute das Fleisch und sortierte das übrige Feuerholz.

»Entschuldige bitte, ich hatte nicht die Absicht …«, begann sie, doch er schüttelte nur versöhnlich den Kopf und drehte sich zu ihr um.

»Alles gu…« Liam starrte auf etwas hinter ihr und Trina riss den Dolch an sich. Sie wirbelte herum und spürte am Rande, wie sehr ihre rechte Hand schmerzte, als sie das Heft umklammerte. Über die dämmerige Ebene kam etwas auf sie zu. Die Umrisse zu erkennen war schwer, die Entfernung abzuschätzen ebenso. Aber es war groß und schnell.

Als sie sich erschrocken Liam zuwandte, drehte der sich gehetzt in alle Richtungen und fluchte. Er raffte das Holz zusammen und stolperte los, noch bevor er es ordentlich zusammengeschnürt hatte. Trina griff nach der Schale und der Satteltasche. Sie folgte Liam bereits, während sie die Schüssel in die lederne Tasche stopfte. Rasch warf sie noch einen prüfenden Blick über die Schulter.

»Verdammt!«

Ein Griff an ihre Seite und sie hetzte zurück. Die Handschuhe waren aus ihrer Manteltasche herausgefallen und lagen auf dem Lagerplatz. Ohne die Dinger werden mir die Finger abfrieren! Hastig fasste sie danach und schon trat der gewaltige Huf auf den niedergedrückten Schnee. Sie erstarrte und zuckte zusammen, als Liam ihren Namen brüllte. Die Jägerinnen hatten ihr eingebläut, sich im Fall einer Begegnung nicht zu rühren und so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Das riesige Tier stakste vollständig aus dem Tiefschnee hervor und blieb vor ihr stehen. Sie wandte den Kopf ab, als es die Nüstern in ihre Richtung hob.

Liam hatte das Feuerholz fallenlassen und stürmte die letzten Schritte unvermindert weiter auf sie zu.

»Ich schwöre, bei den Göttern«, rief er und hatte den Dolch angriffsbereit erhoben.

Sie hob die Hand und deutete ihm, stehen zu bleiben. Oder zumindest langsamer zu werden. Das große Tier hinter ihr grunzte und machte einen Schritt in ihre Richtung.

Sie hatte nur Augen für die Hufe, die so viel größer waren als die eines Hirsches. Alwa sagte immer: Ein Tothu-un kann dich tottreten, bevor du es merkst. Jetzt, wo sie die scharfen Kanten der gespaltenen Hufe sah, glaubte sie es.

Schwer atmend stand Liam zwei Armlängen vor ihr. »Geh weg von ihr«, drohte er und sah über Trina hinweg.

Dann huschte sein Blick zu ihr, er deutete, sie solle zu ihm kommen. Wieder trat das Tier einen Schritt nach vorn und rempelte Trina mit einem grunzenden Rülps-Laut an. Liam kam ganz ruhig zu ihr, den Blick starr auf den weit oben gelegenen Kopf des Tieres gerichtet, den Dolch entschlossen vorgereckt. Er packte Trinas Arm und zog sie weg von dem Vieh.

Als sie ein paar Schritte zurückgewichen waren, drehte sich Trina zu dem Tier um. »Es ist tatsächlich ein Tothu-un«, staunte sie.

»Das ist ein Mida«, sagte Liam durch zusammengepresste Zähne. »Sieh nur, es ist so schwarz wie die Holzkohle. Zeig dich in deiner wahren Gestalt!« Seine Stimme war so voller Zorn, dass sie bebte.

Das große Tothu-un schüttelte den Kopf und das ausladende Geweih berührte dabei fast den Schnee am Boden.

»Ich weiß, dass du mich verstehst«, knurrte Liam. »Wo habt ihr Fecyre hingebracht?«

Das große, zottige Tier grunzte und machte einen Schritt weiter vor, langsam und bedächtig. Die intelligenten Augen hatten die Farbe von Herbstlaub. Es sah den Dolch an und schnaubte. Langsam ließ Liam die Waffe sinken. Wieder ein Grunzen, wieder ein Schritt auf Liam und Trina zu.

»Das ist ein Mida?«, flüsterte Trina unter ihrem Klees.

Er nickte und ließ das Tothu-un nicht aus den Augen. »Sie sind schwarz, so wie dieses hier. Und sie können sprechen.«

Das riesige, hirschähnliche Tier bewegte den Kopf, als wäre es mit der Aussage nicht ganz einverstanden. Es brummte und streckte die Schnauze vor, durch die Nüstern stieß es große Atemwolken in die kalte Winterluft. Ohne wirklich nachzudenken, hob Trina die Hand und legte sie auf das schwarze Fell.

»Ich darf kein Aufsehen erregen«, hörte sie eine fremde Stimme in ihrem Kopf.

Entsetzt schrie sie auf und riss die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Liam und das große Tier zuckten alarmiert zusammen.

»Es … in … in meinem Kopf …« Trina hielt sich die Ohren zu, taumelte zurück und fiel in den Schnee.

Liam sah sie an, aber statt ihr aufzuhelfen, nickte er grimmig, zog die Handschuhe seiner linken Hand aus und streckte sie vor. Er schloss die Augen, bevor er das Tothu-un berührte.

»Ich verstehe«, murmelte er und nickte. Gebannt lauschte er, doch Trina konnte beim besten Willen nichts hören. »Das ist sehr großzügig«, sagte er und löste sich von dem Tier. Er neigte den Kopf und bedankte sich. Dann drehte er sich zu Trina und streckte ihr die Hand entgegen.

»Was?« Sie fand nicht die richtigen Worte für das Chaos in sich. »Hm?«, machte sie nur noch und deutete überfordert auf das Tier.

Liam griff nach ihrem Arm und zog sie auf die Füße. Dann schob er sich den Klees unter das Kinn, Trina konnte erkennen, dass die Bartstoppeln gewachsen waren. Er beugte sich vor und strich ihr mit einer sanften Bewegung Kapuze und Mütze so weit zurück, dass das Ohr frei lag. Ganz nahe an ihr wisperte er: »Der Mida entschuldigt sich, er wollte dich nicht erschrecken.« Er sprach unglaublich leise, aber deutlich. »Er bringt uns ein Stück näher heran. So weit er es wagt oder bis ihn die Kraft verlässt. Er darf nicht auffallen. Die Jahuul würden ihn töten, fänden sie heraus, dass er uns hilft. Es gibt noch andere wie ihn und hoffentlich gelingt es ihnen, unentdeckt zu bleiben.« Liam atmete langsam ein. »Leider weiß er nicht, was die Jahuul mit dir angestellt haben. Aber er bittet mich, dir Folgendes auszurichten: Er hofft, dass du weißt, was zu tun ist, Jägerinnentochter.«

Liam schob die Mütze wieder über ihr Ohr und richtete sich auf. Jägerinnentochter. Das Wort hallte in ihrem Verstand nach.

Das Tothu-un setzte sich in den Schnee und grunzte. Liam sah auf das Bündel Holz. »Das müssen wir hierlassen«, sagte er, nahm die Satteltasche über die Schulter und kraxelte auf den zottigen Körper. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, sich vor ihn zu setzen.

Ein Tothu-un? Wie soll man darauf reiten? Niemals! Und da war es wieder, dieses Wort. Jägerinnentochter. Es brachte etwas zum Klingen in ihr, doch sie wusste nicht, was genau.

Das Tier schüttelte ungeduldig das Geweih, Liam streckte seinen Arm aus und etwas an dem Anblick ließ sie nachgeben, sodass sie sich tatsächlich auf den breiten Rücken des großen Tieres schwang. Der Brustkorb war viel breiter als der eines Pferdes. Seine Arme schlang Liam um ihre Körpermitte.

Das sollte mich eigentlich stören, oder nicht?, fragte sie sich.

Doch dann stand das Tothu-un auf und sie war froh, dass er sie festhielt. Sie krallte sich in das zottige Fell, um nicht herunterzufallen, da beugte sich Liam über ihre Schulter und summte beruhigend, es funktionierte. Das langbeinige Tier wandte sich von den Fußstapfen im Schnee ab und stakste in den Tiefschnee.

Nach einer Weile hatte sie sich an den Rhythmus des Tieres gewöhnt und konnte sich ein wenig entspannen. Die Dunkelheit um sie herum wurde intensiver, die Sonne war wohl gänzlich untergegangen. Liam zog sie einen Hauch zu sich und sie lehnte sich dankbar gegen ihn. Nur das Schnauben des Tothu-un war zu hören und das Rascheln der Schneekristalle, bei jedem Schritt, den es tat.

Trina zog den Klees vom Mund und wandte den Kopf zu dem Mann hinter sich. »Warum hat der Mida in meinen Gedanken gesprochen?«, wisperte sie und schob das wärmende Kleidungsstück zurück über die Nasenspitze.

Sie spürte, dass Liam seufzte. Und er zögerte. Dann lehnte er sich gegen sie und schmiegte seinen Klees an ihren. Diese Geste war sehr vertraut und Trina wich zurück.

»Bleib«, hörte sie seine Stimme in ihren Gedanken. Entsetzt wollte sie ihn von sich stoßen, doch er hielt sie umschlungen. Sie erstarrte und rang nach Luft schnappend die Fragen nieder, die in ihrem Kopf brodelten. »Bitte verzeih«, fügte er schüchtern hinzu und lachte verlegen. »Ich wollte dich nicht bedrängen. Aber so sind wir einfach viel leiser.« Er lockerte den Griff um sie ein wenig und Trina entschied, ihm die Klinge nicht in den Leib zu stoßen. »Danke«, murmelte er. »Bitte konzentrier dich auf das, was du sagen möchtest. So, als wenn deine Worte aus deinem Mund kommen sollen. Sonst höre ich alles, was du denkst. Ja, ich weiß, das ist empörend, aber ich kann das nicht kontrollieren. Du und Fecyre, ihr beiden wart darin viel besser als ich.« Sorge und Schmerz schwangen in seinen Worten mit.

»Also gut«, begann sie und schnaufte beherrscht, »wie, bei den Göttern, kann es sein, dass wir unsere Gedanken hören?«

»Keine Ahnung.« Sein Schweigen wirkte nachdenklich und sie fragte sich, wie gut sie ihn kennen musste, um so viel in seiner Stille zu hören, ohne ihn anzusehen. »Ja, seltsam, ich weiß. Du hast eine Verbindung mit Fecyre, da dein Blut ihr Ei bedeckt hat. Und als ich beinahe gestorben wäre, hast du meine Wunden mit ihrem Blut bedeckt, in der Hoffnung, es würde mich heilen.«

»Was?«, fragte sie verstört und sah sich zu ihm um. Doch in der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen.

Er zuckte mit den Schultern, das spürte sie. »Ich habe mir eingeredet, dass es eben diese Verbindung sein muss, die das verursacht.« Er atmete neben ihrem Ohr. »Wir beide können erst seit relativ kurzer Zeit auf diese Weise miteinander sprechen.« Liam machte eine lange Pause und Trina bemühte sich sehr, ihre Gedanken ruhig zu halten und nicht ungeduldig zu sein. »Ich glaube, es war kurz nach Mittsommer. Seit du die Verbindung zu Ashturias Magie hergestellt hast«, erklärte er dann endlich ausweichend.

Sie erinnerte sich an vorhin, sah das goldene Geflecht vor ihrem inneren Auge. »Ich konnte deine Stimme beim Heilen auch schon hören. Nur habe ich nicht bemerkt, dass es in meinem Kopf ist.« Er nickte wohl.

»Deine Magie ist also blau?«, fragte sie und es hörte sich an, als hätte sie ihm einen Tritt in die Kronjuwelen verpasst.

Liam wich zurück und keuchte. Ein paarmal atmete er tief durch, dann zog er den Klees wieder vors Gesicht und lehnte sich an sie.

»Das war das allererste Mal, dass so etwas passiert ist. Ich wusste nicht, dass ich anscheinend Magie wirken kann.«

»Du klingst gehetzt«, sagte sie.

Liam lachte bitter und dämpfte es mit dem Arm vor dem Gesicht.

»Das kann durchaus sein«, murrte er ziemlich unverständlich und dann deutlicher: »Ich lasse dich wieder in Ruhe.«

Danach schwieg er.

Ihr war warm und sie fühlte sich gut. Geborgen ist das Wort, das du suchst, erinnerte ihr Verstand sie. Das langsamer werdende, aber beständige Wackeln auf dem breiten Rücken des Tieres hatte sie müde gemacht. Dass sie eingeschlafen war, hatte sie nicht bemerkt. Trina atmete tief ein. Wie kann es sein, dass ich seine Gegenwart so nahe dulde?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Vielleicht hat er recht und mein Körper ist abgestumpft. Vielleicht ist meine Hülle inzwischen an diese Art von Körperkontakt gewöhnt.

Gerade wollte sie sich hinsetzen, da fiel ihr auf, dass Liam seine Arme zwar noch immer um sie geschlungen hatte, aber sein Kopf nun auf ihrer Schulter lag. Er atmete ruhig im Schlaf. Bisher war die Umarmung eines Mannes immer unangenehm gewesen, war ihr aufdringlich vorgekommen und übergriffig. Liam hatte nicht versucht ihr auf den Busen oder an den Po zu grabschen, nicht einmal annähernd. Das war beruhigend und sie erlaubte sich, diese warme, harmlose und beschützende Berührung sogar ein kleines bisschen zu genießen.

Ebenfalls nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wer er in ihrem Leben war, welchen Platz er einnahm. Liam kannte sie zweifellos sehr gut. Das ließen nicht nur seine Erzählungen vermuten. Er konnte ihre Laune einschätzen und ihre Reaktionen voraussehen. Und das alles nur mit meinen Augen als Anhaltspunkt.

Unvermittelt blieb das Tothu-un stehen, Trina klammerte sich mit den Beinen fest und stemmte sich gegen die Schultern des Tieres. Liam atmete erschrocken ein und hielt sich an Trina fest.

»Verdammt«, hörte sie ihn ganz leise.

Das langbeinige Tier keuchte, sie konnte die feuchte Atemluft im Gesicht spüren. Ohne sich zu besprechen, rutschten beide von seinem Rücken, Liam tastet sich nach vorn zum Kopf. Nach einer Weile kehrte er an ihre Seite zurück. Der Schnee rieselte unter seinen Bewegungen. Er kam wieder sehr nahe an ihr Gesicht und flüsterte: »Er ist erschöpft. Er hat uns getragen, so weit er konnte. Ein Freund versprach, sich mit ihm zu treffen, doch jetzt nach ihm zu rufen, scheint zu riskant. Falls wir selbst weiterlaufen wollen, wird sein Freund uns finden, sagt er.«

Trina nickte nachdenklich. Es war dunkel, doch die Sterne warfen ein zurückhaltendes Licht. »Wir sollten weitergehen, finde ich«, erwiderte sie ebenso leise.

»Mhm«, machte Liam.

»Wie heißt er?«, fragte sie mit einem Nicken zu dem Mida.

»Etu«, war die Antwort.

Trina strich dem zottigen Tier über die Seite, während sie sich vorsichtig unter dem ausladenden Geweih hindurchbückte.

Immer noch atmete er schwer, doch wandte er den Kopf zu ihr. »Ich danke dir, Etu«, wisperte sie und strich über die weichen Nüstern, die entfernt an die eines Pferdes erinnerten.

Der Tothu-un schnaubte und Liam klopfte ihm auf die Seite, bevor sie gemeinsam in die Nacht hinausstapften.


Kapitel 23
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Liam legte ein unglaubliches Tempo vor und Trina beneidete ihn um die längeren Beine. Er konnte schnell gehen, aber sie musste immer wieder einige Schritte laufen, um mit ihm mitzuhalten. Wenigstens war die Schneedecke so hart gefroren, dass sie nicht einbrachen.

Zum Glück war der Himmel erst zugezogen, als es schon Tag war. Doch durch das diffuse Licht verschwammen die Umrisse und hin und wieder stolperten sie. Inzwischen türmten sich die Wolken bedrohlich auf und Liam sah sich immer öfter um.

Trina griff nach seiner Hand, als er sich wieder nach vorn wandte. »Was ist?«, rief sie über den Wind hinweg.

Liam wartete, bis sie neben ihm stand, und zog schon den Klees vom Mund.

»Die Berge waren der Anhaltspunkt«, sagte er und unwillkürlich huschte Trinas Blick zu den großen, dunklen Wolken am Horizont. Es waren keine Berge mehr zu sehen. »Unsere Spur ist zu flach, sie wird schon nach wenigen Schritten zugeweht. Ich kann nicht mehr navigieren.«

Trotz der ernsten Situation fand Trina, dass das Wort navigieren sehr hochgestochen klang. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und suchte den Sonnenstand, doch er schüttelte überdeutlich den Kopf. »Schon probiert.«

Der kalte Wind biss durch ihre Kleidung, jetzt, wo sie stehen geblieben war. Sie sah zurück. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie eine Linie ausmachen. Liam hielt ihr den Wasserschlauch hin und schüttelte den Kopf. Ihm war die Sache offenbar zu unsicher. Ein kurzer Moment, in dem sie ihr Gesicht beim Trinken dem herannahenden Sturm preisgab, und Trina fror endgültig. Unzählige lose Schneekristalle fegten über die Ebene, prallten klirrend an ihre Kleidung und zerrten an ihr.

Da packte Liam sie an der Schulter und sie sah kurz zu ihm auf, nur um dann seinem Blick zu folgen. Sie hielt die Luft an.

Zwei Schemen kamen auf sie zu. Durch den Wind, der den lockeren Schnee ungefähr kniehoch herumwirbelte, konnte sie nicht genau erkennen, welche Form sie hatten, doch die Farbe war unverkennbar: schwarz.

Sofort zogen beide ihre Dolche.

Liam machte einen Schritt vor sie, was an sich ja eine nette Geste war. Doch Trina hatte so viel Selbstbewusstsein, was ihre kämpferischen Fähigkeiten anging, dass sie sich eine überhebliche Bemerkung verkneifen musste. Immer näher kamen die beiden und langsam konnte sie die Bewegungen zuordnen.

»Wölfe!«, rief sie über den anschwellenden Sturm hinweg. Liam schüttelte den Kopf.

»Viel größer«, hörte sie seine Stimme ohne Ankündigung in ihren Gedanken, sie fuhr zu ihm herum und starrte ihn an.

Trina beherrschte sich, um Klarheit in ihre Gedanken zu bringen.

Schnell wandte sie sich wieder den nahenden Gestalten zu. Sie waren noch ein ganzes Stück entfernt. »Seit wann geht es auch so?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

Stellte er sich blöd? Das Bild zuckte in ihrer Erinnerung auf, wie er seinen Kopf an ihren gelehnt hatte, um so mit ihr für andere unhörbar zu sprechen. »Auf diese Entfernung!«

Liam warf ihr einen kurzen Blick zu.

»Ich wollte nicht, dass der Mida uns hört. Und ich wusste nicht, ob du das jetzt überhaupt noch kannst, nachdem du alles vergessen hast. Aber tatsächlich hast du mit mir schon über wesentlich größere Distanzen gesprochen.«

Trina atmete genervt ein. Sie hasste es, nichts zu wissen. Jahre ihres Lebens waren einfach weggefegt und hinterließen nur Leere und Kälte. Je mehr sie sich bewusstwurde, wie viel von ihrem Leben fehlte, desto größer klaffte diese Lücke.

»Etu hat von einem Freund gesprochen, nicht von zwei.« Liam bewegte den Schwertarm, um sich zu lockern.

»Wir werden bald erfahren, ob sie freundlich sind«, murmelte sie und stellte ihre Füße in größerem Abstand zueinander.

In diesem Moment teilten sich die riesigen Wölfe auf und machten einen Bogen um sie. Einer lief links, der andere rechts. Breite Pfoten tapsten leicht über die Schneedecke, beiden hing die Zunge aus dem Maul. Die Reißzähne waren besorgniserregend groß, so wie der Rest der Tiere. Die Schulterhöhe entsprach beinahe der eines Zugpferdes der Brannen. Das mulmige Gefühl in ihrer Magengegend entsprang nicht nur Nervosität, das war Angst, musste sie sich eingestehen.

Trina drehte sich auf der Stelle und ließ den einen nicht aus den Augen. Die Wölfe trafen aufeinander und schlichen den Weg des anderen zurück.

Nur das Heulen des Windes war zu hören, während die großen Jäger einen Kreis nach dem anderen um sie zogen. Trina und Liam standen Rücken an Rücken, hoben ihre Dolche vor sich und rechneten jeden Augenblick damit, angegriffen zu werden.

Irgendwann setzte sich der eine wie ein Hund hin und wartete geduldig, bis der andere zu ihm aufgeschlossen hatte. Hechelnd saßen sie im pfeifenden Wind und starrten die beiden Menschen an.

»Das wird mir zu blöd«, sagte Liam und machte einen Schritt nach vorn.

Beide Wölfe fletschten sofort die Zähne. Schnell schloss Trina zu Liam auf, zu ihrer Verwunderung verschwand das Zähnefletschen sogleich. Der linke Wolf legte den Kopf schief. Fragend sah Liam zu ihr herüber und hob seinen Fuß. Noch bevor er ihn auf der knüppelharten Schneedecke absetzen konnte, knurrten die Wölfe. Liam stellte den Fuß ab, ohne einen Schritt gemacht zu haben. Trina versuchte es ebenso, die Tiere unternahmen nichts.

»Sie wollen offensichtlich mit mir sprechen«, sagte sie konzentriert in ihren Gedanken und machte einen weiteren Schritt auf die viel zu großen Wölfe zu.

»Du bist enger mit Fecyre verbunden, dich wollen sie bestimmt dringender töten als mich«, warf Liam ein.

Aber bevor sie reagieren konnte, sprang der linke Wolf auf sie zu und schob seinen Kopf unter ihre Hand. Zumindest versuchte er es, denn sie wich ihm aus, suchte erneut festen Stand und hielt ihren Dolch einen Wimpernschlag später an das Fell seiner Kehle. Zu ihrer Überraschung wedelte das große Tier kurz mit dem Schwanz, bevor es die Rute zwischen die Beine zog, dem Dolch auswich und erneut auf Trinas linke Hand zukam. Liam zuckte mit den Schultern.

»Versuch es«, meinte er.

Trina schluckte nervös, ihre Kehle war plötzlich ganz trocken. Dann klemmte sie den Handschuh unter den Arm und zog die Hand daraus hervor. Ihren Schwertarm hielt sie hoch, die Dolchspitze auf den Brustkorb des Wolfes gerichtet. Wenn er sie ansprang, würde sie ihn töten. Doch das Tier schmiegte seinen Kopf in ihre Hand.

»Es ist uns eine Ehre, dich kennenzulernen, Jägerinnentochter«, sagte eine rauchige und tiefe Stimme.

Da war es wieder, dieses eine Wort, und es lenkte sie für einen Augenblick von der Tatsache ab, dass ein fremdes Wesen in ihren Gedanken sprach.

»Bitte sieh uns nach, dass wir euch jetzt erst erreicht haben. Doch uns so nahe am Gebirge zu verwandeln, erregt Aufmerksamkeit, die wir nicht wollen.«

Der andere Wolf war ungeduldig und bewegte seine tiefschwarzen Pfoten auf dem blütenweißen Schnee.

»Ich bin Séd. Mein Bruder und ich wollen die Gelegenheit nutzen und uns auch endlich gegen die Jahuul stellen. Der Schneesturm kommt uns und den anderen gelegen. Vielleicht erreichen wir so das Gluru-daark, ohne gesehen zu werden.«

»Das was?«, platzte sie heraus.

Séd neigte den Kopf, um sie anzusehen.

»Das Gluru-daark«, wiederholte er langsam und Augen mit unnatürlich roter Farbe starrte sie an. So, wie er das betonte, ging er davon aus, dass sie wusste, wovon er sprach. »Unsere Heimat?«

Trina schüttelte den Kopf. Der Wolf trat einen Schritt zurück und sah sich zu seinem Bruder um. Trina vermutete, sie unterhielten sich ähnlich wie Liam und sie kurz zuvor. Inzwischen peitschten stürmische Böen den Schnee heran und sie konnte den Himmel kaum noch erkennen. Der Wolf knurrte grollend. Trina hoffte sehr, dass es seinem Bruder gegolten hatte und nicht ihr. Mit angelegten Ohren berührte er ihre Hand wieder.

»Es spielt jetzt keine Rolle. Ich hatte gehofft, Etu hätte sich getäuscht und ihr wärt keine ahnungslosen Kinder. Aber wir müssen unsere Chance heute nutzen. Sonst sind wir alle verloren.« Das klang ja unglaublich beruhigend. »Bitte, klettere rasch auf meinen Rücken. Mein Bruder Aro wird den Drachentöter tragen.«

Trina blinzelte ein paarmal. Sie hatte sich bestimmt verhört.

»Wen?«, fragte sie nach, obwohl es lächerlich war. Wen sollte er wohl sonst gemeint haben?

Séd warf einen sehr offensichtlichen Blick zu Liam.

Trina steckte den Dolch in die Scheide und zog den Klees vom Mund. Liam beugte sich zu ihr, um ihre Worte in dem Sturm zu verstehen, doch sie verhüllte das Gesicht wieder und erklärte in ihren Gedanken: »Die beiden werden uns tragen. Es gibt noch andere. Und sie wollen im Schutz des Schneesturms zu ihrer Heimat vordringen. Sein Bruder wird dich tragen.«

Liam sah sie fragend an und wandte sich dem wartenden Wolf zu, der prompt die Zähne fletschte.

»Ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden«, sagte Liam gereizt.

Sie gab die Frage sogleich an Séd weiter.

»Nein, hast du nicht«, war die Antwort. »Nur hat Aro mich daran erinnert, dass die Jägerinnentöchter mit dem Drachentöter gemeinsam im Gluru-daark ankommen muss. Ginge es nach mir … ich hätte ihm längst die Eingeweide herausgerissen!«

Trina machte einen bestürzten Schritt vor Liam, ihre Rechte schnellte zum Heft des Dolches. »Da er noch nicht tot ist, habe ich mich dazu entschlossen, sein Schicksal in die Zuständigkeit der Jahuul zu legen«, sagte Séd, nachdem er sie erneut berührte. »Aber tragen werde ich den da nie im Leben!«

Trina atmete angestrengt, bevor sie sich zu Liam drehte. »Sie haben offensichtlich ein Problem mit dir. Keine Ahnung, warum, doch Séd, so heißt dieser Wolf, drängt zur Eile. Ich hoffe, mehr zu erfahren, wenn wir endlich weiterkommen.«

Sie steckte die nackte Hand unter die Achsel, den Mantel wollte sie nicht öffnen, um sich zu wärmen. Der Sturm zerrte immer stärker an ihr.

»Er hat mich angeknurrt«, sagte Liam vorwurfsvoll.

»Ich weiß. Aber der da drüben will dich zumindest nicht auf der Stelle zerreißen.«




Drei, vier Atemzüge lang sagte Liam nichts, sah sie nur an. Dann wandte er sich wortlos ab, steckte den Dolch weg und streckte respektvoll seine Hand zu dem übergroßen Tier. Der Wolf schnupperte mit hochgezogenen Lefzen, doch er stand langsam auf und duldete die Berührung.

Trina sah zu und fragte Séd: »Ihr tut ihm doch nichts?« Als sie nicht sofort eine Antwort bekam, zischte sie: »Ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist, wenn ihr …«.

»Keine Sorge, Jägerinnentochter«, unterbrach sie die Stimme in ihrem Kopf. »Sein Schicksal wird nicht von uns besiegelt.« Der Mida schüttelte das zottige Fell. »Bitte, wir müssen uns beeilen. Nimm du die Satteltasche, du bist leichter.«

Während Trina die Satteltasche über den Rücken des unfassbar großen Wolfes legte, sah sie im Augenwinkel, wie Liam auf den Rücken des anderen Tieres kletterte. Unmittelbar nachdem er sich hingesetzt hatte, preschte der Mida los. Trina sprang ebenfalls auf und klammerte sich in das dichte, lange Fell. 
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Nach den langsamen Bewegungen des hirschähnlichen Wesens waren die Sprünge des Wolfes hektisch und verlangten volle Konzentration. Liam fand ab und zu die Gelegenheit, einen Blick über die Schulter zu werfen. In dem Schneesturm konnte er das schwarze Tier hinter sich kaum ausmachen, aber der andere Wolf folgte ihnen. Liam war zufrieden und zog die Kapuze wieder tiefer ins Gesicht.

Lange Zeit beschäftigte ihn, was er den beiden Brüdern bloß getan haben sollte. Er erschrak fürchterlich, als plötzlich seine missmutige Stimme in seinen Gedanken knurrte.

»Ernsthaft? Du überlegst? Drachentöter!«

Liams Nackenhaare sträubten sich bei dieser Bezeichnung und er hoffte, dass er die sehr rüde Antwort darauf früh genug aus seinem Kopf geschoben hatte. Der Wolf könnte sein Genick mit einer einzigen, halbherzigen Bewegung brechen, er wollte ihn nicht noch mehr gegen sich aufbringen.

»Noch nie habe ich einem Drachen nur Böses gewünscht. Verletzt habe ich ihn auch nicht, und getötet schon gar nicht. Gegen diesen Beinamen muss ich protestieren!«

Der Wolf keuchte. War das etwa ein Lachen? »Ob es dir passt oder nicht, es ist so. Du wirst den Drachen töten.« Eine bittere Leere entstand. »Wie sollten wir dir da nicht den Tod wünschen, hm? Du wirst unsere Hoffnung zerstören.«

»Den Drachen«, überlegte Liam. »Ich kenne nur einen Drachen.«

»Und genau das ist das Problem!«, gab der Mida zur Antwort und setzte mit einem großen Sprung über eine Rinne im Schnee. »Es gibt nur diesen einen Drachen. Es ist völlig egal, wie man die Prophezeiung auslegen will, die Vergangenheit gibt ihr recht. Nur die mächtigste der Mida kann die Gestalt eines Drachen annehmen. Du kennst Fecyres wahre Gestalt.«

Sofort brauste Liam auf. »Ich werde Fecyre niemals etwas tun! Niemals!«

»Es wurde so gesehen«, knurrte der Wolf.

Da fiel ihm mit einem Mal etwas ein. »Nauja hat sich in einen Drachen verwandelt.« Wie sehr Liam hoffte, eine Lücke in dieser scheinbar so feststehenden Weissagung gefunden zu haben.

Der Wolf wurde einen Moment langsamer, heulte traurig in den Sturm hinaus und wurde anschließend wieder schneller. »Für wenige Momente können wir das alle. Doch dann verlässt uns die Kraft«, erklärte der Mida, seine Stimme war belegt.

Mit voller Wucht traf es Liam. War Nauja deswegen zu Tode gekommen? Weil sie Fecyres Drachenform nur mit äußerster Anstrengung aufrechterhalten konnte?

»Gräm dich nicht, Drachentöter. Sie wusste, was sie erwartet. Sie wusste es schon lange. Und nein, nicht die Drachengestalt hat sie getötet. Die Jahuul waren es.«

Die Stille zwischen ihnen verband sie in gemeinsamer Traurigkeit.

»Mein Name ist Liam«, sagte er schließlich.

»Aro«, war die knappe Antwort, dann schwieg der Mida wieder.

Der Sturm holte wohl Atem, das ständige Prasseln der Schneekristalle legte sich. Liam drehte sich nach dem anderen Wolf und Trina um. Beinahe auf gleicher Höhe lief der Mida. Auch seine Königin hob überrascht den Kopf, als das Schneegestöber plötzlich aufhörte. Sofort suchte sie nach ihm und ihre Blicke trafen sich.

»Ich habe dich nicht aus den Augen gelassen«, hörte er sie. »Erst jetzt ist Séd aufgerückt.«

Das entlockte ihm ein Lächeln und er konzentrierte sich voll auf Trina, damit Aro die Unterhaltung nicht hörte.

»Du hast also mit ihm geredet?«

»Natürlich. Séd hat mir viel erzählt, von den Mida und den Jahuul. Auch von Nauja. Wusstest du, dass sie gemeinsam aufgewachsen sind?«

Das erklärte die intensive Trauer, die der Mida nicht zurückhalten konnte oder wollte.

»Nein, das wusste ich nicht.«

Die beiden Wölfe trabten dicht nebeneinander in die Wolkenbank, die sich vor ihnen aufbauschte. Liam klammerte sich in das drahtige Fell und sah, so oft er konnte, zu Trina. Ihre Kleidung war vollständig vom Schnee bedeckt. An ihren Wimpern war ihr Atem zu federleichten Eiskristallen gefroren und gab ihr ein zauberhaftes Aussehen. In dem schlichten, leblos erstarrten Weiß waren die grünen Augen wie ein Kuss des Frühlings.

Selten zuvor hatte Liam solch eine Sehnsucht verspürt, sie in den Arm zu nehmen. Sein Herz wurde zusammengeknüllt wie ein vollgekritzeltes Notizblatt und er atmete gequält aus.

Würde es zwischen ihnen irgendwann wieder so sein, wie es gewesen war? Dass sie an der Art des Lächelns die Gedanken des anderen erkannten? Die Vertrautheit, mit der sie Geheimnisse und Träume teilten, und die Zuversicht, gemeinsam in die gleiche Richtung zu gehen, auch wenn sie nicht immer gleicher Ansicht waren? Würde er sie je wieder küssen dürfen und ihre Haut auf seiner spüren können? Alles in ihm vermisste Trina. Ihren Körper, aber mehr noch ihre Seele. Liam wandte sich ab und starrte auf den Schnee, der unter den nimmermüden Pfoten des Wolfes dahinzog. Seine einzige, wahre Liebe war ihm so nahe und doch war sie so weit von ihm entfernt wie noch niemals zuvor.

»Liam?«, fragte sie besorgt. »Geht es dir gut?«

Ebendiese Sorge drehte das Messer, das sein Herz durchbohrt hatte, und trieb es langsam tiefer in die Wunde. Er nickte und hoffte, sie würde es sehen und dabei belassen.

»Was ist los? Du bist so …«

Was? Ihm wurde heißkalt. »Du hast gehört, was ich gedacht habe?« Seine Stimme war schriller, als ihm lieb war.

»Nein«, antwortete Trina. »Aber ich spüre, dass du sehr unglücklich bist. Kann ich dir irgendwie helfen? Willst du darüber reden?«

Unwillkürlich musste Liam lächeln und er sah zu ihr hinüber. »Danke, das ist lieb von dir. Aber nein, dabei kannst du mir nicht helfen.«

Trina nickte, die ganze Kapuze bewegte sich, bevor sie sich wieder über den Hals des Wolfes kauerte. Sie sah aus, als wäre sie dorthin geboren. Auf den Rücken eines wilden Tieres, mit ihm in der Bewegung verschmolzen, auf dem Weg zu einem unbeschreiblichen Abenteuer. Liam seufzte und fragte sich, was er ihr eigentlich zu bieten hatte.

»Sie kann sich an gar nichts erinnern?«, fragte Aro unvermittelt.

Mit der Antwort ließ sich Liam Zeit. »Es ist unhöflich, zu lauschen«, sagte er schließlich.

»Junge, du hast so laut vor dich hingejammert, dass es ein Wunder ist, dass sie dich nicht gehört hat«, murrte der Mida. »Also? Sie weiß nichts mehr?«

Heftiger Schneefall setzte ein, fast tellergroße Flocken klatschten schwer auf sie herunter.

»Die Jahuul haben ihr jede Erinnerung gestohlen, ab dem Moment, in dem sie Fecyres Ei gesehen hat«, sagte Liam bitter.

Der Wolf knurrte, Liam konnte das Vibrieren im Brustkorb spüren. Hören konnte er es nicht, der Sturm war mit mehr Kraft zurückgekehrt und der nasse Schnee peitschte von allen Seiten auf sie ein. Er wunderte sich, wie die Brüder den Weg fanden, während er selbst die Hand vor Augen kaum noch sehen konnte.

»Jemandem die Erinnerung zu rauben, ist ein schweres Vergehen. Doch die Jahuul haben schon Schlimmeres getan, um sich an der Macht und uns in furchtsamer Gefügigkeit zu halten.«

Der schwarze Wolf war mittlerweile weiß, da der Wind die Schneekristalle in das Fell regelrecht hineingerieben hatte.

»Séd sagt, die Jägerinnentochter wisse noch, dass sie sich an etwas geschnitten habe?«

»Ja«, gab Liam zurück, »daran kann sich Trina erinnern. An das Loch im Matsch, in dem Fecyres Ei verborgen lag. An ihre Sorge, dass der Schnitt sich entzünden würde. Und auch daran, dass sie in dem Loch nach der Ursache ihrer Verletzung gesucht hat.«

Aro lachte grimmig in Liams Gedanken. »Das ist interessant. Sie haben einen Fehler gemacht«, murmelte er, schwieg danach aber wieder. 







Es war schon eine Weile Nacht und die beiden Wölfe rannten nun nicht mehr. Sie trabten ausdauernd in immer gleichbleibender Geschwindigkeit so dicht nebeneinander, dass Trina und Liam sich immer wieder berührten. Das rettete Liam davor, einzuschlafen, vom Rücken des Tieres zu rutschen und zweifellos im Schneesturm zu erfrieren. Um sie herum war es so dunkel, dass es keinen Unterschied machte, ob er die Augen geschlossen hatte oder offenhielt. Abgesehen natürlich von den Eiskristallen, die ihm dann unbarmherzig in die Augen geschleudert wurden.

Also versuchte sich Liam abzulenken und rezitierte Gershaws Lieblingsgedicht. Anschließend ein Lied vom Clanfeuer über eine Ziege, die alles fraß, was sie nicht sollte. Gerade an der Stelle, wo sie ihren Besitzer wortwörtlich ins Grab gebracht hatte, stoppte Aro abrupt und Liam konnte sich nicht halten. Kopfüber stürzte er nach vorn und fiel vor dem großen Wolf in den Schnee. Als er sich aus dem knietiefen Pulver befreit hatte und sich prustend abklopfte, hörte er nicht nur das Hecheln direkt neben sich. Ein Brummen und Grunzen, plötzlich stieß etwas gegen ihn. Eine riesige Schnauze wühlte über ihn und schmatzte unentwegt. Liam wurde umgestoßen und das Wesen schnüffelte weiter an ihm und drückte ihn nach unten, während er im Schnee lag. Noch bevor Liam seinen Dolch ziehen konnte, ließ man von ihm ab.

»Der?« Die Stimme war tief, dunkel und brummig. »Wie soll der da der Drachentöter sein?« So viel Spott und Häme hatte Liam schon lange nicht mehr gehört. »Der könnte den Drachen ja nur umbringen, wenn er ihr im Hals stecken bleibt und sie an ihm erstickt! Hahaha!«

Sofort hatte Liam den Langen Sam vor Augen, einen der Fischer aus Aheret. Den Namen hatte der kleine Mann, der genauso hoch wie breit war, nicht verdient, aber er lachte ebenso wie diese Stimme mit der Schnüffelnase. Erneut rappelte er sich auf. Aro an seiner Seite hechelte angestrengt und hatte sich erschöpft hingelegt. Liam fühlte sich unerwünscht, doch er behielt seine Hand auf dem schneestarrenden Fell. Der rauschende Sturm trug ein dumpfes Donnergrollen heran, das rund um sie verebbte. Die Dunkelheit wirkte unfassbar bedrohlich.

»Ich habe noch nie ein Gewitter im Winter erlebt«, flüsterte Trina in seinen Gedanken und sie klang dabei sehr kleinlaut.

Sogleich tastete sich Liam um Aro herum und stieß auf der anderen Seite an seinen am Boden liegenden Bruder. Das Knurren hörte er trotz des Sturmes.

»Entschuldige bitte!«, brüllte er über das rauschende Schneegestöber hinweg.

Endlich erreichte er Trina und fand ihre Hand in einem Wimpernschlag. Auch wenn sie beide dicke Handschuhe trugen, war das die schönste Berührung seit Stunden. Für einen kurzen Moment drehte der Wind und er hörte nur die Wölfe hecheln und ein Tier, das viel massiger klang.

»Der Bär muss enorm groß sein«, sagte sie. »Sie unterhalten sich. Séd sagte, sie müssten etwas besprechen.«

Liam zitterte vor Kälte und sein Magen knurrte. »Hoffentlich wird es bald hell. Ich bin so hungrig!«

Trina schien es ähnlich zu gehen. »In der Dunkelheit brauchen wir nicht an unserem Vorrat herumschnippeln. Wir verletzen uns oder verlieren das Fleisch. Oder beides.« Liam konnte sich ihren Gesichtsausdruck vorstellen und grinste. »Aber hier, du musst endlich etwas trinken«, sagte sie, zog an ihrer Kleidung und gab ihm den Wasserschlauch in die Hand.

Vorsichtig öffnete er ihn, um den Verschluss nicht in Dunkelheit und Tiefschnee zu verlieren, und trank gierig.

»Danke sehr«, murmelte er und trat zwischen den Wölfen heraus, um Schnee in den Wasserschlauch zu füllen.

Nur zwei Schritte machte er von Séd weg, weil er sich lächerliche Gedanken über Haare im Trinkschlauch machte, da traf ihn die volle Wucht des Unwetters. Als wäre er durch eine Tür getreten, fiel der Sturm über ihn her, riss und zerrte an ihm, warf ihn zu Boden und presste ihm unbarmherzig die Luft aus der Lunge. Liam hatte nicht einmal die Gelegenheit, um Hilfe zu rufen, weil der pulverige Schnee ihn sofort bedeckte, hinter den Klees und in seinen Mund gelangte. Er konnte nicht atmen und schlug wild um sich, Panik beutelte ihn.

Eine Hand packte ihn und riss ihn auf, zerrte ihn ein Stückchen durch den hohen Schnee und ließ ihn los. Prustend und schnaufend sah er zu, dass er den Oberkörper vornüberbeugen konnte, und riss den Klees vom Gesicht. Der rieselnde Schnee dahinter war schon geschmolzen, er spuckte die letzten Klümpchen aus und atmete hektisch.

»Ruhig … Beruhige dich«, hörte er Trina. »Alles gut, du bist wieder bei uns in Sicherheit.«

»Was?«, keuchte er und hustete. »Warum … Wie?« Zu mehr war sein Hirn nicht fähig, immer noch rang er angestrengt nach Luft.

»Hat Aro es dir nicht erklärt?«, fragte sie. »Sie haben eine Art Schutz um uns herum geschaffen, sonst würden wir schon seit ein paar Stunden überhaupt nicht mehr weiterkommen.«

Liam fluchte auf Ashtur und Fascor und wusste nicht, wie er sein Gesicht trocknen sollte. Die Feuchtigkeit begann schon zu frieren, aber er war über und über mit Schnee bedeckt.

»Nein, Aro hat mir gar nichts erklärt«, grummelte er und hoffte beinahe, dass der Mida ihn hörte.

»Warte kurz«, sagte Trina und war dann ein paar Augenblicke still.

Liam klopfe sich den Schnee ab und bemühte sich, am Brummen und Hecheln die Orientierung innerhalb der kleinen Gruppe wiederzufinden.

»Aha«, machte Trina. »Ja, ist gut.« Sie sprach eindeutig nicht mit ihm. »Liam? Wir müssen hier verschwinden. Lorean sagt, in den Bergen ist es nicht sicher. Nicht mehr. Sie kennen einen Unterschlupf, aber wir müssen uns beeilen, solange der Weg dorthin noch frei ist.«

Liam hatte schon nach Aros Fell getastet und freute sich ein wenig, dass der große Wolf sich das Knurren verkniff, als er auf dessen Rücken kletterte. Kaum saß er, sprang das riesige Tier schon auf und hastete in den Schnee davon.


Kapitel 24
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Völlig erschöpft rutschte sie vom Rücken des Tieres und blieb auf der Seite liegen.

»Hier sind wir sicher, ihr könnt euch ausruhen«, sagte Séd in ihrem Kopf.

Es war dunkel in der Höhle, aber das Wüten des Sturmes lag hinter ihnen. Trotzdem war das Rauschen in ihren Ohren immer noch da und überlagerte beinahe das Tapsen der Tierpfoten auf den nackten Steinen.

Ihre Kleidung wurde schwer, also war es hier warm genug, um den Schnee zu tauen. Ächzend setzte sich Trina auf.

»Geht es dir gut?«, fragte Liam mit krächzender Stimme, er konnte seine Besorgnis nicht verbergen.

»Keine Ahnung«, gab sie zurück und räusperte sich. Auch sie hatte lange Zeit nicht gesprochen. »Der Schnee auf dem Mantel schmilzt und durchweicht alles. Schüttle ihn aus, so gut es geht«, erklärte sie und entledigte sich inzwischen des Übermantels.

Doch ihre Arme protestierten, als sie das lange, schwere Ding ausbeuteln wollte, und sie keuchte. Liam schüttelte seinen Mantel aus und zog dann an ihrem.

»Nein, lass, ich mach schon.«

Trina hörte, wie kraftlos sie klang, und das machte sie wütend. Jahrelang hatte sie hart trainiert und ihrem Körper zu viel abverlangt, um sich jetzt von einem Mann dieses lächerliche bisschen Anstrengung abnehmen zu lassen.

»Dass du immer so stur sein musst«, maulte Liam und entriss ihr den Mantel mit einem Ruck.

Während er die Nässe aus ihm herausschüttelte, stand sie nur da und lauschte seiner Stimme in ihrem Kopf.

»Ich weiß, dass du es kannst. Aber ich bin größer, weißt du? Das geht besser, einfach weil ich dich um einen Kopf überrage.« Seine Worte waren sanft und hüllten sie in eine Wärme, die sie sich nicht erklären konnte. Trina hörte, dass er den Mantel zu Boden warf und sich setzte.

Ein erschöpftes Ächzen kam aus seiner Kehle und jagte ihr einen wohligen Schauer über den Körper. Das ist seltsam. Angestrengt hielt sie ihre Gedanken bei sich, auf keinen Fall durfte er das hören. Das Echo, das sein Stöhnen in mir ausgelöst hat, ist seltsam. Um nicht zu sagen äußerst bedenklich.

Eine Leere schlich sich an und füllte sie nach und nach aus, drängte in jeden Winkel. Sie spürte mit Bestimmtheit, dass sie irgendetwas sehnlich vermisste, wusste aber nicht, was. Vielleicht ist es nur der Hunger, überlegte sie und verdrängte, dass die Leere in ihrem Herzen so unerträglich war. Tastend suchte Trina nach Liam, er lehnte an einem Felsen oder der Höhlenwand. Ihre Beine protestierten knirschend, aber als sie sich niederließ, wurde es besser. Sie musste nur die kauernde Haltung vermeiden, die sie in den letzten Stunden eingenommen hatte.

»Wir sollten den Mida weiter in die Höhle hinein folgen«, sagte Liam. Allerdings machte er keine Anstalten, aufzustehen.

»Ja, das sollten wir wohl«, gab sie zurück, lehnte den Kopf an die harte Felswand und ein abgekämpfter, kehliger Laut wand sich aus ihrem Körper.

»Komm her«, murmelte Liam und zog sie zu sich.

Sie sollte sich wehren. Niemand hatte das Recht, sie an sich zu drücken und ihren Kopf so behutsam auf seine Brust zu betten. Eigentlich sollte ich das unterbinden, dachte sie träge. Aber dann vernahm sie das Geräusch in seiner Brust. Stark schlug sein Herz und zuverlässig. Beständig. Wahrhaftig. Treu.

»Ihr müsst etwas zu euch nehmen«, riss eine Stimme sie aus einem wirren Traum.

Trina richtete sich auf und machte »Hm?« in die Dunkelheit, doch da erkannte sie einen Hauch von Licht. Auch Liam erwachte, er rührte sich und atmete tief ein, um zu gähnen.

»Ihr Menschen esst doch, oder etwa nicht?«

Als sie die schemenhaften Schattenrisse von zwei Beinen vor sich stehen sah, stand Trina mit einem Satz und fluchte, als sie ihren Dolch nicht an ihrer Seite fand.

»Du bist also endlich wach«, sagte die Stimme. »Kommt.«

Die menschliche Gestalt schritt von ihnen weg, weiter in die Höhle hinein und auf das Licht zu.

»Wo sind unsere Sachen?«, fragte Liam mit liebenswert schlaftrunkener Stimme.

»Wir haben sie hier«, rief die Gestalt zu ihnen zurück.

Die Helligkeit reichte aus, um Verwirrung in Liams Gesicht zu lesen. Er raufte sich durch die dunklen Haare, klemmte Mütze und Handschuhe unter den Arm und knöpfte seinen Mantel auf. Seine feingliedrigen Finger huschten geschickt über die Knöpfe und Trina hatte Bedenken, dass sie ihn zu offensichtlich anstarrte.

»Ist dir nicht zu warm?«, wollte er wissen und schob ihr die Kapuze vom Kopf.

Ihn so dicht vor sich stehen zu haben ließ ihr Herz flattern und Trina fragte sich, was mit ihr los war. Ihr Körper gab ihr Zeichen, mit denen sie nichts anzufangen wusste. Und dann blitzte eine Erinnerung auf: Beim Mittsommerfest, als sie fünfzehn gewesen war, hatte Tauel sie geküsst. Sie hatte einen halben Humpen Met zu viel gehabt, eventuell auch einen ganzen. Auf der Rückseite eines Zeltes hatten sie dicht beieinandergestanden und seine Hand hatte gezittert, als er sie unter ihr Kinn gehoben und sich zu ihr gebeugt hatte.

Trina schüttelte den Kopf, um das Trugbild zu verscheuchen, doch Liam schmunzelte.

»Natürlich ist dir warm«, sagte er und knöpfte ganz selbstverständlich ihren Mantel auf. Die Geste richtete Chaos in ihrem Inneren an. Sie wollte sich vorlehnen und seine wohlgeschwungenen Lippen küssen und gleichzeitig wollte sie ihn kraftvoll von sich stoßen ob dieser Frechheit.

»Aaargh«, machte sie stattdessen, drehte sich um und rannte den Gang hinunter, der weiter in die Höhle führte.

»Da ist sie ja! Jägerinnentochter!«

Ihr Blick flog herum, nach einem schlitternden Schritt kam sie zum Stehen.

An der gegenüberliegenden Höhlenwand glomm eine Lichtquelle, die ein warmes und goldenes Licht verströmte. In losen Gruppen standen gut fünfzehn oder zwanzig schwarze, menschliche Gestalten beieinander. Überrascht atmete Trina ein und erstarrte. Waren das alles Mida?

Liam trat dicht hinter sie. »Hier«, flüsterte er an ihrem Haar und reichte ihr den Dolch in seiner Scheide. Augenblicklich wurde sie ruhiger, bewaffnet fühlte sie sich wohler.

»Drachentöter«, hörte sie mehrere Stimmen abfällig flüstern, sie wandte sich zu Liam um und sah zu ihm auf.

Die Augenbrauen hatte er finster zusammengezogen und die Lippen zusammengekniffen. Er holte tief Luft. »Ich sagte es bereits zu Aro. Noch nie hegte ich auch nur einen böswilligen Gedanken gegen Fecyre.«

Eine hochgewachsene Mida mit arroganten Gesichtszügen sah ihn verächtlich an. »Es wurde so gesehen«, sagte sie, als würde das irgendetwas erklären.

»Ich kann mir nichts auf dieser Welt vorstellen, das mich dazu bringen würde, Fecyre Schaden zuzufügen. Geschweige denn sie zu töten!«, antwortete Liam, sie spürte seine nur mühsam unterdrückte Wut. »Was auch immer ihr Mida gesehen haben wollt, es ist falsch. Ich verdanke Fecyre mein Leben.« Seine Stimme brach. »Sie ist meine Freundin.« Trina spürte seine Verzweiflung, als wäre es ihre eigene. Dann schob Liam das Kinn trotzig vor. »Und ihr steht hier, anstatt ihr zu helfen. Dabei könntet ihr euch gegen die Jahuul stellen, hättet es schon längst tun können!«

Ein älterer Mann hob beschwichtigend die Hand, doch Liam war zornig und ließ sich nicht unterbrechen.

»Ihr werft mir eine nicht begangene Tat in der Zukunft vor, statt im Hier und Jetzt zu handeln. Mir wurde sehr deutlich klargemacht, dass man mich nur duldet, da Trina – so heißt die Jägerinnentochter übrigens – nur in meiner Anwesenheit gegen die Jahuul bestehen kann.« Überrascht hob sie eine Augenbraue, das hatte sie nicht gewusst. »Seid ihr irgendwann schon einmal auf die Idee gekommen, dass eure Prophezeiung schlicht und ergreifend falsch ist?«

Seine Stimme warf ein Echo von den Höhlenwänden, die Mida standen bedrückt schweigend da.

Eine kleine, rundliche Frau machte langsame, kurze Schritte auf Liam zu, ein jüngerer Mann stützte sie dabei. Während die anderen Mida – abgesehen von ihrer Augenfarbe – allesamt gänzlich schwarz waren, schimmerten graue Strähnen im Haar der kleinen, vom Alter gebeugten Frau.

»Ich bin die Älteste von uns«, sagte sie mit zittriger Stimme und legte den Kopf in den Nacken, um zu Liam aufzusehen. »Alle vor mir sind gestorben oder wurden von den Jahuul getötet. Ich war noch jung, als die Weissagung unseres Schicksals von den Ältesten geschah. Das Menschengeschlecht war noch so ungestüm und unerfahren …«

Sie bewegte den Arm und schüttelte den Mann ab, der sie stützte, dann legte sie die Hand auf Liams Wange. Verwirrt sah er Trina an.

»Dein Herz ist mutig, mein Junge. Und es ist die Verbindung, die benötigt wird.«

Sie lächelte sanft und streckte sich nach Trina. Doch ihr Arm war zu kurz, also wedelte sie ungeduldig mit der Hand. Trina machte einen unschlüssigen Schritt auf die kleine Alte zu, und als die schwarze Haut ihre Wange berührte, knisterte die Luft. Irritiert löste sich Trina.

»Ihr zwei seid wahrlich das, was uns gefehlt hat«, sagte die Frau.

Zu Trinas Entsetzen wurde das goldene Licht in der Höhle plötzlich heller und ihre Hände begannen zu jucken. Die Alte lachte rauchig und tätschelte ihre Wange. Dann drehte sie sich um und hakte sich besitzergreifend bei dem Arm des jüngeren Mannes unter. »Lasst sie essen. Und dann dürfen wir keine Zeit verlieren, Fecyre muss befreit werden!«

»Die Berge sind nicht passierbar. Wir können nicht zum Gluru-daark gelangen«, sagte ein großer Mann, dessen schwarze Kleidung an die der Ashturier erinnerte.

Das ist Lorean, durchzuckte Trina überraschtes Erkennen.

»Mach dich nicht lächerlich«, motzte die Alte und schüttelte den Kopf. »Wir werden den Weg des Wassers gehen.«

»Großmutter, sie sind Menschen. Der Weg des Wassers ist ihnen versperrt«, sagte der junge Mann an ihrer Seite.

Die Mida hielten die Luft an, es war offensichtlich nicht üblich, der Alten zu widersprechen.

Sie riss sich zornig los und starrte ihn an. »Was glaubst du, wen es interessiert, ob das Wasser entweiht wird oder nicht? Die Jägerinnentochter und der Drachentöter müssen ihren Kampf bekommen, und das so schnell wie möglich. Wenn die Jahuul nicht aufgehalten werden, gibt es niemanden mehr, der die Magie und den Weg des Wassers braucht.« Sie schnaufte und trippelte allein weiter, den Arm ihres Enkels wehrte sie ab. »Wir hätten schon viel früher daran denken müssen, zu überleben. Schon damals, als es keine Nachkommen mehr gab. Als die Jahuul das Drachenei wegbrachten, hätten wir uns auflehnen müssen.« Umständlich drehte sie sich zu Trina und Liam um. »Ich bin diese Gestalt leid, doch um mit euch zu sprechen, musste es ein. Esst und dann wascht euch. Wir gehen den Weg des Wassers. Ich habe es gesehen.«

Ihre Umrisse verschwommen und sammelten sich in einer Katze wieder. Ihr Enkel bückte sich, um die Katze hochzuheben. Sie fauchte, ließ sich aber knurrend auf den Arm nehmen. Die Mida wandten sich von den Menschen ab. Leise Gespräche wurden wieder aufgenommen, als wäre nichts passiert.

Trina hoffte, nicht mit offenem Mund zu starren. Liam zog sie am Ellbogen an den Rand der Höhlenkammer, dort lag ihre Satteltasche am Boden. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass die Alte einfach zu einer Katze geworden war. Liam zuckte mit den Schultern. »Nach den Jahren ist es für uns ganz normal geworden. Fecyre hat zwar Lieblingsgestalten, aber sie wechselt sie nach Belieben.« Er wühlte in der Satteltasche und förderte das gebratene Tier zu Tage.

Trina war sprachlos. Die Theorie hatte sich ja schon eigenartig angehört, doch es mit eigenen Augen zu sehen, war wirklich sehr befremdlich. Mit dem Dolch schnitt Liam ein Stück Fleisch ab und hielt es ihr vor die Nase. Augenblicklich lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass die Mida sie weiterhin nicht beachteten, dann zog sie in der wohltemperierten Höhle den Mantel aus und schlüpfte aus der obersten Schicht Kleidung. Sie warf alles auf einen Haufen und setzte sich darauf, ehe sie von Liam das Fleisch entgegennahm.

Liam stand nun auf und entledigte sich ebenfalls eines Teils der Winterbekleidung. Er war schmal, stellte sie fest. Sie hatte angenommen, dass er bei der Körpergröße bulliger gebaut war. Als er den gestrickten Pullover über den Kopf zog, rutschten die darunterliegenden Hemden mit hoch. Sie konnte einen Blick auf seinen Bauch werfen, die Muskeln waren deutlich zu erkennen. Rasch schaute Trina beiseite und atmete ganz langsam ein und aus, in der Hoffnung, ihren beschleunigten Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. Was ist bloß los mit mir?

Die Hemden zog Liam zurecht und strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. Dann bemerkte er ihren Blick und lächelte verlegen. Er setzte sich im Schneidersitz auf seine Kleidung und streckte ihr die Hand entgegen.

»Ich bin Liam.« Das offene Lächeln machte ihn unglaublich sympathisch und seine blauen Augen strahlten in dem goldenen Licht.

Sie ergriff seine Hand und erwiderte: »Freut mich sehr, Liam. Ich bin Trina.«

Sein Händedruck war kräftig, aber nicht zu herrisch. Sie wollte ihn nicht loslassen, doch er löste seine Finger und da fiel ihr Blick auf den Ring.

Ich habe ihn nie gespürt, dachte sie und betastete das Schmuckstück mit dem Daumen. In das silbrige Metall waren zwei Steine eingelassen, ein grüner und ein blauer. Ihr Nacken kribbelte, während sie das Blau betrachtete, und sie warf einen Blick zu dem Mann ihr gegenüber.

Er sah auf, als hätte er es gespürt, und ihre Blicke trafen sich. Mitten in der Bewegung verharrend grinste er.

»Was?« Den Dolch legte er beiseite und steckte ein Fitzelchen trockenes, kaltes Fleisch in den Mund. »Du solltest endlich abbeißen. Vermutlich wird es nicht besser, wenn es Raumtemperatur erreicht«, nuschelte er.

Dann fiel ihm offenbar ihr Daumen an dem Ring auf. Seine Wangen wurden über den Bartstoppeln rosa und er schnippelte plötzlich sehr beschäftigt am Fleisch weiter.

»Hier«, sagte er und gab ihr ein kleineres Stück. »Das große ist vielleicht noch gefroren. Gib her, ich schneide es kleiner. Verdammt, ich habe den Wasserschlauch im Schnee verloren.« Vom Hemdkragen her kroch Röte seinen Hals hinauf.

Auf einmal redet er viel zu viel.

»Ohne Wasserschlauch sind wir aufgeschmissen. Ich sollte die Mida fragen, ob sie etwas Vergleichbares haben. Irgendetwas müssen sie ja trinken.«

Sein Gebrabbel wurde leiser und ein paar Kleinigkeiten der letzten Tage drängten sich in den Vordergrund. Seine Blicke, die ausweichenden Antworten. Die Selbstverständlichkeit, mit der Liam ihre Reaktionen vorausahnen konnte. Und überhaupt, dass er mit ihr am Mittwinterabend zum Jagen unterwegs gewesen war.

Ihr Mund wurde trocken. Der Ring an ihrem Finger glänzte im Schein des magischen Feuers.

»Was, wenn die Jahuul mich nicht von Fecyre losreißen wollten?«, flüsterte sie und betrachtete die roten Narbenlinien der verheilten Wunden.

»Was meinst du?« Liam sah sie erwartungsvoll an.

»Die Jahuul haben meine Erinnerungen geraubt. Warum? Um meine Verbindung zu Fecyre zu zerstören?«

»Vermutlich.«

»Warum waren diese schlimmen Verletzungen nur an meiner rechten Hand?«

Er schluckte und antwortete nachdenklich. »Ich habe mich an deiner Kleidung mit der rechten Hand festgehalten. Du hast auch rechts am meisten Kraft, vielleicht war es bei dir und Fecyre auch so?«

Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Deswegen.« Trina streckte ihm den Ring entgegen. »Aber warum sollten sie meinen Ehering entfernen?« Ihr Puls rauschte durch ihre Ohren und ihr Herz hämmerte wie wild. »Welche Verbindung wollten sie da zerstören?«

Mit großen Augen betrachtete er sie, hielt den Atem an und sagte nichts.

»Liam?«

Die Stille zwischen ihnen ließ die Luft zum Atmen erstarren. Dann seufzte er leise.

»Fecyre hat mich gespürt, als man dich vor zweieinhalb Jahren vom Feld holte, weil ein fremdes Schiff in Sicht war. Sie sagte dir, das Schicksal käme den Fluss hochgerudert.« Er wisperte nur. Ihr Herz warf sich gegen ihre Rippen und sie konnte ihn nur anstarren. »Du erinnerst dich nicht.«

Für den Fall, dass er das als Frage gemeint hatte, schüttelte sie den Kopf und fühlte aufrichtiges Bedauern dabei. Er holte tief Luft und legte verzweifelt den Kopf in den Nacken.

»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte sie ebenso leise, rutschte näher an ihn heran, damit die Unterhaltung unter ihnen blieb, und sah den Ring an. »Warum, bei den Göttern, hast du mir das nicht erklärt?«

Liam rubbelte sich über das Gesicht. »Also erstens bist du verdammt gut mit dem Messer.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Und zweitens haben wir einen weiten Weg hinter uns. Als ich dich kennenlernte, stand dir der Kopf nicht nach einem Partner.« Verlegen zupfte er am Ärmel seines Hemdes. »Dass du dich in mich verliebt hast, ist für mich an manchen Tagen nicht nachvollziehbar.« Gequält sah er auf und ihre Blicke trafen sich. »Du und Fecyre, ihr wurdet attackiert und ich konnte euch nicht beschützen«, flüsterte er heiser. »Wie könnte ich deiner würdig sein?«

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie in ihren Gedanken. »Nicht mein Gedächtnis. Aber mein Körper erkennt deine Nähe.« Ihre Wangen wurden flammend heiß und sie blickte hinunter auf den Ring an ihrem Finger.

»Als ich sagte, ich wäre der Liebe wegen nach Ashturia gekommen, war es die Wahrheit«, erwiderte er. »Du bist meine Königin, Trina, meine beste Freundin.«

Lange, schmale Finger schoben sich in ihr Sichtfeld und umschlossen ihre narbenübersäte Hand. Sie sah zu ihm, er hatte wässrige Augen.

»Es tut mir leid, dass ich das alles vergessen habe«, sagte sie und Liam nickte.

»Mir auch.« Er drückte ihre Hand ein klein wenig und ließ sie dann wieder los. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es dir mit diesem Wissen jetzt geht. Aber es ist mir wichtig, dass du nicht glaubst, ich würde irgendwelche Ansprüche oder so stellen.«

Sie sah ihn an und konnte ihre Augenbraue nicht daran hindern, ihm Wie bitte? förmlich entgegenzuschreien. Verlegen lachend nahm Liam den Dolch und löste ein kleines Stück Fleisch ab, um es ihr zu reichen. Unaufmerksam steckte sie es in den Mund.

»Genau das war der Grund, warum ich das Thema nicht angeschnitten habe. Für dich bin ich ein Fremder. Du hast sogar geglaubt, ich …« Er zog verunsichert die Schultern hoch. »Du dachtest, ich würde Männer lieber mögen.«

Trina kaute und antwortete deswegen in ihren Gedanken: »Das wäre nicht schlimm. Ich finde es völlig egal, ob jemand Männer oder Frauen anziehend findet. Wichtig ist doch, die Liebe zu finden, oder nicht?«

»Das war keine Antwort.«

»Nein, das war es nicht.« Ihre Wangen brannten. »Tatsächlich habe ich es gedacht, als ich es zu dir sagte, aber …«

»Aber?« Er schien zu ahnen, dass sie vor Verlegenheit am liebsten unter den Mantel gekrochen wäre.

»Aber ich habe mich dabei ertappt, mir zu wünschen, dass es nicht so wäre.«

Liam schwieg, also sah Trina hoch.

Er grinste nicht, wie sie es erwartet hatte. Sein Lächeln fühlte sich wie Erleichterung an.

»Das ist schön«, sagte er, griff nach ihrer Hand, küsste ihr Handgelenk und ließ sie wieder los. Eine schlichte Geste, doch sie empfand das als unfassbar vertraut. Und dieses Mal entzog sie sich dem Gefühl nicht.


Kapitel 25
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Seine Kleidung legte er auf einen Stein gleich neben dem dampfenden Wasser. Er hatte die Temperatur bereits geprüft, es war heiß, aber gerade noch auszuhalten.

Auch hier hatten die Mida eine Lichtquelle mithilfe der Magie Ashturias geschaffen. Die Oberfläche des Wassers war ruhig, doch das Wasser war weißlich trüb von den mineralischen Bestandteilen. Liam kannte solche heißen Quellen, er hatte schon eine in Ostrinja besucht. So eigenartig die Luft auch roch, war der Dampf eine Wohltat nach den Tagen in der Eiseskälte.

Dass ihnen die Mida erlaubten, in dem Wasser zu baden, hatte er zuerst als pure Freundlichkeit angenommen. Doch Aro hatte mit einem hämischen Unterton erklärt, dass sie dreißig Schritte gegen den Wind stinken würden und es ein Ding der Unmöglichkeit sei, sie den Weg des Wassers ohne vorherige Reinigung gehen zu lassen.

Vorsichtig steckte Liam den Fuß ins heiße Wasser. Es würde eine ganze Weile dauern, bis er endlich untertauchen könnte, also watete er umher. An den meisten Stellen des Teiches war es flach, nur zwei Stellen fand er, die tief genug zum Untertauchen waren.

Zu seiner Verwunderung hörte er Schritte in dem schmalen Gang, der zu dieser Kaverne führte. Das trübe Wasser verbarg ihn vor Blicken, und um sich anzuziehen, war es zu spät. Also drehte er sich zum Eingang und wartete.

Die hochgewachsene, arrogante Mida betrat ohne Ankündigung oder Ähnliches die Höhle, Trina folgte ihr. Auch wenn die Mida nichts sagte, unterhielt sie sich zweifellos mit der Königin, denn sie drehte sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck zu ihr um und zuckte dann mit den Schultern. Mit einer fließenden Bewegung ihres Fußes schob sie Liams Kleidung ins Wasser. Noch bevor er den Mund aufmachen konnte, bedachte sie ihn mit einem derart eisigen Blick, dass er sich doch nicht beschwerte.

Trina hingegen gab scheinbar Widerworte, zumindest kam ihm ihre Körpersprache sehr bekannt vor. Aber dann trat die Mida ganz nahe an sie heran und sah ihr von oben herab tief in die Augen, Trina musste den Kopf in den Nacken legen.

Nach ein paar Herzschlägen gab Ashturias Königin klein bei, legte ihren Schwertgurt ab und zog die Stiefel aus. Die Mida wartete, bis sie bis zu den Knien im Wasser stand, dann nickte sie zufrieden und rauschte hinaus.

»Mir wurde erklärt, dass wir keine Zeit hätten, um nacheinander zu baden«, sagte Trina und seufzte wohlig, als sie im warmen Wasser untertauchte. Liam fischte nach seiner Kleidung. »Und dass wir die auch waschen müssten, es sei denn, wir wollten nackt diesen mysteriösen Weg des Wassers beschreiten.« Sie warf ihm sein Hemd zu, es klatschte laut auf das Wasser.

Wahrscheinlich riecht es auch sehr streng, überlegte er und schwamm zu dem Loch im Becken, wo das Wasser hinausfloss. Dort, am Abfluss, wusch er seine Kleidung, so gut es ging.

Das Wasser plätscherte ohnehin und das Waschen verursachte ebenso Geräusche. Außerdem konnte er Trina so die Gelegenheit geben, sich zu reinigen, ohne dass er sich aufdringlich verhielt. Gewissenhaft sortierte er seine Wäsche. Links waren die Kleidungsstücke, die noch bearbeitet werden mussten, rechts auf einem kleinen Felsvorsprung hatte er die fertige Wäsche hingelegt.

Der sanfte Sog des ablaufenden Wassers zog ein Kleidungsstück an, er ergriff es und erkannte Trinas Bluse.

So weit, wie es ihm möglich war, ohne sich umzudrehen, hielt er sie hinter seinen Rücken.

»Hier, das ist dir entwischt.«

Er wartete, doch ein weiteres Kleidungsstück schwamm auf der Oberfläche. Und noch eines. Eilig sammelte er sie ein, schließlich wusste er nicht, wohin das Wasser abfloss. Und auch sein Herz schien es plötzlich um einiges eiliger zu haben bei dem Gedanken, wie wenig Trina nun anhaben musste.

Er drehte sich zum Becken um und senkte den Blick, kaum dass er ihre Silhouette im Augenwinkel erhaschte.

»Danke, dass du meine Sachen aufgefangen hast«, sagte sie, die Feuchtigkeit in der Höhle dämpfte ihre Stimme.

»Mhm«, machte er und wollte sich schon wieder wegdrehen, obwohl er alles andere tun wollte, als sich wegzudrehen.

»Liam?« Er tastete mit den Füßen nach einer besseren Stelle zum Stehen. »Liam?«, frage sie in seinen Gedanken, sie klang sehr nahe.

»Was ist denn?«, wollte er wissen und achtete darauf, sie nicht anzusehen.

»Die Älteste der Mida kam zu mir, sobald du weg warst. Sie sagte mir, ich könne in diesem Teich meine Heilung finden.«

»Heilung? Bist du verletzt?«, fragte er verdutzt.

Sie schwamm, er hörte das aufgewühlte Wasser. Trina nahm ihm die Kleidung aus der Hand und er zuckte zusammen. Nicht nur, weil sie die nassen Sachen auf die Steine warf. Sondern hauptsächlich, weil ihre Hände glühten.

»Was ist los mit dir?«, fragte er bestürzt, aber immer noch abgewandt von ihr.

»Sie hat mir erklärt, das Wasser könnte gemeinsam mit meiner Magie und der Magie dieses Ortes mein Gedächtnis wiederbringen«, wisperte sie dicht an seinem Ohr.

Liam drehte sich überrascht zu ihr um. Nur ihr Kopf ragte aus dem milchigen Wasser, ihre Wangen waren ebenso knallrot wie zuvor. Auf der Unterlippe biss sie unsicher herum.

Wie schön sie war.

»Soll ich dich besser allein lassen?«

Sie schüttelte den Kopf, dabei löste sich ihr Zopf. Er sah sie an, während die leichten Bewegungen des Wassers ihre langen Haare entwirrten und sie an der Oberfläche treiben ließen.

»Die Magie ist hier so nahe«, hörte er sie, während ihr Blick den seinen suchte. »Ich möchte es gern versuchen.«

Er lächelte. »Es wäre wundervoll, wenn du deine Erinnerungen wiedererlangen könntest. Was musst du tun? Kann ich helfen?«

Sie tauchte kurz unter und wischte in der Aufwärtsbewegung die Haare aus dem Gesicht. Ihre Brüste hoben sich für einen Moment aus dem milchig weißen Wasser.

O ihr gnädigen Götter, entwischte es ihm und er hoffte sehr, dass sie ihn nicht gehört hatte.

»Die Älteste sagte, ich müsse etwas haben, was mich an die Zeit erinnert, die aus meinem Gedächtnis gerissen wurde.« Die Verlegenheit brannte auf ihrem Gesicht. Sie sah ihn schüchtern an. »Liam, ich … Du …« Sie seufzte, der Laut trieb über die Wasseroberfläche. »Du kennst mich schon länger auf eine … gewisse Weise, wenn wir verheiratet sind. Ich hoffe, dass das Echo, das du in meinem Körper hervorrufst, mir hilft, meine Vergangenheit zu finden.«

Selbst in seinem Kopf klang ihre Stimme rau und intensiv.

»Warte, warte«, sagte er und strich sich irritiert eine Strähne aus dem Gesicht. »Haben die Mida dir irgendetwas gegeben?«, wollte er wissen, doch sie schüttelte den Kopf. »Was meinst du mit Echo?«, fragte er da flüsternd.

Trinas Wangen wurden sogar noch eine Spur roter, als sie ohnehin schon waren, und sie schlug die Augen nieder. Ihr Körper unter Wasser schimmerte nicht mehr nur im goldenen Licht. Sie strahlte von innen her, sanft und unaufdringlich.

»Welches Echo?« Er hob ihr Kinn, doch sie sah ihn nicht an.

»Wenn du sprichst …«

Doch er unterbrach sie: »Wenn du in meinen Gedanken reden willst, dann sieh mich zumindest an«, bat er so freundlich wie möglich.

Sie hob den Blick langsam und atmete den Dampf des Wassers ein. »Deine Stimme. Ich bekomme Gänsehaut, wenn du auf eine gewisse Weise sprichst.«

»Ach ja?«

Sie lächelte scheu. »Ja. Und die Art, wie ich mich bei dir geborgen fühle, kann ich mir nicht erklären. Aber es ist so.«

Trina hob ihre golden strahlende Hand aus dem Wasser und betrachtete sie. Dann wanderte ihr Blick über sein Gesicht und nun spürte Liam, dass er rot wurde. »Diese Gefühle kann ich nicht …«

Sie hielt inne und seufzte erneut.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte er sanft.

»Ein Kuss«, wisperte sie so leise, dass er es von ihren Lippen ablesen musste.

Sein Herzschlag beschleunigte sich rasant, doch sein Verstand ließ ihm keine Ruhe.

»Du glaubst, ein Kuss kann dir helfen?«, versicherte er sich.

Sie nickte, hob die glühende Hand an seinen Mund, ohne ihn zu berühren, und lächelte so schüchtern, wie er es bei ihr nur sehr selten gesehen hatte.

»Deine Lippen verlocken mich, seit wir in dieser Höhle sind«, sagte sie in seinem Kopf und Liam musste das Seufzen unterdrücken. »Ein Kuss hilft mir und der Magie vielleicht.«

»Was, wenn nicht?«, wollte er wissen.

Sie hob die leuchtende Hand endgültig aus dem Wasser und legte den Arm um seinen Hals. Sie war so dicht an ihm, er befürchtete, sie würde bemerken, dass … Mit der anderen Hand strich sie durch sein nasses Haar und zog sich eng an ihn. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und es wurde sehr hell um ihn herum. Ihr Körper leuchtete im goldenen Licht der Magie in ihr.

»Warum sollte es nicht klappen?«, fragte sie und berührte seine Lippen mit ihren.

Sein Körper ächzte, weil er sich zurückhielt. Sie kannte ihn nicht, und auch wenn sie Verlangen verspürte, war das keine Entschuldigung für irgendetwas.

Trina löste sich von ihm, Enttäuschung lag auf ihrem Gesicht und das Leuchten verdunkelte sich. Ihre Augen wurden wässrig und ihre Mundwinkel schoben sich nach unten.

»Nicht, nicht«, bat er und wollte ihr über die Wange streichen, doch sie schlug seine Hand weg.

Er umfing ihr Handgelenk. »Du hast mich geküsst.« Er merkte, dass er den Kampf gegen sich selbst verlor. »Lass mich dich küssen, bitte.« Seine Stimme war rau und er war atemlos, sein Herz schlug wie wild in seiner Brust. Tatsächlich kam sie erneut näher. »Du bist so wunderschön«, wisperte er an ihrem Ohr, küsste ihren Hals und strich ihre Haare zurück.

Trina neigte den Kopf, weil es sie kitzelte. Mit dem linken Arm umfing er ihren wieder hell strahlenden Körper und drückte sie an sich. Sein Verlangen konnte er nicht verbergen, wollte es aber auch gar nicht mehr.

Trinas Fingerspitzen wanderten die nackte Haut auf seinem Rücken hinauf und blieben an dem Brandmal auf seiner Brust liegen. Erneut küsste er ihren Hals, sie seufzte kehlig und presste sich an ihn.

Liam sah in ihre leuchtend grünen Augen, dann senkte Trina langsam die Lider und er verschloss ihre leicht geöffneten Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. In ihrem Haar vergrub er seine Finger, schmeckte die süße Trockenbirne in ihrem Mund und ließ sich von der Welle der Leidenschaft tragen. Um ihn herum glühte es golden und in seinem Inneren sah er, wie sich Trinas Gold mit seinem dunklen Blau vermischte.

Mit einem Ruck stieß sie ihn von sich, ihre Augen waren erschrocken aufgerissen. Trina sah ihre Hände an, sah an sich hinunter und zu Liam herüber. Sie blinzelte und rieb mit der Hand über die Stirn.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und streckte die Hand nach ihr aus.

Als bemerkte sie ihn erst jetzt, sah sie ihn an. Ein triumphierendes Grinsen breitete sich auf ihren Lippen aus. Mit einer ausholenden Bewegung schwamm sie zu ihm und nahm sein Gesicht in beide Hände.

»Liam, liebster Liam«, wisperte sie und küsste ihn mehrere Male rasch hintereinander, während Liams Herz mit jedem Kuss einen kleinen Satz machte, als begriffe es bereits, was sich noch vor seinem Verstand verbarg.

»Ich weiß es wieder«, hauchte sie, »alles.« Sie tastete über das Brandmal, unter dem es euphorisch trommelte, und über die lange Narbe vom Kampf mit Thievs. »Was auch immer die Jahuul verhindern wollten, sie sind gescheitert.«

Sie schlang die Arme um ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Eine unfassbare Last fiel von seinen Schultern und verlieh ihm das Gefühl, zu schweben.

»Ashturias Magie hat mich zurückgebracht an das Loch in dem Sumpf. Und dann war es, als hätten die goldenen und blauen Strahlen die Wirklichkeit in meine Erinnerungen gemalt.« Sie atmete befreit ein, ehe sie ihn gerührt betrachtete. »Ich danke dir, dass du so ehrenhaft zu mir warst. Du wärst nicht du, wenn du anders gehandelt hättest.« Sie küsste ihn voller Hingabe und sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich, Liam! Und ich bin erleichtert, zu wissen, dass mein Verstand das vergessen kann, mein Körper und meine Seele dennoch wissen, was sie an dir haben.« Ihre Hand wanderte seinen Rücken entlang und sie kicherte. »Aber ich fasse es nicht, dass ich mich nackt ausgezogen habe, um dich zu einem Kuss zu überreden.«

Er musste ebenfalls lachen, doch er wurde schnell wieder ernst.

»Schatz, wie hieß der Kerl auf dem Karren in Fascor?«, fragte er, um zu überprüfen, dass es tatsächlich Trinas Erinnerungen waren.

Sie lächelte mild. »Ich weiß alles wieder, was die Jahuul mir entrissen hatten. Hier ist ein besonderer Platz, ein heiliger Ort der Mida. Und mithilfe deiner Magie konnte ich meine Erinnerungen aufstöbern«, erklärte sie in seinem Kopf, antwortete jedoch mit Worten: »Meinst du Bern oder Cal, die Hohlbirne?«

Sie lachte gelöst und auch er fühlte sich befreiter.

Ihre Nähe, besonders die Nähe als sie selbst, war geradezu berauschend.

Trina kicherte noch und schmiegte sich eng an ihn. Auffordernd presste sie ihr Becken gegen seines und zog sich an ihm hoch.

»Was meinst du?«, wisperte sie kehlig und wühlte durch sein Haar.

Die Luft war kühler als das Wasser und ihre Brustwarzen waren hart, als sie sich an seinem Körper entlang wieder ins Wasser gleiten ließ. Liam entfuhr ein Stöhnen, und sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Schschsch.«


Kapitel 26
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Sein Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder, doch er wollte sich nicht von ihr lösen und hielt sie fest.

Trina legte ihren Kopf an seine Schulter, genoss die Wärme um sie herum und schloss die Augen. Noch immer schimmerte Liam in seiner Magie. Ein wohliger Schauer huschte über ihre Haut.

Ob er es auch gesehen hat?, fragte sie sich.

Das immergleiche Gluckern des abfließenden Wassers ließ sie schläfrig werden, und sie atmete tief den wolkenähnlichen Dampf in der Grotte ein.

Liam wischte sich wiederholt übers Gesicht, sie lehnte ihre Stirn an seine. »Was ist los, mein Schatz?«, fragte sie behutsam.

Sein Atem zitterte und er schüttelte den Kopf beinahe unmerklich.

»Hm?«, machte sie leise und da sah sie den verräterischen, kleinen Tropfen, der Liams Wange hinunterschlich, obwohl er versuchte die Tränen zu verbergen.

»Ich bin so dankbar, dass ich wieder da bin«, hauchte sie in seinen Gedanken.

Er schniefte und drückte sie fest an sich. »Ich hatte solche Angst um dich«, wisperte er an ihrem Ohr. »Keine Ahnung, was ich getan hätte, ohne dich.«

Trina strich mit ihrem Finger über seine Lippen und küsste ihn. Seine Hand an ihrem Steiß zog sie mit Nachdruck das letzte bisschen näher.

»Du hattest mich doch schon dazu gebracht, mich in dich zu verlieben. Zum zweiten Mal.«

Ihre Schultern waren kalt, Liam tauchte ein bisschen unter, um sie zu wärmen.

»Es betrübt mich, dass du denkst, du wärst meiner nicht würdig«, sagte sie. »Denn das Gegenteil ist der Fall. Du hast mich doch gehört, ich hätte mich lieber umgebracht, als mit einem anderen vermählt zu sein.«

»Das war auf einen Triis bezogen«, erwiderte er. »Das zählt nicht.«

»Doch, das zählt«, murrte sie an seiner Halsbeuge und löste sich endgültig von ihm. »Hätte ich grobschlächtige, herablassende, aufschneidende Großmäuler haben wollen, hätte ich mir einen von denen aussuchen können. Ich wollte dich, Liam. Dich, mit deinen dürren Ärmchen, deinen wohlüberlegten Antworten, deinen anderen Ansichten und deinen Karten. Ich habe dich für den Rest meines Lebens gewählt, weil du Frauen erzählst, dass es gleichberechtigte Partnerschaften gibt. Und du es wirklich so meinst.« Sie küsste ihn. »Ich wollte dich, weil du dein Leben für mich geben würdest, ohne auch nur einen Wimpernschlag lang an deine eigene Sicherheit zu denken.«

Sie spürte die Hitze in ihrem Körper. »Ich habe mich nackt zu einem Fremden in ein Becken voll heißem Wasser gestellt. Kommen dir wirklich immer noch Zweifel, Liam?« Sie lächelte und flüsterte ganz dich an seinem Ohr. »Ich wollte dich, Prinz Liam von Fascor, von Anfang an. Und ich will dich jetzt. Mit deinem klugen Kopf, deinem unerschütterlichen Herzen und deinem Körper.« Trina schlang ihre Beine um ihn und war erleichtert, dass nicht nur sie eine solche Begierde verspürte. »Ich will dich Liam«, wisperte sie.

Ihr Körper war müde nach der Ekstase und sie war überrascht, ihre eigene Stimme zu hören. »Du hast es auch gesehen?« Liam antwortete nicht. »Dass deine Magie mit meiner verschmolzen ist?«

Gähnend gab er sie frei und schwamm durch den Teich. Er tauchte die Wäsche ein und begann sich anzuziehen. »Wie die Mida sich das vorgestellt haben, weiß ich nicht. Aber ich werde nicht nackt zu denen rausgehen und warten, bis meine Kleidung trocken ist.«

»Liam, hast du mich gehört?«, fragte sie. »Du hast es doch auch gesehen, oder?«

Liam hielt inne und blickte sie an. »Ja, ich habe es gesehen. Und es ängstigt mich mehr, als die Jahuul bekämpfen zu müssen, wenn ich ehrlich bin«, nuschelte er.

»Vielleicht war es schon immer so?«, überlegte sie und entlockte ihm ein kehliges Lachen.

»Nein, mein Schatz. So war es noch nie. Und wenn du mir erzählen willst, es hätte für dich keinen Unterschied gegeben, dann bin ich gespannt auf deine Erklärung.« Er sah sie auffordernd an, doch sie grinste.

»Ich meinte ja nur. Vielleicht haben wir es jetzt nur gesehen und haben bisher nicht darauf geachtet?«

Auch sie begann die Kleidung anzuziehen, unter Wasser war es tatsächlich einfacher. Jetzt verspürte sie eine Eile, die ihr noch vor wenigen Minuten völlig fremd gewesen war. Liam tapste schon tropfnass aus dem Becken und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr behilflich zu sein.

Trina griff nach Schwertgurt und Stiefeln und hielt beides hoch, damit das Wasser von ihrem Ellbogen tropfte, statt in die Stiefel zu laufen. Liam eilte vor ihr her den dunklen Gang entlang und blieb unmittelbar an dessen Ende stehen.

Sie schob ihn ein wenig zur Seite, damit sie sehen konnte, warum er nicht weiterging.

Die große Höhle war voll mit Tieren. Einige groß, einige klein, in vielen unterschiedlichen Arten und Rassen. Doch eines verband sie: Sie waren alle schwarz wie Fecyre. Unzählige Köpfe drehten sich in ihre Richtung.

Aus der Menge löste sich eine einzelne menschliche Gestalt und kam auf sie zu.

»Wie schön, euch wiederzusehen. Ich bin Etu.« Trina lächelte ihn an und wollte ihm danken, dass er sie durch den Sturm getragen hatte, doch er nickte wissend.

»Ich habe etwas länger gebraucht, um mich zu erholen, ihr wart ganz schön schwer. Jetzt müsst ihr euch beeilen, der Sturm wird sich bald legen. Noch könnt ihr ungesehen reisen, mit ein bisschen Glück.« Er drehte sich kurz zu den anderen Mida um, dann erklärte er. »Hier in der Höhle können wir ungesehen Magie benutzen, uns auch verwandeln. Sie alle haben ihre wahre Gestalt angenommen, wie es für den Weg des Wassers notwendig ist. Es ist gefährlich. Für uns Mida, aber noch gefährlicher für euch Menschen.« Etu sah auf Liams Dolch. »Eure Waffen müsst ihr hierlassen. Sie sind zu schwer, ihr braucht ohnehin schon die Hilfe der Gruppe.«

Trina stemmte den Arm mit der Waffe in die Hüfte. »Und wie sollen wir Fecyre dann befreien und die Jahuul aufhalten, bitte schön?«

Etu zuckte theatralisch die Schultern. »Das weiß ich nicht, Jägerinnentochter. Aber die Älteste sagte, sie hätte es so gesehen.«

»Wie praktisch, alles zu sehen«, murrte Liam leise.

Etu kam näher und sah Liam an. »Ich verstehe, dass eure Welt anders funktioniert, ab und zu kam ich in von Menschen besiedeltes Gebiet. Und glaube mir, viele von diesen lächerlichen Dingen, die ihr anstellt, sind für uns nicht nachvollziehbar. Darum glaube mir einfach, dass dies der einzig gangbare Weg ist, und halte dich bitte mit Kritik zurück, wenn du nichts davon verstehst.« Die regungslose Mimik duldete keine Widerrede. »Ihr lasst die Waffen hier. Oder ihr bleibt und könnt über die Berge klettern, sobald der Schnee geschmolzen ist.«

Trina presste die Kiefer zusammen, sonst hätte sie geschrien. Ihre Hände zitterten, als sie den Schwertgurt neben die Satteltasche legte.

»Was ist mit den Stiefeln? Und dem Mantel? Oder ist es besser, wenn wir nackt den Weg des Wassers gehen?«, verlangte sie zu wissen und konnte die Schärfe nicht aus ihrer Stimme nehmen. Wie stellen die sich das bloß vor? Soll ich die Jahuul in den Schlaf singen, oder was? Es hat bei der letzten Begegnung auch so gut geklappt!

Mit ihrer Erinnerung waren auch Wut und Hass zurückgekehrt. Die Jahuul hatten ihnen aufgelauert und sie feige betäubt. Wäre Fecyre nicht so stark gewesen, wäre Trina jetzt vielleicht sogar schon tot.

Sie haben sie weggeschleppt. Wie ein erlegtes Kaninchen.

»Eure Kleidung könnt ihr anbehalten, ihr würdet sonst erfrieren«, sagte Etu.

Wie rücksichtsvoll, dachte sie und kochte innerlich.

Liam hielt sie fest, damit sie sich die Stiefel anziehen konnte. Mit nassen Strümpfen war es eine Qual und sie zischte einige blumige Flüche.

»Hast du … deine … verdammten Stiefel?«, fragte sie und trampelte zornig, während sie am Stiefelschaft zog.

»Ich habe sie schon an. Und deine Mäntel habe ich schon, Schatz.« Liam klang leise, vielleicht legte er gerade erst den Dolch weg.

Trina atmete langsam aus, doch der zweite Stiefel brachte sie schier zur Weißglut. Den Blick hielt sie stur zu Boden gerichtet. Ich will nur Fecyre retten, völlig egal, was es mit dieser verdammten Prophezeiung auf sich hat! Es interessiert mich nicht, was die Mida zu tuscheln haben. Oder warum es so kalt wird in dieser Dreckshöhle! Ich friere mir den Arsch ab, wie soll ich diese Jahuul zur Strecke bringen? Der Stiefel schlüpfte immer noch nicht auf ihren klammen Fuß, sie nahm ihn und wollte ihn gerade quer durch die Höhle pfeffern – doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. Ihr Blick huschte zu Liam.

Er war bleich, aber gefasst.

»Was …?« Mit dem Stiefel in der Hand starrte sie.

Sie waren nicht mehr in der Höhle. Da war eine Felswand, ja, aber über ihnen erstreckte sich der aufklarende Himmel. Die Mida huschten auseinander, versteckten sich in den schwarzen Ruinen einer weitläufigen Stadt, die sich vor ihnen ausbreiteten.

Staunend und fassungslos versuchte Trina zu begreifen, was sie sah. Die Felswand lag an eine Bergflanke geschmiegt nur einen Steinwurf entfernt von den steinernen Gebäuden. Von der Höhle, in der sie nur wenige Herzschläge vorher gestanden hatten, konnte sie nichts mehr sehen.

»Wie?«, fragte sie erschüttert und streckte ihre Hand nach Liam aus.

Er umarmte sie, da fiel ihr auf, dass sowohl ihre als auch seine Kleidung trocken war. Sogar der Strumpf, wegen dem sie den Stiefel nicht hatte anziehen können. Wieder wallte der Ärger hoch, doch Liam bückte sich und half ihr, das Schuhwerk anzuziehen. Geschmeidig wie weiche Butter glitt er an ihren Fuß.

»Liam, was geht hier vor?«

Es war Etu, der antwortete. »Der Weg des Wassers ist nur eine Metapher. Der Weg des geringsten Widerstandes, wenn man so will. Wie ich schon sagte, ist es beschwerlich für die Mida, und für euch Menschen so gut wie unmöglich. Um den Weg des Wassers zu gehen, wird eine sehr große Menge Magie benötigt. Euch Menschen hätten wir dabei als Ballast mitgeschleppt.« Etu neigte den Kopf. »Aber du hast ein Loch in die Materie gerissen, ohne dich darauf zu konzentrieren. Bemerkenswert, wirklich sehr bemerkenswert.« Er nickte anerkennend.

»Aber wie, bei den Göttern, sind wir hierhergekommen? Und wo ist hier?«, fragte sie kleinlaut.

»Die Älteste lenkte die schiere Kraft deiner Magie und konnte mit ihr den Durchgang zum Gluru-daark für uns alle öffnen.« Etu lächelte verschmitzt. »Niemand hätte gedacht, dass ihr beiden eure Kräfte so effektiv bündeln würdet.« Liam fuhr herum und sah den Mida entsetzt an. »Wenngleich beim zweiten Mal die Höhle einzustürzen drohte.«

Trina konnte nicht glauben, was sie hörte, und trotzdem wurde sie feuerrot. Die Hitze, die in ihrem Gesicht stand, kam der auf Liams Wangen gleich.

»Ihr habt nicht … Das … Wir … O nein«, stammelte er leise und wandte sich beschämt ab. Doch dann wirbelte er zu Trinas Überraschung herum und packte den Mida am Kragen seines schwarzen Gewandes. »Ihr habt uns nicht allen Ernstes beobachtet?«

Angewidert ließ er Etu wieder los und blickte voller offensichtlicher Scham hinaus in die Ruinen. Der Mida zog seine Kleidung zurecht und schüttelte den Kopf.

»Nein, Drachentöter. Wir haben euch den kurzen Moment ungestörter Zweisamkeit gelassen.«

»Du glühst«, stellte Liam fest, vermutlich, um das Thema zu wechseln.

Trina zuckte nur mit den Schultern. Der Mida betrachtete sie forschend, doch dann schüttelte er erneut den Kopf und sagte an Liam gerichtet: »Jetzt glüht sie nicht mehr. Und auch vorher war es nur ein Hauch, kaum zu sehen.«

»Du kannst es nicht sehen?«, fragte Liam ungläubig, Etu verneinte stumm.

Trina konzentrierte sich auf Dringlicheres, zog den Mantel an und schlüpfte in die Handschuhe. »Weshalb mussten wir die Waffen zurücklassen?«, fragte sie knapp.

»Hätten wir geahnt, dass du stark genug bist, euch ohne unsere Hilfe hierherzubringen, hätten wir sie euch gelassen, glaube mir. Selbst den Mida gelingt es nur sehr selten, etwas außer ihrem Körper zu transportieren.«

»Warum sind wir trocken?«, wollte Liam wissen.

»Die Magie bringt Wärme mit sich«, sagte Etu und ihr fiel die Pfütze ein, in der sie gelegen hatten, nachdem ihre Hand geheilt worden war. Sie ließ den Blick im Sonnenschein umherschweifen.

»Das hier ist also euer Zuhause?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen.

Eine Stadt aus schwarzen Steinen erbaut, doch sie war großteils zerstört. Ob der Zahn der Zeit daran genagt hatte oder Kämpfe schuld daran waren, sah man den geschleiften Trümmern nicht an.

»Gluru-daark war friedvoll und schön. Unsere Kinder spielten auf den Straßen und uns fehlte nichts.« Sehnsüchtig sah Etu über die Gebäude hinweg. Dann verdunkelte sich seine Miene. »Doch das Geschwür des Neides und der Gier begann zu wuchern. Langsam und unerkannt verseuchte es unsere Magie. Die Prophezeiung wurde gesehen, als die beiden Jahuul sich verbanden. Und das war der Anfang vom Ende. Es wurde kälter, denn unsere Magie reichte nicht mehr, um den Winter dauerhaft fernzuhalten. Nachkommen blieben aus, Kinder starben jung und Schuldige konnten nicht gefunden werden. Freunde und Familienmitglieder verschwanden unter seltsamen Umständen und wurden nie wieder gesehen. Die Jahuul machten euch Jägerinnen verantwortlich, doch ihr wart nur der Sündenbock. Eine willkommene Beigabe, um uns zu isolieren, uns zu ängstigen, klein zu halten und gefügig zu machen.« Der kalte Wind verfing sich in Etus Haaren, Tränen schimmerten in den kastanienbraunen Augen, er starrte in die Ferne.

Liam legte Trina den Übermantel um die Schultern, und sie fluchte leise. Unbewaffnet zu sein, war eines vom Schlimmsten, das sie sich vorstellen konnte.

»Warum gab es nie einen Aufstand?«, fragte Liam und wischte sich fahrig über die Stirn. »Bürgerkrieg ist eine hässliche Sache, aber das ist Tyrannei ebenfalls.«

Resignierend schüttelte Etu den Kopf. »Das, was euren Jägerinnen widerfuhr, passierte auch den Jahuul. Sie nahmen die Magie der Mida auf. Sie haben alle, die ihnen gefährlich wurden, verschleppt und dann getötet. Und wurden jedes Mal ein bisschen stärker.«

Ein Brüllen, das Trina von innen heraus auszuhöhlen schien, hallte über die Ruinen und ihr erster Impuls war, loszurennen. Etu hielt sie am Handgelenk fest.

»Fecyre lebt, wie du hörst. Sie erschöpfen sie, um ihr gewachsen zu sein. Könnten sie sich ihr stellen, wäre sie seit Tagen schon tot.«

Trina ertrug den Gedanken an die Qualen ihrer engsten Freundin kaum und wand ihren Arm aus Etus Griff. Er sah sich kurz um, bevor er weitersprach.

»Nicht alle Mida wollen die Jahuul gestürzt sehen. Unsere Freunde eilen voraus und sichern einen Korridor, damit ihr lebend zu Fecyre gelangen könnt.«

»Habt ihr irgendwo Waffen?«

Der Mida schüttelte den Kopf.

»Das gibt’s nicht!« Sie war entsetzt. »Ihr bringt uns hierher, nehmt uns aber unsere Waffen weg. Die einzige Möglichkeit, die einzige Hoffnung, irgendetwas gegen diese Irren zu unternehmen.« Sie hatte Etu regelrecht angeschrien, doch zum Glück schluckte der Schnee das Echo ihres Zornausbruches und schmolz zu Rinnsalen.

Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Wir brauchen keine Waffen. Wir haben Hörner, Pranken, Klauen und Reißzähne … Was immer benötigt wird.«

»Komm, lass uns wenigstens ein wenig Deckung suchen«, murmelte Liam und zog sie auf ein Gebäude zu, dessen obere Hälfte aussah, als hätten die Steine einfach die Lust daran verloren, ein Haus zu sein. Keinen Moment zu früh kauerten sie sich in den Schatten, denn eine Handvoll Raben flog krächzend über Gluru-daark hinweg.

»Sind das Freunde?«, flüsterte Liam und Etu schüttelte den Kopf.

Das fehlt noch, dachte Trina. Wie sollen wir bloß unterscheiden zwischen Freunden und Feinden?

Sie huschten durch die Gassen, umrundeten Geröll und überwucherte Plätze. Der Schnee konnte nicht die ganze Wildnis bedecken, die sich diesen Fleck Erde wieder zurückerobert hatte. Bäume und Sträucher wuchsen ungezähmt aus kleinen Mauerspalten, Grasbüschel wucherten zwischen den geborstenen Steinplatten.

»Warum verwandelt ihr euch so ungern in der Nähe des Gluru-daark?«, fragte sie irgendwann.

Etu überlegte eine Weile, bevor er antwortete. »Wenn wir uns verwandeln, ist es so, als würde uns für einen kurzen Moment jeder sehen. Ich finde keinen ordentlichen Vergleich. Ah, doch. In einer Menschenmenge hört man eine Person niesen. Man hört es und vergisst es gleich wieder. Stell dir vor, du könntest das Niesen aller Menschen hören, egal, wo sie sind. Du achtest vielleicht nicht auf jedes einzelne. Aber wenn plötzlich zwanzig, dreißig gleichzeitig am gleichen Fleck niesen, wird es deine Aufmerksamkeit erregen.« Er grinste und die weißen Zähne waren ein unglaublicher Kontrast zu Etus restlichem Erscheinungsbild. »Die Jahuul sind geradezu paranoid – zu Recht.«

»Weißt du, wo Fecyre gefangen gehalten wird?«

»Vermutlich nahe des großen Platzes. Früher haben wir dort Feste gefeiert«, murmelte er.

Dann hielt er inne und lauschte. Der Wind, der eben noch lau die Oberfläche der Schneeverwehungen angetaut hatte, schleppte nun Kampfgeräusche, Brüllen, Fauchen und Knurren mit sich. Trina zog es schmerzhaft in der Brust.

Etu deutete die gepflasterte Straße entlang. »Wartet dahinten an der Weggabelung auf mich«, befahl er ihnen und rannte auf die Lärmquelle zu.

Liam hastete voran, Trina folgte ihm dicht auf. Sie suchten in einer Ruine Schutz vor Beobachtern.

»Weißt du, wo dieser große Platz sein soll?«, fragte Liam ganz leise.

Sie schüttelte den Kopf und die Idee, ohne Unterstützung der Mida dorthin zu gelangen, verdorrte im Keim. Gemeinsam sahen sie sich in dem verlassenen Gebäude um, doch es waren nirgends verrottete Einrichtungsgegenstände oder Ähnliches zu sehen. Nur die nackten Steine, Laub und vertrocknetes Unkraut.

»Ich habe die Orientierung verloren. Ich hätte einen Überblick dieser verwinkelten Straßen gebraucht, aber so kann ich nicht genau sagen, auf was wir zusteuern.« Liam ließ die Schultern verzagt hängen. Nicht nur ihr, auch sein Schmerz musste in diesem Moment zu groß sein.

Die Schritte, die sie im nächsten Moment auf sie zukommen hörte, waren nicht menschlich und das versetzte Trina in Angst. In ihrer Verzweiflung hob sie einen scharfkantigen Stein hoch, um sich wenigstens mit irgendetwas verteidigen zu können. Als sie jedoch das langbeinige Tothu-un entdeckte, das auf der Straße stehen blieb und das Geweih schüttelte, seufzte Trina erleichtert auf und kletterte schnell auf seinen Rücken.


Kapitel 27
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»Etu? Wo bringst du uns eigentlich hin?«, fragte Liam, aber er bekam keine Antwort. Er ist bestimmt konzentriert, dachte er. Und dennoch konnte er das unangenehme Gefühl in der Magengegend nicht mehr übergehen.

Das Tier mit den langen Beinen eilte durch die Straßen und Gassen. Es dirigierte das ausladende Geweih unter einem zerbrochenen Torbogen hindurch und hielt dabei den Kopf schief. In diesem Moment sah Liam es. Er stieß Trina vom Rücken des Tothu-un und sprang selbst auch hinunter. Seine Königin fluchte und rappelte sich auf, er ergriff sofort ihre Hand und zerrte sie hinter sich her.

Durch die verlassenen Gebäude hetzte er und schlug dabei so viele Haken wie möglich.

»Verdammt, Liam! Was ist denn los?«, wollte sie wissen, während sie ihm nachrannte.

Rastlos sah er sich um. »Das war nicht Etu. Blaue Augen.«

Mehr brauchte er nicht erklären und zu mehr hatte er auch keine Luft. Hinter ihnen hörte er immer wieder das Kratzen von Krallen auf dem rutschigen, gepflasterten Weg, begleitet von furchterregendem, grollendem Fauchen. Liam hastete um einen Vorsprung und eilte ein paar Treppenstufen hinunter auf die Straße, Trina sprang kurzerhand durch ein tiefliegendes Fenster hinaus und hielt sich am untersten Ast eines kahlen Baumes fest. Im nächsten Moment stürzte sie mitsamt dem dicken Ast in den aufgetürmten Schnee. Liam verkniff sich ein Fluchen, das laute Krachen lockte die Mida sicher unmittelbar zu ihnen.

Das Krallenkratzen eilte bereits durch das Innere des Hauses, Liam machte kehrt, um Trina aus dem lockeren Schnee zu befreien. In dem Moment schoss der schwarze Körper bereits aus dem Fenster und sprang Trina an.

Der abgerissene Ast bohrte sich in den Bauch der gigantisch großen Katze und riss ihn auf. Das Tier stürzte aus der Schneewehe und machte einen herzzerreißenden Laut, es litt unglaubliche Qualen. Auch wenn diese Mida ihnen nichts Gutes wollte, hatte Liam Mitleid.

Trina kroch auf die Mida, die sie verfolgt hatte, zu. Gedärme lagen dampfend auf dem kalten Stein.

»Das tut mir leid«, wisperte sie, trotzdem hielt sie sicheren Abstand zu den Krallen, die so lang waren wie Liams Finger.

Die Mida zerfloss und zwängte sich in eine menschliche Gestalt.

»Erlöse mich«, flehte sie, krümmte sich vor Schmerzen und versuchte ihre Organe zurück in ihren Körper zu schieben.

»Ich … ich habe keine Waffe.« Nur selten hatte er Trina so hilflos erlebt.

Er wusste, dass sie es nicht ertrug, ein so schwer verletztes Lebewesen leiden zu lassen.

»Das Genick«, sagte Liam leise.

Ohne zu zögern, griff Trina nach dem Nacken der Frau. Eine angestrengte, kraftvolle Bewegung und ein grauenvolles Geräusch, doch die Hände der Mida wurden schwer und rutschten kraftlos zu Boden. Betreten sah er auf Trina, die mit Tränen in den Augen vor der Leiche kauerte.

»Wir müssen weiter«, drängte er flüsternd, doch sie schüttelte den Kopf und holte bebend Atem.

Als Erstes fiel Liam das leichte Zittern der dünnen Äste auf, dann rieselten Schneekristalle auf den Boden. Das dunkle Grollen im Untergrund schwoll an, jetzt tanzten kleine Steinchen.

»Ein Erdbeben!«, stieß er hervor.

»Nein. Kein Erdbeben«, sagte Trina leise und gefasst.

Sie sah hinunter auf die Handschuhe und zog sie aus. Ihre Hände glühten sogar im hellen Tageslicht. Mit einem fügsamen Seufzen sackte sie zurück auf die Fersen und schloss die Augen.

Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er hatte keine Ahnung, was sie tat. Sie mussten so schnell wie möglich Schutz suchen und durften sich auf keinen Fall auf offenen Plätzen herumtreiben, doch was sollte er bloß unternehmen?

Liam blinzelte und verstand schlagartig, was Trina gemeint hatte.

In seinem Geist erkannte er die Magie. Als golden brennende Fackel saß Trina nur ein paar Schritte vor ihm. Der Körper der Mida war so schwarz, dass er sich von der Umgebung abhob. Die Magie darin bebte und zuckte und Liam erkannte, dass sie sich von dem leblosen Schatten löste. Das Grollen in Ashturias Muttermagie war überdeutlich zu hören und hallte in seiner Magengrube wider.

Trina streckte die Hand aus, es sah liebevoll und sanft aus, als wolle sie ein geschlagenes Tier streicheln. Die schwarze Magie der Mida wand einen Fühler zu Trina und berührte zaghaft das goldene Strahlen. Eine anfangs scheue Berührung, doch plötzlich türmte sich das Schwarz mannshoch auf und warf sich über Trina. Liam dachte nicht nach, sondern sprang los. Aber noch bevor er Trina erreicht hatte, fiel die aufgeplusterte schwarze Wolke in sich zusammen und kroch in Ashturias Königin hinein. Das goldene Strahlen wurde nicht dunkler, es flackerte nicht oder wurde gar schwächer. Es war, als wäre nichts geschehen.

Dann verlor er die Besinnung.
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Nach dem kurzen Aufstand in ihrem Inneren suchte sich die Magie einen Platz, setzte sich wie Reakapulver nach dem Aufbrühen. Trina hörte in sich hinein, bemerkte jedoch keine Veränderung. Nur eine leichte Unruhe, aber das war zum einen verständlich, fand sie. Und zum anderen war es gut, denn sie kauerte hier irgendwo im Gluru-daark mitten auf der Straße.

Tief atmete sie ein und öffnete die Augen.

»Liam?« Sie sah sich um, konnte ihn nirgends entdecken. Ihr Herzschlag beschleunigte sich rasant.

Trina stand auf, ihre Knie schmerzten von der Kälte. Es hat sich angefühlt, als hätte ich nur einen Moment lang die Augen geschlossen, vielleicht zwei. Grübelnd schlüpfte sie in ihre Handschuhe und bemerkte die Wärme, die immer noch aus dem Leichnam der Mida emporstieg. So viel Zeit konnte also nicht vergangen sein. Aber wo war er nur? Rufen wollte sie auf keinen Fall nach ihm. Dazu waren die Kampfgeräusche, die der Wind mit sich brachte, einfach zu nahe. Warum hat er nicht auf mich gewartet? Die Vorstellung, dass er allein und unbewaffnet … Mit einem tiefen Atemzug sammelte sie sich. Sie brauchte einen Hinweis, wo er langgelaufen war, damit sie ihn einholen konnte.

Mit zusammengekniffenen Augen sah sie die Straße entlang. Kahle Bäume streckten sich dem Himmel entgegen, vielleicht waren hier einmal Vorgärten gewesen. Die Sonne kroch dem Bergrücken schon entgegen und die Schatten wurden länger. Gerade, als sie den Blick abwandte, fiel ihr ein Detail ins Auge. Liams Handschuh auf einer Straße, so weit entfernt, dass sie ihn kaum erkennen konnte.

Sie rannte los und bemühte sich, keine Spuren zu hinterlassen. Er hat das Ding nicht hier fallen lassen, als wir vor der Mida weggerannt sind. Wir kamen durch eine andere Gasse.

Sie bückte sich, hob Liams Handschuh auf und hielt Ausschau nach weiteren Hinweisen. Warum, bei den Göttern, hat er mich da sitzen lassen und ist allein losgezogen?

Sie begutachtete die verlassene Straße, wohl wissend, dass ihr höchstwahrscheinlich ein paar Mida auf den Fersen waren, die nicht besonders freundlich waren.

Dahinten!

Neben der Schneeverwehung war der Schnee frisch auf die dunklen Pflastersteine gerieselt und formte eine Schleifspur. Schlagartig war ihre Kehle wie zugeschnürt. Liam!

Ihre Gedanken stoben für einen Moment wild auseinander und sie schalt sich. Reiß dich verdammt noch mal zusammen! Sie atmete tief durch und zog den Klees vom Gesicht. Es hing kein auffälliger Geruch in der Luft, wie es bei den wilden Tieren der Fall gewesen war, deren Gestalt die Mida angenommen hatten. Wohin haben sich die eigentlich alle verkrochen?, fragte sie sich gereizt. Sie wollten unbedingt hierher, aber die Hände schmutzig machen sollen wir uns!

Die Sonne verschwand endgültig hinter dem Bergrücken und ihr Atem gefror zu Wolken. Trotzdem schwitzte sie und schob den Klees vom Gesicht. Dann warf sie die Kapuze ab. Alles half nichts, ihr war viel zu heiß. Ungeduldig riss sie die Mütze vom Kopf, und den Klees gleich hinterher und stopfte die warmen Sachen in die Manteltaschen. Ein kleiner Teil ihres Verstandes meldete sich zum Glück laut genug, um die Veränderung zu bemerken. Mir wird zu warm. Magie entwickelt Wärme.

Sofort schloss sie die Augen, noch während sie zum Stehen kam. Sie selbst schimmerte golden. Trina wusste genau, nach was sie suchen musste, und fand es. In der Dunkelheit schimmerten ein paar wenige klitzekleine Fetzen von Liams Magie wie verlorene Brotkrumen. Sie richtete sich danach aus, öffnete die Augen und hastete los, so weit sie das Blau gesehen hatte. Dann schloss sie die Augen wieder und suchte nach Liams Magie. Verbissen durch die Nase atmend folgte sie so seiner Spur durch das ganze vermaledeite Gluru-daark.

Ein Ächzen hallte die lange, schmale Gasse entlang und warnte Trina vor. Vorsichtig schlich sie heran und warf einen Blick um die Ecke. Sie erkannte eine menschliche Gestalt, die Liam mühsam über ein paar Stufen zu einem höher gelegenen Platz hinaufschleifte. Wie sehr sie wünschte, dieses eine Mal Spuren falsch gedeutet zu haben. Rasch zog sie sich zurück und wartete an die Wand gepresst, ob sie noch etwas hören konnte. Dabei schloss sie die Augen.

Deutlich erkannte sie Liam und seinen blau glühenden Körper vor sich, nur einen leichten Speerwurf entfernt. Allerdings wurde Trinas Blick von einem wesentlich helleren Schimmern abgelenkt.

Ein Strahlen, sanft und golden. Aber bei weitem nicht so hell und klar wie das, welches durch ihren eigenen Körper strömte. Das konnte nur Fecyre sein.

Doch immer wieder bewegte sich davor eine Dunkelheit und erst nach einigem Hinsehen erkannte Trina die vollkommene Schwärze. Da war nichts fließend und weich, es war spitz, zackig, unbeständig, fahrig und hell kreischend.

In ihrem Inneren wusste Trina, dass sie einen Blick auf die Magie der Jahuul geworfen hatte.

Eine zischende Stimme durchdrang sie. »Wolltessst du dich nicht um sssie kümmern? Du führssst sssie direkt hierher!«, brauste die Stimme auf.

»Aber nur, damit du dein Opfer hast«, warf eine menschliche Stimme ein. Etwas rieselte durch sie hindurch wie Eiskristalle.

»Wir. Wir brauchen ein Opfer«, zischte eine andere, etwas schrillere Stimme und durchschnitt jeden klaren Gedanken, der Trina erreichen wollte.

Liam ihr Opfer?

Doch die erste wies sie bereits hart zurecht. »Du brauchssst gar nichtsss. Meine Gnade brauchssst du, sssonssst nichtsss!«

Ein Fauchen erklang, das aggressive Brüllen im Anschluss aber war so gewaltig, dass die Mauer hinter ihr erbebte.

Trina konzentrierte sich, jedoch gelang es ihr nicht, den Gedanken zu fassen, der ihr entschlüpft war. Kurz warf sie einen Blick auf Liam und seinen Entführer. Dem Gang nach war es ein Mann, er hatte Liam losgelassen und entfernte sich von ihm. Trinas Zehen zuckten, schienen sie anzuflehen, loszustürmen, um Liam zu retten, sein Blau vor jedem noch so kleinen Schwarz zu bewahren. Doch ihr Verstand gewann die Oberhand. So hatte sie nicht die geringste Möglichkeit, auch nur einen von ihnen unbeschadet hier fortzubekommen. Also grub sie die Zehen in die Stiefelsohlen und beobachtete, wie der Mann mit ausgebreiteten Armen auf den großen Platz hinaustrat, während Trina mit bis in ihren Hals pochendem Puls bangte, was als Nächstes geschehen würde.

»Hab Geduld«, sagte der Mann zu der aufgeblähten, unruhigen Wolke und Trina erstarrte. Ihr Magen drohte sich umzudrehen.

Thievs! Ich habe seine Stimme erkannt und wollte es nicht wahrhaben.

Ungeahnte Wut kochte in ihr hoch. Liam sollte geopfert werden. Raserei und Entsetzen vermischten sich, ihr Magen rebellierte. Sie spuckte den galligen Speichel aus und riss sich zusammen.

Zwei Herzschläge wartete sie und eilte dann an der Front des Gebäudes entlang auf der Suche nach einem anderen Zugang zum großen Platz. Eine ebenso schmale Gasse verlief auf der anderen Seite. Zuerst konnte sie Thievs nicht sehen, aber sie schlich sich an der glatten Mauer entlang, bis er wieder in ihrem Blickfeld war. Von hier aus konnte sie auch Liam beobachten. Achtlos hatte Thievs ihn am Treppensims liegenlassen, den Kopf noch über die Kante hängend.

Das Zittern konnte sie einfach nicht unterdrücken, egal, wie sehr sie sich zwang, ruhig zu atmen. Thievs Triis hier anzutreffen, war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Dabei sah es ihm so ähnlich. Sie verbannte ihn des Landes und er floh ins Landesinnere. Bestimmt hatten die Jahuul ihn aufgelesen. Sie bezweifelte nicht, dass er an Fecyres Entführung beteiligt gewesen war. Vielleicht nicht unbedingt an dem nächtlichen Überfall, aber er wusste um die königliche Jagd zu Mittwinter.

Zuerst muss ich Liam da wegschaffen. Und danach nach Fecyre sehen. Doch dann verzog sie ihren Mund zu einem grimmigen Lächeln, zumindest musste sie die Drachin nicht suchen. Trina schloss die Augen und konnte Fecyres Magie durch die Mauern hindurch glühend ausmachen. Das satte, dämmerige Strahlen ihrer besten Freundin war an den Boden gefesselt und abgesehen von der unruhig zuckenden Schwanzspitze bewegte sie sich nicht.

Trina achtete sehr darauf, ihre Gedanken kontrolliert bei sich zu behalten, um bloß nicht von den Jahuul bemerkt zu werden.

Wären die beiden Oberhäupter der Mida keine Gestaltwandler, wäre es einfacher. Oder wenn sie keine Magie besäßen, dachte sie genervt. Aber zumindest konnten die Mida meine Magie nicht so gut sehen wie Liam.

Aufmerksam beugte sich Trina vor, Thievs stand noch immer mittig auf dem Platz, unterhielt sich nun aber wesentlich leiser mit der schwarzen Wolke aus Magie. Sie wagte sich noch einen Schritt aus der Deckung heraus, da bewegte sich Thievs jedoch. Hastig sprang sie hinter eine niedrige Mauer und fluchte im Geiste. Hier konnte sie nicht herausfinden, wo er sich aufhielt, ohne Gefahr zu laufen, aufzufliegen.

Die relativ gut erhaltene Mauer zog sich günstig in die Richtung, in der sie Fecyre wahrgenommen hatte. Auf die Ellbogen gestützt, robbte sie um den Schutt herum und arbeitete sich langsam vorwärts, bis sie hinter einem weiten Becken rasten konnte. Der Brunnen war schon lange ausgetrocknet, Schnee füllte nun die weite Schale. Trina vernahm Schritte und duckte sich tief, um nachzusehen, wo Thievs hinging.

Doch ihr Blick fiel auf Liam und ihr Herz zog sich gequält zusammen. Sie musste ihn dort wegschaffen, hatte aber keine Ahnung, wie. Im Augenwinkel bemerkte sie, dass Thievs einen Langbogen und einen gefüllten Köcher auf einer steinernen Bank ablegte. An seiner Seite war das Heft des Schwertes zu erkennen, wenn er sich bewegte.

Waffen! So sehr sie dieser Anblick auch erleichterte, rang sie sich schweren Herzens dazu durch, zuerst Fecyre zu befreien. Liam lag direkt vor den Jahuul. Und solange diese mit Thievs beschäftigt waren, konnte und musste Trina die Gelegenheit beim Schopf packen.

Energisch atmete sie ein, es half zumindest, sich zu konzentrieren, auch wenn ihr Herz fast zerriss. Allein hatte sie keine Chance, also biss sie die Zähne zusammen, straffte sich und wischte entschieden die Tränen der Verzweiflung aus ihren Augen.

Im toten Winkel des Brunnens huschte sie in das nächststehende Gebäude, durchquerte es geduckt, wechselte die Straßenseite und wiederholte dort das Ganze. Als eine schwarze Hauskatze lautlos durch den Eingangsbereich schlich, wurde ihr schlagartig wieder deutlich bewusst, dass nicht nur die Jahuul, sondern auch andere Mida sehr wohl ein Problem darstellten. Mit klopfendem Herzen presste Trina sich an die Wand und versuchte nicht zu atmen. Ganz langsam entließ sie die Luft aus ihrer Lunge, nur um dann den Drang nach einem gierigen Atemzug zu unterdrücken. An ihrer Wade spürte sie eine Berührung und hätte um ein Haar aufgeschrien. Mit einem großen Satz brachte sie Abstand zwischen sich und die Katze und riss abwehrbereit die Arme hoch. Das Tier sah nur zu ihr auf, kniff die Augen zusammen und spazierte durch die große Halle. An deren Ende angekommen, sah sie sich nach Trina um, ihre Schwanzspitze zuckte angespannt.

Nach der letzten Begegnung mit einer Mida war Trina vorsichtig. Nur zu gut war ihr bewusst, dass sie keine Waffen trug und dass die Mida sie sehr wohl in eine Falle locken konnte.

Die Mida sah sie auffordernd an, dass Trina es trotz der Katzengestalt verstand. Bleibt mir etwas anderes übrig? Sie ist auf dem Weg in die Richtung, in der sie Fecyre gefangen halten.

Unsicher und auf der Hut folgte sie der Katze, querte schmale Gassen und eilte durch leere Häuser.

Trina blinzelte und sah für einen Wimpernschlag Fecyres Magie in der Dunkelheit hinter ihren Augenlidern deutlich vor sich. Nur noch eine Mauer trennte sie. Sie verdrängte den Wunsch, sich auch sicher sein zu können, wo Liam gerade war. Und dass sein Blau noch leuchtete.

Die Katze zu ihren Füßen setzte sich und legte ihren Schwanz sorgfältig um die Pfoten. Mit großen, dottergelben Augen sah das Tier zu ihr auf. Kurzentschlossen hockte Trina sich vor die Katze und wisperte kaum hörbar »Danke«.

Das leise Schnurren überraschte sie, und auch, dass die Katze ihren Kopf an Trinas Knie rieb. Unwillkürlich strich Trina über das seidige Fell.

»Was sie Nauja angetan haben, war falsch. Und auch Fecyre«, sagte die weibliche Stimme unvermittelt in ihrem Kopf.

Dann lief die Katze miauend davon, ohne sich umzudrehen. Krallen kratzten über eine glatte Oberfläche und ein kleiner Hund fegte so schnell durch die schmale Tür in der Mauer, dass er gegen die gegenüberliegende Hauswand prallte. Knurrend und kläffend wetzte er der Katze hinterher.

Trina suchte, wie sie zu Fecyre gelangen konnte. Nur ein schmaler Spalt war in die Wand eingelassen, sie musste die Luft anhalten, um hindurchzuschlüpfen. Es war beinahe dunkel. Trina schloss die Augen, um Fecyre zu erkennen. Äußerst ungern tat sie es, denn sie rechnete damit, dass Fecyre von mehreren Mida bewacht wurde. Verblüfft stellte sie jedoch fest, dass dem nicht so war. Scheinbar völlig allein war die Drachin hier angekettet.

Sehr vorsichtig tastete Trina mit dem Fuß voraus, um bloß keine verborgene Falle auszulösen. Handbreit um Handbreit schob sie sich auf ihre Freundin zu.

Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete. Angestrengt lauschte sie, konnte aber nicht einmal das Geräusch des so vertrauten Atems hören.

War sie besinnungslos? Laut rauschte das Blut in ihren Ohren, sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis ihre Fingerspitzen etwas Warmes berührten. Fecyre! In ihr kämpfte die Erleichterung, endlich ihre Freundin gefunden zu haben, mit schierer Angst. Denn noch immer konnte sie nicht einen Atemzug vernehmen. Unverzüglich legte sie ihre Stirn auf die so wohlbekannten Schuppen.

»Hey, mein Mädchen«, sagte sie in ihren Gedanken. Nichts. »Fecyre?«

Sie lebte, Trina konnte es spüren. Dennoch presste die nicht enden wollende Stille ihren Brustkorb zusammen. Ihre Hände wanderten bebend über die Schwingen, die kraftlos zu Boden hingen.

Träge und benommen spürte sie jetzt wenigstens den Geist ihrer Gefährtin, doch er drohte zu zerfasern. »Fecyre!« Sogar in ihren Gedanken überschlug sich Trinas schrille Stimme.

Etwas wie Erkennen war spürbar, dann hörte sie nur ein Wort: »Luft.«

Hektisch befühlte Trina den Hals des Drachen. Schultern und Pranken waren mit dicken Ketten zu Boden geschnürt. Sofort tastete sie das Tier weiter ab. Fecyres Kopf war frei, doch er lag schwer und bewegungslos vor ihr. Ihre Hände zitterten, während sie kontrollierte, ob die Nasenlöcher der Grund waren, warum Fecyre Luft brauchte. Sie atmet nicht!

Panik schlug ihre Krallen in sie und begann, ihren Verstand zu verschlingen. Zumindest eine Idee konnte Trina noch fassen, also verkeilte sie ihren Stiefel zwischen Fecyres Zähnen. Sie bückte sich, um den Drachenrachen aufzustemmen. Verzweiflung und Angst gaben ihr Kraft, doch sie ächzte angestrengt und konnte das Maul nur ein kleines Stück öffnen. Trina krümmte sich zusammen und drückte ihren Oberkörper zwischen die Zahnreihen. Die scharfen Spitzen bohrten sich durch ihren Mantel und Trina fischte in Fecyres Maul. Da! Stoff!

Mit aller Kraft zog sie daran. Fecyres Zähne gruben sich durch Trinas restliche Kleidung und auch in ihr Fleisch, ihr entkam ein gequältes Stöhnen, aber sie ließ sich von dem schneidenden Schmerz nicht beirren. Das Ding war weit hinten in Fecyres Kehle gestopft und sie konnte es nur lockern. Tief holte Trina Luft, wand ihre Hand um den Knebel und zog ächzend erneut daran. Dagegenstemmen konnte sie sich nicht, denn die scharfen Zähne der Drachin hielten sie an Ort und Stelle zwischen den Kiefern. Endlich bewegte sich das Stoffding und sie erwischte es auch mit der zweiten Hand. Mit einem verzweifelten Ruck riss sie daran und zerrte es aus Fecyres Maul.

»Komm schon.« Vor Schmerz wimmerte Trina nur noch. Während sie ihre Freundin befreit hatte, hatte sie sich selbst ein Gefängnis errichtet. Sie hatte nicht die kleinste Möglichkeit, das Maul zu verlassen und sich vor den Drachenzähnen in Sicherheit zu bringen. Doch der schlimmste, der tiefste Schmerz wütete in ihrer Brust.

»Fecyre, komm schon, mein Mädchen! Atme, verdammt!« Mit der Hand zog sie an der Zunge, die eigentlich glitschig sein sollte. Doch der Knebel hatte allen Speichel aufgesaugt, also schlackerte Trina mit dem kräftigen Muskel.

»Trina?« Matt atmete Fecyre ein, während sich in Trinas Augen Tränen der Qual mit denen der Erleichterung mischten. Ja, sie atmete. »Was machst du?«

Sie öffnete ihr Maul und Trina stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Heißes Blut sickerte aus ihrem Rücken. Ihre Wunden waren tief und sie konnte selbst kaum atmen.

»Komm her, ich kann dich nicht erreichen«, sagte Fecyre benommen.

»Diese Monster! Was haben sie dir angetan?«, keuchte Trina.

Und nicht nur der Funke der Wut, auch der ihrer Magie wurde entzündet. Schlagartig wurde es hell in der beengten Zelle. Die Wände hatten die gleichen polierten Oberflächen wie alle Gebäude, die Trina bisher gesehen hatte, und spiegelten das Feuer Trinas Magie.

Nur unbewusst schob Trina das Gold durch ihren Körper, um die Verletzungen zu heilen. Denn was sie in dem Schimmern sah, ließ ihren Atem stocken: Fecyre war übersäht mit klaffenden Wunden, manche frisch blutend, manche schon entzündet. So brutal hatte man sie zu Boden gefesselt, dass einige ihrer Schuppen unter den Kettengliedern zerborsten waren. Mit Tränen in den Augen biss sie die Zähne zusammen, um nicht vor Rage zu schreien.

»Dafür werden sie büßen. Das schwöre ich!«

Ihre Hand zitterte unkontrolliert, als sie behutsam Fecyres Schnauze berührte. »Lass mich dir helfen, meine Kleine.«

Die Drachin war so erschöpft, dass sie nicht einmal eine bissige Bemerkung für Trina übrig hatte. Erneutes Futter für die unbändige Wut in ihr.

Die Jägerinnen hatten sie gelehrt, langsam zu heilen, den Prozess nur zu unterstützen. Aber das war Trina von Anfang an schwergefallen und zudem blieb ihnen nun einmal keine Zeit. Es galt, so schnell wie möglich dieses Gefängnis zu verlassen, um auch Liam endlich in Sicherheit zu bringen. Der Gedanke ließ die Kraft der Muttermagie noch ungestümer in Trina ihre Macht entfalten und sie musste sich zurückhalten, Fecyres Körper nicht zu überfordern. Zufrieden stellte sie fest, dass der schwarze Drachenkörper von innen golden strahlte. Wie sich die Verletzungen von Haken und Schneidinstrumenten schlossen, wie Muskeln wieder zusammenfanden und Schuppenwieder heil wurden.

»Warum haben sie dir das angetan?«, wisperte sie und gab es auf, ihre Tränen zurückzuhalten.

Fecyre brummte. »Nicht nur sie sind am Höhepunkt ihrer Kraft, auch ich.« Nicht ein Hauch von Überheblichkeit war in ihrer Stimme. »Sie mussten mich ermüden.« Die Ketten spannten sich knarzend.

»Bist du jetzt noch müde?«, fragte Trina zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und begutachtete die Ketten.

Sie konnte keine Verschlüsse finden, also machte sie erneut die Augen zu und holte tief Luft. Sie wand die goldene Magie um die schwarzen Kettenglieder und konzentrierte sich darauf, die Magie aus ihnen herauszureißen. Es war nicht einfach, aber die rohe Kraft ihres Zorns schälte die magische Ummantelung von dem Eisen. Grob und unnachgiebig presste Trina so viel Gold in die Ketten, wie sie konnte. Das metallische Knarzen war eine Genugtuung. Als sich Fecyre gegen die Ketten stemmte, fielen sie klirrend und polternd zu Boden. Die Drachin machte einen Buckel, streckte ihre Beine und breitete ihre Flügel aus, so weit es in diesem engen Raum möglich war. Dann kuschelte sie sich an Trina und schmiss sie beinahe um.

»Oh, wie freue ich mich, dich zu sehen, meine Königin«, sagte sie leise und leckte über Trinas Rücken. »Das ist alles schon verheilt, hm?« Sie wandte sich zur Tür. »Wo ist Liam?«

Das Glühen von Trinas Magie wurde schwächer, erlosch aber nicht. Dazu war sie viel zu hasserfüllt.

»Er liegt draußen, bei den Jahuul, aber er lebt.« Sie ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten, Fecyre legte den Kopf schief und betrachtete die roten, frischen Narben an Trinas Hand. »Thievs ist hier.«

Fecyre kniff die Augen zusammen und warf einen vernichtenden Blick auf den Klumpen Stoff, den Trina aus ihrem Rachen gezerrt hatte.

»Deswegen hat das verdammte Ding so nach ihm geschmeckt.« Sie hustete und spuckte angewidert in die Ecke. »Was unternehmen wir gegen sie?«, wollte Fecyre wissen.

Trina presste die Lippen aufeinander und bemühte sich vergebens, mit dem kalten Hass in ihren Adern das brennende Verlangen nach Rache zu kühlen.
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Auf leisen Sohlen schlich sie durch die Gebäude zurück, durch die die Katzen-Mida sie geführt hatte. Auch wenn die schwarzen Steinmauern alle gleich glatt waren, konnte sie sich an kleine Details erinnern.

Blätter, die vom Wind zu einem Haufen zusammengepustet worden waren, oder eine besonders hübsch geschwungene Schneeverwehung am Eingangstor.

Trina beeilte sich. Nicht nur Liam war in Gefahr, auch Fecyre wartete ungeduldig darauf, die Jahuul abzulenken.

Irgendwo zwischen den Gebäuden kläffte ein Hund, sie zuckte zusammen und duckte sich in der beengten Gasse. Nur wenige Augenblicke später ging das Kläffen in Kampfgeräuschen unter. Am Rand ihrer Wahrnehmung vernahm sie das Geschrei der Mida. Tierstimmen aller Art brüllten, knurrten, fauchten und Trina erstarrte, als die schwarze wolkenartige Form der Jahuul über die Dächer hinwegflog. In einem Hauseingang suchte sie Schutz und verwünschte, die Mütze abgenommen zu haben. Blonde Haare waren leicht zu sehen.

Doch die Jahuul bemerkten sie nicht, sondern waren schon in Richtung des Tumultes verschwunden.

Trina lief weiter, so rasch sie sich traute.

Als sie den ersten Blick auf den großen Platz erhaschte, stockte ihr der Atem. Thievs kauerte über Liam.

Unter einem Fenstersims rutschte sie zu Boden. Lautlos fluchend stieß sie die Luft aus und biss sich auf die Unterlippe. Ein wenig näher konnte sie sich herantrauen.

Nur den gekrümmten Rücken des Triis sah sie, doch dann zuckte Liams Bein. Er kam zu sich. Den breiten, herrschaftlichen Eingang des Gebäudes durchmaß Trina mit schnellen Schritten. Thievs hob den Kopf und sah sich um. Verdammt, er hat mich gehört! Sie kauerte sich zu Boden und spähte ganz vorsichtig auf den gepflasterten Platz.

Thievs hatte sich bewegt, sie konnte nun erkennen, dass er ein Seil um etwas schlang. Er fesselte ihn. Dieser Dreckskerl!

Trina musste handeln, bevor sich der Triis umdrehte. Er hatte ein Schwert, sie nicht. Davon abgesehen konnten die Jahuul jederzeit zurückkehren. Der kleine Kampf, bei dem sich die Mida, die auf Fecyres Seite standen, und die, die den Jahuul hörig waren, an die Gurgel gingen, konnte schnell vorbei sein.

Die Winterkleidung, die sie zuvor in ihren Manteltaschen verstaut hatte, zog sie nun hervor und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Sie störte nur beim Rennen.

Dann sprintete sie über den Platz und sprang mit Schwung auf Thievs’ Rücken. Er machte keinen Laut, als er nach vorn stürzte und versuchte sie abzuschütteln. Aber Trina krallte sich an seinen Mantelkragen und umklammerte seine Mitte mit ihren Beinen. Verzweifelt reckte sie sich nach seinem Schwert, während er sich aufbäumte und nach ihr schlug. Dann vergrub er seine Hand direkt in Trinas Haaransatz, riss daran und zerrte sie fast über seine Schulter nach vorn. Es fühlte sich an, als hätte er gleich die ganze Kopfhaut in der Hand.

Mit Kraft schmiss sich Thievs auf den Rücken und somit auch auf Trina. Sein Gewicht presste ihr die Luft aus der Lunge. Ächzend atmete sie ein, als er sich herumrollte und sie so freigab. Obwohl sie wusste, dass sie im körpernahen Kampf unterliegen würde, hielt sie ihn fest, als er auf die Füße zu kommen versuchte. Sobald er wieder zu Boden fiel, fasste sie nach seiner Nase und zog ohne Rücksicht daran. Thievs schrie auf und Genugtuung durchströmte sie, als ihre Finger nass wurden.

Das zerberstende Gefängnis, in dem sie Fecyre festgehalten hatten, ließ die Erde erbeben. Von innen brach die Drachin heraus, Steinbrocken zischten durch die Luft und einer von ihnen kam polternd nur eine Armlänge entfernt neben ihnen zu liegen. Ihr Brüllen ließ die kleinen Steinsplitter auf dem Platz klapperten.

Fecyre kletterte in ihrer furchterregenden Gestalt aus den Trümmern hervor und spie eine gigantische Feuerfontäne. Einige Krähen flatterten entsetzt auf und flohen wie kleine Spatzen aus der Siedlung.

Für einen Wimpernschlag hatte Thievs in seinen Versuchen innegehalten, Trina loszuwerden, doch jetzt bemühte er sich umso mehr. Er fasste nach seinem Schwert, sie trat seinen Arm weg. Er fing an sie zu beleidigen, zumindest vermutete Trina es, denn sie hörte ihm nicht zu. Mit den Fingerspitzen fischte sie nach einem Trümmerstein, konnte ihn allerdings nicht greifen. Sie fluchte und streckte sich mehr.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Liam bewegte, dann vernahm sie sein kraftloses Ächzen. Er öffnete die Augen und verzog schmerzgepeinigt das Gesicht.

Der Triis stand wankend auf und schnaufte dabei, dass das Blut aus seiner Nase zerstob. Doch sie stieß ihn herum, und sobald er auf eins seiner Knie stürzte, jaulte er auf wie ein Hund. Für einen winzigen Moment durchzuckte Trina grimmige Freude, dass es sein ohnehin verletztes Knie erwischt hatte. Sogleich hieb er mit der Faust nach ihr und traf sie nahe des Auges. Der Schlag hatte Wucht, sie hörte ihr eigenes Stöhnen.

Erneut stieß Fecyre eine Feuersäule aus, doch dieses Mal ließ sich Thievs nicht davon beeindrucken und hieb weiterhin über seine Schulter auf Trina ein. Einen Arm um seinen Hals geschlungen, die Knie in seine Flanken gepresst, hing sie auf seinem Rücken wie auf einem bockenden Pferd.

Mit der freien Hand kratzte sie durch sein Gesicht, streckte sich sogleich nach dem Schwertknauf und schloss die Augen. Die Magie in ihr kochte und so heilte der Bluterguss in der Augenhöhle, noch während er entstand. In der Dunkelheit hinter ihren Lidern strahlte Fecyre hell, doch die schwarze Magie der Jahuul näherte sich rasend schnell.

Trina riss die Augen auf und zog sich ein Stück über die Schulter des größeren Mannes. Sie biss in sein Ohr und er kreischte. Der Hass auf ihn war so groß, dass sie nicht losließ, sondern ihre Kiefer mit viel Kraft aufeinanderpresste. Sie spuckte Blut und Knorpel aus und hielt sich an seinem Mantel fest, während Thievs gequält heulte. Sie stieß den größeren Mann um, er presste kreischend seine Hände auf die Wunde. Endlich konnte Trina sich nach Liam strecken, er wirkte erschreckend abwesend.

Noch bevor ihre Finger ihn erwischten, erreichten die Jahuul den Platz und fielen über Fecyre her. Wie ein gigantischer Schwarm kleiner Insekten stob eine große Wolke aus beiden Wesen um die große Drachin herum und wich ihrem Feuer aus.

Thievs wälzte sich in seinem Schmerz, packte nach ihrer Hose und zerrte sie in der Drehbewegung mit.

Unbarmherzig rammte sie das Knie an seinen Schädel, stemmte sich auf dem kalten Boden auf und packte endlich Liams Ärmel. Mit den Knien umklammerte sie den blutüberströmten Kopf des Triis und krümmte die Fingerspitzen, um mit einem angestrengten Keuchen an Liams Mantel zu ziehen. Er rührte sich kaum. Trina griff nach seinem kalten Handgelenk und schickte so viel Magie in ihn hinein, dass ihre Hand im fahlen Licht des Winternachmittags leuchtete wie eine Laterne. Beim Blinzeln sah sie zufrieden, dass Blau und Gold ineinanderflossen und sich vermischten.

Das Wimmern, das Thievs von sich gab, wurde mehr und mehr zum Fluchen. Die flammend strahlende Magie von Liam und Trina musste die Jahuul aufmerksam gemacht haben, denn sie näherten sich ihnen.

Fecyre packte die wabernde Masse der beiden Jahuul und zerrte mit ihren mächtigen Fängen daran. Sie warf die Wolke der beiden Mida kraftvoll herum, jetzt, wo sie sich von ihr entfernen wollten. Mit einem grauenerregenden Schrei wurde die Wolke entzweigerissen, das Echo hinterließ ein Pfeifen in Trinas Ohren. Eine Hälfte floh überstürzt, der andere Teil der Wolke hing kreischend zwischen Fecyres messerscharfen Zähnen gefangen. Plötzlich machte das fliehende Gebilde kehrt. Aber nicht etwa, um seinem Gegenstück zu helfen.

»Endlich! Ssseit ssso langer Zeit warte ich schschschon darauf! Du bissst zu schschschwach geworden für mich«, ätzte die Stimme des Jahuul.

Noch in Fecyres Maul gefangen, konnte der schwächere Teil der Jahuul nicht flüchten und wurde gnadenlos von seinem einstigen Partner zermalmt.

Fassungslos starrte Trina über den Platz hinüber, während sie noch immer den Kopf des wimmernden und fluchenden Triis zu Boden drückte. Fecyre riss ihre gewaltigen Kiefer auf und schnappte nach dem Jahuul, doch einen Augenblick später schwoll die schwarze Wolke an, sie hatte die Magie des getöteten Jahuul aufgenommen.

Trina hatte nicht bemerkt, dass die Kämpfe der Mida den Platz erreicht hatten. Nun nahm sie die empörten Aufschreie unter ihnen wahr, ehe sie verstummten, als sich aus der Wolke des Jahuul ein Drache formte. Nicht nur so schwarz wie Fecyre, sondern auch ebenso groß.

»Ssseht, ich bin der Mächtigssste! Der rechtmäßßßige Herrschschscher der Mida!«, hallte seine Stimme weit über das Gluru-daark.

Fluchtartig verließen die Tiere in Scharen den Schauplatz, nur um sich in lärmenden Kämpfen in den Seitengassen wieder zusammenzufinden.

Plötzlich keuchte Liam und Trina ließ erleichtert sein Handgelenk los.

»Liam«, hauchte sie und ächzte gleich darauf, weil sie sich streckte, um ihre Fingerspitzen über sein Kinn gleiten zu lassen. Die Fesseln an seinen Händen waren locker, ihr Prinz konnte das Seil abstreifen.

In diesem Moment kämpfte sich Thievs aus seinen Qualen frei und biss in Trinas Wade neben seinem Gesicht. Sie schrie und hieb dann mit einem Fluch auf Fascor erneut auf das blutende Ohr, sodass er von ihrem Bein abließ. Hasserfüllt wand sie ihre Beine erneut um den Triis und hielt ihn fest.

Liam setzte sich auf und griff sich mit einem Stöhnen an den Kopf, als wäre ihm schwindlig.

»Die Waffen!«, rief sie ihm zu und deutete mit dem Kinn in Richtung der Bank, während sich der Triis bockend in der Umklammerung ihrer Beine wand.

Besorgt blickte Trina zu Fecyre. Der Jahuul griff sie an und die beiden schwarzen Drachen stiegen flügelschlagend auf und kämpften wild miteinander.

Für einen Moment wurde Trina derart von der Angst um ihre Freundin überrannt, dass es Thievs Triis beinahe gelang, sich ihrer Umklammerung zu entziehen. Sie hörte, wie er das Schwert ein Stück aus der Scheide zog, da half es auch nicht, dass sie ihm mit den Beinen den Brustkorb zusammendrückte.

Trina warf Liam einen verzweifelten Blick zu. Angestrengt stemmte er sich hoch und kämpfte sich dann auf die Füße, doch er brauchte zu viel Zeit.

Ihr Blick fiel auf ihren Zopf, der auf den Pflastersteinen neben ihr lag.

»Du darfst deine Haare nie abschneiden, hörst du, meine Tochter?«, hallte plötzlich die Stimme ihrer Mutter warm durch ihre Erinnerungen.

Trina spannte die Bauchmuskeln an, zog die Knie zu sich und brachte ihren Oberkörper so ganz nahe an Thievs Kopf.

Es gelang ihm nicht, das Schwert aus der Scheide zu befreien. Mit ihrer blutverschmierten Hand griff sie nach dem Ende ihres langen Zopfes und wand es mit einer raschen Bewegung um den Hals des Mannes. Wie von selbst rutschte es unter seine Kieferknochen und Trina zog.

Ihr eigener Kopf wurde an Thievs’ gepresst, das Ohr blutete unvermindert. Es tat so weh, am Zopf zu ziehen, ihre Arme protestierten und ihr Rücken drohte durchzubrechen, doch sie ignorierte den Schmerz. Ebenso die Schläge mit seiner Faust und die Kratzer seiner Finger, als er versuchte, Trinas Griff um den Zopf zu lösen. Sie wickelte das von seinem Blut rutschig gewordene Ende um die Hand und stemmte sich gegen Thievs. Nur noch ein Röcheln drang aus seiner Kehle, doch für alle anderen als Trina ging es im Gebrüll der Drachen unter. Mit aller Kraft zog Trina an ihren Haaren.
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Die Waffen! Wie ein Echo hallte Trinas Schrei in seinen Ohren nach. Vor seinen Augen verschwamm alles. Liam wischte zwar immer wieder mit der Hand darüber, aber seine Sicht besserte sich nur langsam.

Am Himmel war ein schwarzer Fleck, der furchtbar brüllte. Er hörte auch zuschnappende Kiefer und wie die ledrigen Schwingen sich durch die Luft schoben.

Fecyre ist am Leben. Erleichterung strömte berauschend durch ihn hindurch, während er sich an die Bank klammerte.

Doch Fecyres Toben wollte kein Ende nehmen, es stank ätzend nach schwefeligem Drachenfeuer.

Endlich klärte sich seine Sicht. Ein paar Meter von ihm entfernt kauerte Trina auf einem Körper, der zuckend um sich schlug und mit den Beinen Halt suchte. Es war eindeutig ein Mensch, auf dem sie hockte, denn er trug farbige Kleidung so wie sie beide auch. Liam konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber es wirkte, als würde sie … ihn küssen?

»Trina? Was machst du da?«, fragte er verwundert und irritiert zugleich, auch wenn ihm ein Teil seines durcheinandergewirbelten Verstandes sagte, dass das völlig absurd war.

Zudem sah es nicht so aus, als würde sich der Körper über die Küsse freuen, und sie ließ auch gar nicht ab von ihm.

»Aaaaaargh!«, machte sie angestrengt.

Das ist kein Kussgeräusch, dachte er erleichtert. Sie kämpfte.

»Der Bogen, Liam! Hol den Drachen vom Himmel!«, rief sie durch zusammengepresste Zähne.

Bogen? Welcher Bogen? Liam drehte sich, leider etwas zu schnell. Der Gleichgewichtssinn narrte ihn und sein Gehirn drehte sich im Inneren seines Kopfes einfach weiter, als hätte er darin Reaka umgerührt. Ihm wurde schlecht, aber er durchsuchte das Bündel auf der Bank. Ein prall gefüllter Köcher und auch der dazugehörige Bogen waren in etwas eingewickelt, das wie ein Mantel aussah.

Ungeduldig schloss Liam die Augen, er hatte Angst, sich zu übergeben. Dann atmete er angestrengt ein und rang den Brechreiz nieder. Und dabei fiel ihm die Helligkeit um ihn herum auf. Verwundert wandte er sich dem Strahlen zu und wie zu erwarten war es Trina, die so leuchtete. Doch auch am Himmel war eine Lichtquelle. Fecyre! Ihr Leuchten war nicht so rein und klar golden wie Trinas. Aber sie war auch nicht so pechschwarz wie die Magie, mit der sie offensichtlich kämpfte.

Liams Augen schmerzten, trotzdem legte er den Kopf in den Nacken und öffnete sie. Am Himmel war nicht nur ein einzelner herumwirbelnder schwarzer Drache. Auseinanderhalten konnte er die beiden nur, wenn sie nicht zu nahe beieinander waren.

»Liam!«, keuchte Trina. »Der Bogen!«

Sofort griff er nach der Waffe, seine Finger schlossen sich um das glatte Holz.

Die beiden Drachen krallten sich ineinander und stürzten rasend schnell vom Himmel. Die Wucht ihres Aufschlags ließ die Erde erbeben, die Ruinen zerbarsten krachend. Erschrocken taumelte er, verlor jedoch nicht das Gleichgewicht. Träge zog eine Staubwolke über das Gluru-daark. Liam stockte der Atem.

»Fecyre!«, schrie Trina mit überschnappender Stimme.

Sie ließ von dem menschlichen Körper ab, der sich sofort aufzurappeln drohte. Seine Königin sprang zurück und kämpfte ihn wieder nieder.

Ein quälend langer Moment der Stille, bis ein Grollen aus dem zerstörten Teil der Ruinensiedlung ertönte. Schwerfällig erhob sich einer der Drachen aus den Trümmern und verwirbelte die Staubwolke, als er davonflog.

Der zweite Drache rappelte sich auf und brüllte, bevor er dem anderen folgte.

»Sie sehen gleich aus«, sagte Liam zu sich selbst.

Panik erfasste ihn. Ich kann keinen Unterschied erkennen! Sein Geist wollte das nicht wahrhaben, doch die Gewissheit sackte zwischen seine trägen Gedanken. Schwer lag der Bogen in seiner Hand. Wie soll ich schießen, wenn ich vielleicht Fecyre treffe? Wenn ich überhaupt treffe? Die Entscheidung schnürte ihm die Kehle zu und er rang um Luft. Zu schießen und Fecyre zu treffen, war ebenso katastrophal, wie nicht zu schießen und sie vom Jahuul zerfetzt zu wissen.

Die Drachen verfolgten einander, in einer lang gezogenen Schleife rauschten sie im Tiefflug über den Platz, auf dem Liam stand. Beinahe hätten die zuschnappenden Kiefer des Jahuul ihn erwischt, nun wusste Liam, auf welchen Drachen er hätte zielen sollen. Doch der Luftdruck warf ihn von den Beinen und er schloss die Augen, um sie vor dem Staub zu schützen.

Sofort tastete er nach dem Köcher und riss ungeduldig einen Pfeil daraus hervor. Er kniff die Lider zusammen, so konnte er sie problemlos auseinanderhalten.

»Fecyre! Treib ihn zu mir!«, schrie er in seinen Gedanken und fluchte.

Der Jahuul änderte die Richtung sofort. Liam klemmte den Pfeil zwischen die Lippen und fischte nach einem zweiten. Dann legte er beide Pfeile an die Sehne und verfolgte den Flug der Drachen vor seinem inneren Auge.

Als Fecyre dem Jahuul die Pranken in den Rücken rammte, riss er sich los und floh mit hastigem Flügelschlagen. Doch Liams Freundin folgte zu dicht auf, als dass er einen sicheren Schuss hätte abgeben können. In engen Kurven und unvorhersehbaren Sturzflügen taumelte der Jahuul wie ein Schmetterling durch die Häuserfluchten, Fecyre stets an seinen Fersen.

Das darf nicht misslingen. Liam spannte den Langbogen. Nur zweimal hatte er mit so einem großen Bogen geschossen, er musste erneut zum Zug ansetzen. Arm- und Schultermuskeln ächzten unter der ungewohnt starken Belastung und er wusste nicht, wie lange er ihn gespannt halten konnte.

Ein kurzer Blick, Trina kauerte wieder über dem zuckenden Körper.

»Hilf mir!«, rief er.

Sie hob den Blick zu Fecyre und kniff die Lippen entschlossen zusammen.

Die Drachen fauchten und brüllten, ihr Feueratem dröhnte und die Flammen fraßen sich tosend an Bäumen satt. Der Kampfeslärm der Mida wurde von den Schwingen der Drachen herangepeitscht und in nächster Nähe holte ein Mann röchelnd seinen letzten Atemzug.

Erneut schloss Liam die Augen. Es wurde still in ihm, obwohl das Chaos um ihn herum tobte.

Goldene Ranken schoben sich eilig durch die Trümmer, krochen geschwind an Gebäuden nach oben und krallten sich schließlich an die schwarze Magie des Jahuul. Ihn zu Boden zu ziehen, gelang Trina zwar nicht, aber zumindest hielt sie ihn fest.

Liams eigene Magie durchdrang jede Faser seines Körpers und erfüllte seinen Geist mit zuversichtlicher Hoffnung auf Frieden.

Er durfte nicht danebenschießen – er würde nicht verfehlen.

Den Jahuul konnte er gut erkennen, da Fecyre hinter ihm flog und die schwarze Magie einen fabelhaften Kontrast abgab.

Liam atmete aus und zielte. Er hielt die Hand ganz ruhig und streckte dann die Finger, die die Sehne zurückhielten.

Als sie die Pfeile vorwärts katapultierte, hörte Liam, dass eine Nocke nicht sauber von der Sehne losgekommen war. Er riss die Augen auf und beobachtete, wie ein Pfeil viel zu steil in den Himmel stieg, der andere wie gewünscht auf den Jahuul zuflog. »Verdammt!« Liam griff nach einem weiteren Pfeil, doch er zögerte. Die Kurve, die der erste Pfeil beschrieb, war perfekt.

Doch nur einen Wimpernschlag, bevor er sein Ziel erreichte, faserte der Jahuul auseinander und wurde zu einem Reiher. Fecyre dahinter riss den Flügel hoch.

Ich habe Fecyre getroffen! Die entsetzliche Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Die Drachin konnte sich nur noch schlingernd in der Luft halten und verlor dramatisch an Höhe.

Zittrig fischte Liam nach einem Pfeil, um erneut auf den Jahuul zu schießen, da wurde der schwarze Reiher mit voller Wucht von etwas getroffen und Richtung Boden geschleudert.

Trina ließ von dem Menschen ab und rannte los, Liam folgte ihr über den großen Platz in das Gewirr dunkler Gassen hinein.

Blutüberströmt und erschöpft keuchend blieb sie endlich stehen, eine freie Fläche tat sich zwischen den Gebäuden auf. An einer im Schatten liegenden Hauswand konnte er Reste von Trinas Magie erkennen. Als Liam genau hinsah, entdeckte er auch einen Hauch seiner eigenen Magie. Der Reiher war durchbohrt worden, Liams zweiter Pfeil hatte ihn an die Hauswand genagelt, das Gestein darunter zerschmettert und steckte darin fest.

Für einen Moment war nur ihr angestrengtes Schnaufen zu hören. Stumm starrten sie die Leiche des Jahuul an. Und dann vernahm Liam das so vertraute Tapsen von Drachenpfoten. Es ließ sein Herz hüpfen, wenn auch ängstlich, weil er nicht wusste, wie verletzt sie ihm gleich gegenüberstehen würde.

Fecyre schleppte sich in ihrer wahren Drachengestalt zu ihnen. Nur einen kurzen, mitleidslosen Blick warf sie auf den Jahuul. Ihre Seite wies eine tief klaffende Wunde auf, die sich fast über die ganze Körperlänge zog. Bestürzt machte Liam einen Schritt zur Seite, um Trina vorbeizulassen. Denn obwohl sich Fecyre drehte und wendete, konnte sie die Wunde nicht erreichen.

»Warte, ich helfe dir«, sagte Trina über das Zittern des Gerölls hinweg.

Sie streckte sich nach der Verletzung und ihre Hand schimmerte golden. Fecyre ließ sich mit einem Seufzen nieder, Liam schlang seine Arme um ihren Hals. Mit Tränen in den Augen entschuldigte er sich nuschelnd.

»Verzeih mir bitte. Dass er sich verwandelt, hatte ich nicht kommen sehen. O Fecyre … wir haben viel zu lange gebraucht, um dich zu finden, es tut mir unendlich leid! Ich bin so froh, dass du noch lebst! Wie geht es dir? Geht es dir gut?«

»Liam, du erdrückst mich noch.« Sanft schob die Drachin ihn mit der Pranke von sich.

Alarmiert spürte er, wie sich Magie vor ihm zusammenzog, die schweißnassen Haare in seinem Nacken kribbelten bedrohlich.

»Die Magie des Jahuul kommt zu dir«, sagte Fecyre, doch Liam sah sie entsetzt an.

»Ich will das nicht!«

»Vermutlich ist das unausweichlich.« Erschöpft setzte sich Trina auf die Fersen und ließ die blutbesudelten Hände auf die Oberschenkel sinken. Sie deutete seinen bestürzten Blick richtig und machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin unverletzt. Das meiste ist Thievs’ Blut.« Grimmig setzte sie hinterher: »Thievs ist tot.«

Liam atmete überrascht ein, doch dann umfing ihn die so lange ersehnte Gewissheit, dass von diesem Mann keine Gefahr mehr für seine Königin ausgehen würde.

Er schluckte schwer, nahm seinen Mut zusammen und schloss die Augen.

Der Jahuul hatte kurz zuvor seine Partnerin getötet, seine Magie ballte sich in einer enorm großen Wolke vor Liam auf.

»Niemand sollte so viel Macht haben«, sagte er abwehrend in seinen Gedanken. Liam richte sich an die Magie des Jahuul, obwohl er nicht sicher war, dass er verstanden wurde. »Aber vielleicht kann ich dir trotzdem helfen?« Unsicher zog er die Schultern nach oben. »Fecyre hat die Magie der Mida und die Ashturias in sich, und das klappt sehr gut.« Vor seinem inneren Auge kringelte sich eine kleine Ranke der goldenen Magie aus der Erde um sein Bein, auch das Blau seiner eigenen Kraft harmonierte wunderbar damit. Die Worte der Ältesten kamen ihm wieder in den Sinn.

»Ich kann die Verbindung sein und dir helfen, zu etwas Größerem zu gehören«, schlug er vor.

Fecyre sah die Masse der Magie ebenfalls.

»Die Muttermagie ist freundlich und gütig. Und sie ist überall, nicht nur in Ashturia, auch hier in Gluru-daark«, erklärte Fecyre.

Zögernd schob die aufgetürmte Masse einen Fühler zu Liam und er streckte die Hand aus. Kalt fühlte es sich an und nass, als sich die Magie über seine Finger stülpte. Sie kroch langsam in ihn hinein und arbeitete sich zu seinem Bein vor. Dort hielt sie inne, als beschnuppere sie die goldene Ranke. Wie mit zwei Schneckenfühlern betasteten sich die beiden Magien.

Dann beschloss die Magie des Jahuul offensichtlich, Liams Angebot anzunehmen, umfing das Gold und packte zu. Die gesamte Wolke wollte nun durch ihn hindurch. Es war ein beängstigendes Gefühl, das Schwarz seinen Körper passieren zu lassen. Es rauschte und brodelte in ihm drinnen.

Zu wissen, dass er dem keinen Einhalt gebieten konnte – selbst, wenn er gewollt hätte  –, war bedrückend. Gleich Wasser, welches durch ein Rohr schoss, floss die Magie bei Liams Fingern in seinen Körper hinein und verließ ihn durch die Füße, um eins mit Ashturia zu werden. Liam beobachtete das letzte bisschen Schwarz dabei, wie es seinen Körper verließ, und ließ seinen Arm sinken.

Sein eigenes Blau wurde in dem strudelnden Sog wie weiches Wachs erfasst. Seine Magie wollte ihn verlassen. Sollte er besser versuchen sie aufzuhalten? Einen Augenblick lang überlegte er, doch die Entscheidung fiel ihm leicht. Eigentlich brauchte er keine Magie.

In diesem Moment zog sich das Gold zurück, griff mit einem Tentakel nach dem Blau, das sich schon in Richtung Erde auf den Weg gemacht hatte, und schob es sanft zurück. Behutsam und wohlwollend verweigerte Ashturias Magie seiner eigenen den Einlass. So, als hätte sie noch eine Aufgabe zu erledigen.

Was du bloß wieder hineininterpretierst!, schalt er sich kopfschüttelnd und öffnete die Augen.

In den umliegenden Gassen hatten sich einige Mida zusammengefunden. Mit großen Augen starrten sie Fecyre, Trina und ihn an. Die meisten waren verletzt, schienen aber ihre Feindseligkeiten begraben zu haben.

Wortlos begann Trina eine am Boden liegende Mida zu heilen. Liam war zwar erleichtert, dass die Kämpfe aufgehört hatten, doch auch verwundert über den plötzlichen Frieden. Er half einigen Tieren, sich hinzulegen oder ihre Verletzungen zu schonen. In Gedanken wechselten sie dabei nur wenige knappe Worte.

Fecyre hatte eine Pranke auf den Kopf des großen Wolfes gestellt und drückte ihn zu Boden, während sie über eine große Wunde an der Brust des Tieres schleckte. »Du musst stillhalten«, sagte sie mit Bestimmtheit und Liam schmunzelte.

Der Wolf legte seine Ohren an und Liam beobachtete fasziniert, wie er zu seiner menschlichen Gestalt wurde, bevor er antwortete.

»Hör auf zu lachen, Drachentöter«, murrte Aro, an seinen Lippen hing jedoch ein schiefes Lächeln. »Ich sagte dir doch, dass du es tun wirst. Auch wenn das fürwahr eine glückliche Überraschung war.« Fecyre versuchte die Haare des Winterpelzes von der Zunge zu bekommen.

»Du musst«, sie räusperte sich, »noch Ruhe geben, damit es vollständig heilen kann.«

»Ja, ich werde mich fügen.«

»Fügen?« Sie sah den Mann verdutzt an. »Was soll denn das heißen, bitte?«

»Du bist Jahuul, Fecyre. Das verlorene Kind, das alles verändern wird.« Die Worte der Ältesten hingen in der Luft, während sie mit kleinen Schritten über die zerstörten Pflastersteine humpelte. Ihre knotigen Hände umklammerten den Arm ihres Enkels und sie klang schwach, als sie vor die Drachin trat und den Kopf neigte. »Die Magie hat den Weg wieder nach Gluru-daark gefunden, dank deiner Familie.« Die Tränen in ihren Augenwinkeln rührten Liam. Wie erleichtert, fast schwerelos sie sich fühlen mussten, jetzt, nachdem die Bedrohung gebannt war, konnte er nachvollziehen.

»Das mag schon sein«, Fecyre verzog zweifelnd das Gesicht, »aber das heißt nicht, dass ich die Anführerin bin.«

Aro strich über seinen Vollbart. »Doch, genau das heißt es. Sieh nur, alle Mida haben aufgehört, sich zu bekämpfen. Weil sie wissen, dass du die Mächtigste von uns bist. Dass es deine Bestimmung ist, unsere Jahuul zu sein und gerecht über uns zu herrschen.«

Trina tätschelte einem Pony mit strubbeliger Mähne den Hals, die frisch verheilten Wunden waren als kahle Stellen zu erkennen. »Vielleicht ist es ja möglich, mit ihnen zu herrschen, statt über sie? Hm?« Ein mildes Lächeln umspielte die Lippen seiner Königin. In diesem Moment liebte er diese blutbesudelte Frau mehr, als er es je für möglich gehalten hatte.

Nur kurz bedachte die Älteste Trina und Liam mit einem wohlwollenden Blick. »Jägerinnentochter, Drachentöter«, murmelte sie, nickte und lächelte dann Fecyre an. »Es brechen gute Zeiten an, ich habe es gesehen.«

Fecyre war die einzige Mida, die heilen konnte, also waren sie und Trina sehr beschäftigt.

Diejenigen Mida, deren Verletzungen es zuließen, halfen den beiden. Liam kam sich überflüssig vor, also machte er sich auf den Weg, um nachzusehen, ob Thievs einen Wasserschlauch bei sich gehabt hatte.

Verlassen und still lag der Platz in der Dämmerung. Schon von weitem konnte Liam die am Boden liegende Gestalt erkennen. Er zögerte und lauschte. Aber wirklich nur der Wind und seine eigenen Schritte waren zu hören. Während Liam sich dem Triis näherte, spielte ihm seine Angst Streiche. Er sah, wie die Hand zuckte oder wie die leblose Gestalt plötzlich die Augen aufriss.

Mit Herzklopfen stand Liam über der Leiche. Thievs Triis war tot. Sein Blick war starr ins Nichts gerichtet, das Gesicht war unnatürlich dunkel gefärbt und blutverschmiert. Um seinen Hals verlief ein dunkelroter, fast schon schwarzer Striemen.

Liam verabscheute ihn. An seiner Entscheidung, Thievs Leben zu verschonen, hatte er gezweifelt. Stumm blickte er noch einige Atemzüge auf den Ashturier, doch dann riss er sich los und suchte den Wasserschlauch.

Jemanden am Leben zu lassen, sollte man nicht bereuen, dachte er und kehrte zu dem kleinen Platz zwischen den engen Gassen zurück, wo seine Gemahlin und seine beste Freundin sagenumwobene Gestaltwandler heilten.


Epilog

Fünf Wochen später

[image: ]

Aufgeregt strich sich Trina eine Haarsträhne hinters Ohr.

Die Drachin verschwand im Abendhimmel.

»Kommst du nicht rein?«, fragte Liam durch den Türspalt. Mit einem Seufzen drehte sich Trina um, betrat das warme Haus und schloss die Tür hinter sich. »Du brauchst nicht traurig zu sein«, sagte er und nahm sie in den Arm. »Sie kommt doch bald wieder.«

Trina nickte und versuchte ihr purzelbaumschlagendes Herz zu beruhigen.

»Fecyre hat sich das ja auch nicht ausgesucht«, murmelte Liam, derweil er Becher auf den Tisch stellte. »Aber ich bin überzeugt, sie macht das genauso gut wie ihr Vorbild.« Im Vorbeigehen drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. »Immerhin ist sie der Drache der Königin, sie hat also einiges mitbekommen von deiner Regiererei.«

Sie schmunzelte und beschwerte sich. »Dass du es nicht noch ein bisschen abwertender ausdrücken kannst, wundert mich jetzt aber.«

Er lachte und holte die Teller fürs Abendessen aus der Anrichte. »Für die Mida ist es bestimmt eine große Umstellung, was meinst du?« Fragend sah er zu ihr hinüber.

»Nicht mehr unterdrückt zu werden?«

Liam schüttelte den Kopf. »Nicht nur. Die Mida, mit denen ich gesprochen habe, trauten sich kaum, miteinander zu reden, aus Angst, etwas Falsches zu sagen. Und dafür bestraft zu werden. Jetzt ist diese Angst nicht mehr da und sie können wieder eine Gemeinschaft bilden.«

»Das geht bestimmt relativ schnell«, sagte Trina zuversichtlich und holte das Besteck aus der Schublade.

»Hmmm«, machte Liam und holte den Tontopf aus dem Backrohr. »Wie lieb von Alwa, uns ein Stück mitzugeben.« Er hob den Deckel vom Bräter und grinste durch den heißen Dampf. »Mit Karotten und Kartoffeln. Seit der Wintersonnenwende freue ich mich auf das Wildschwein!«

Mit dem großen Messer schnitt er schiefe Scheiben von dem großen Stück Fleisch und schimpfte leise mit sich selbst, dass sie nicht gerade geworden waren.

»Zumindest bekommst du den Braten zum Eddeh«, sagte sie und reichte ihm einen großen Löffel für das Gemüse.

»Das freut mich sehr, doch ich habe mir nicht gemerkt, was heute gefeiert wird.« Er pustete über den Löffel und ließ sie die Soße kosten.

Sie schlürfte vorsichtig und nickte zustimmend, bevor sie antwortete. »Eddeh kennzeichnet die Hälfte der Tage von Mittwinter bis zur Tagundnachtgleiche. So wie das Wetter heute war, wird es im Sommer werden.«

Sie deutete ihm, die Portion überschaubar zu halten, ehe sie den Teller zum Tisch trug und Platz nahm. Auch Liam setzte sich und sah irgendwie verloren aus, Trina griff nach seiner Hand.

»Sie fehlt mir«, sagte er leise und kurz lächelten sie sich zu. »Was hat sie dir da draußen denn noch Wichtiges sagen müssen, dass du so lange in der Kälte gestanden hast? Bist ja ganz durchgefroren …« Er rieb Trinas kalte Finger.

Ihr Herz klopfte bis zum Hals. »Fecyre hat sich verabschiedet, sie wird erst in ein paar Wochen wiederkommen. Bis dahin soll ich überlegen, damit wir eine Lösung finden, um uns öfter sehen zu können.« Ihre Hand zitterte, deswegen zog sie ihre Finger aus Liams. »Denn es sind große Veränderungen zu erwarten.«

»Ach ja?« Er zerteilte eine Kartoffel und sah vom Essen hoch. Trina spürte die Hitze in ihren Wangen, Liam wurde hingegen blass. »Ach ja?« Jetzt klang er besorgt.

Sie nickte. Das Atmen fiel ihr schwer, doch es war an der Zeit.

»Ich war nicht ganz sicher«, begann sie. »Aber Fecyre ist sich sicher.« Liam sah sie fragend an, Messer und Gabel in den Händen. »Sie hat es gesehen, weißt du?«, sagte sie und schlug den Blick nieder.

»Was denn, Schatz?« Rasch legte er das Besteck beiseite, stand auf und kam um den Tisch.

Trina lächelte ihn an. Er lächelte zurück, aber verstand nicht. Dann fiel sein Blick auf ihre Hände. Er blinzelte, sah ihr in die Augen und zurück auf ihre Hände, die sie beschützend auf ihren Unterleib gelegt hatte.

»Du bist …«, sagt er und holte tief Luft. »Wir bekommen ein Kind?«

Mit Freudentränen in den Augen nickte Trina und Liam umarmte sie stürmisch, bevor er sie küsste. Er zitterte und raufte sich grinsend die Haare.

»Wer weiß es? Fecyre?«

Sie nickte und flüsterte: »Nur ihr beide.«

»Oooh«, machte er und zog Trina auf die Füße. »Ich freue mich so sehr!« Er umarmte sie, wirbelte sie herum und ließ sie gar nicht mehr los. »Das sind wahrlich große Veränderungen.« Liam wurde langsamer und Trinas Zehenspitzen berührten den Boden. Besorgt sah er sie an. »Wir müssen es Alwa und Wulff sagen?« Sie nickte grinsend und er verdrehte die Augen. »Ein ganz neues Abenteuer!«
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